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Der nunmehro aus einem rite-promovirten Doctor der 
Medicin (hoffentlich) eben fo rite zum Edelmann pro⸗ 
movirte Ritter, koͤniglich-großbritanniſche Hofrath und 
Leibarzt von Zimmermann hat in ſeinem unſterblichen 
Werke uͤber Friedrich den Großen die unverdiente 
Herablaſſung gehabt, auch unter andern nach meinem 
unwuͤrdigen Puls zu fühlen, und (Seite 59.) des ehr⸗ 
lichen Bildſchnitzers in Hannnover, Namens Quiten⸗ 

baum, im Beſten zu gedenken; ſo daß es die groͤbſte 
Unerkenntlichkeit von der ganzen Welt waͤre, wenn nicht 
eine Hand die andere waſchen, und eine Liebe die an⸗ 
dere durch ein don gratuit vergelten ſollte. Und da 
hab' ich dann in die Breite und Laͤnge gedacht, wie 
hier Gleiches mit Gleichem zu berichtigen waͤre? Den 
Arzt waͤſcht der Apotheker, den Autor der Recenſent, 
und wenn's koͤſtlich iſt, der Maͤcenas, den Portraits 

maler der Bildſchnitzer. Wohlen, dacht' ich, wenn 
man dem ritterlichen von Zimmermannſchen Buche den 
Endzweck abgewinnt, ſo ſind's eigentlich zwei Por⸗ 
traite, die dieſer aus der Einſamkeit zum Hofmanne 
eingegangene Mann gezeichnet und gemalt hat, naͤm⸗ 
lich Sich, den großen von Zimmermann, und zunaͤchſt 
den großen Koͤnig, Friedrich den Zweiten; und wie 
konnte mich wohl ein reputirlicherer Gedanke uͤberfal— 
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len, als zu diefen beiden Gemälden Rahmen zu ſchni⸗ 
'geln? Dictum, factum: und ſo ſtell' ich denn dieſe 
Rahmen, wie weiland der Maler Apelles feine Sie— 
bene Sachen, vor die Augen des Publici; und da 
nicht dem Aderlaſſer, ſondern dem Receptverſchreiber die 
Ehre der Geneſung des Patienten gebuͤhrt, ſo verhaͤlt 
ſich mein Ueber gegen das von Zimmermanns 
ſche Ueber, wie der Mond zur Sonne, wie ein ehr⸗ 
licher Rahmenſchnitzer zum allgewaltigen Maler. — 
Bei dieſem Abſtande war es denn wohl kein Wunder, 
daß ich mich zu meinem Unterfutter ſehr ſchnell ent⸗ 
ſchloß, wogegen unſer Schriftſteller mit dem Entſchluß 
zum Ueberzeug und zu ſeiner Principalarbeit, ſo leicht 
nicht fertig ward. Es iſt ſchrecklich und erwecklich zu 
leſen, was unſer Ritter (S. 7.) für viele Drachen⸗ 
koͤpfe und Lindwuͤrme zu uͤberwinden, und was fuͤr un⸗ 
zaͤhlige Anfechtungen er zu beſtreiten hatte, ehe er den 
Wettlauf dieſes Werks anfing, um wenigſtens ſo viel 
von ſeinen Drei und Dreißig Kabinetsunterredungen mit 
Friedrich dem Großen Preis zu geben, als er, ohne 
dieſen Koͤnig zu verrathen und zu verkaufen, durfte 
und konnte. Er bricht ſein Brod mit dem Publico, 
und behält weislich die größte Hälfte für ſich. In der 
That, es blieb unſerm armen Ritter bei dieſen Umſtaͤn⸗ 
den nur uͤbrig: entweder feinen Plagteufel das Tinten— 
faß an den Kopf zu werfen, oder ſich kurz und gut 
zu dieſem Schwarz auf Weiß zu entſchließen. Jo! dem 
ritterlichen Sieger, der den Weltuͤberwinder uͤberwand, 
laͤngſt ſchon auf Obereitſchem Staube ſtand und über 
dieſen Goliath triumphirte, ſo daß er uͤberall und auch 
allhier den Obereitſchen Namen zur Schau ſtellen kann, 
und Zimmermann der Obereitſche genannt zu 
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werden verdient! — Mein Vetter, der Magiſter, glaubt, 

der Obereiter, oder in Beziehung auf das gegen⸗ 
waͤrtige Ueber und die ritterliche Wuͤrde unſers Herrn 
v. Z., der Ueberreiter. O in U iſt keine fo große 
Licenz, und unſere vielgeliebte Mutterſprache kann zu 
Zimmermanns Ehre wider dieſe Buchſtabenkuͤhnheit um 
ſo weniger etwas einwenden, da nicht zum erſtenmal 
durch ein Sprach-Vitium grammaticale einem gro- 
ßen Manne ein Andenken geſtiftet wird. Henri 
quatre! Hinrich vier, Fédéric! Fiederich! Zim⸗ 
mermann der Ueberreiter oder Ueberritter, wenn Sr. 
Hochwohlgebornen es fo lieber wollen. — Heil! 
dem Helden, der ſchon eine Hoͤllenfahrt gehalten, und, 
quod bene notandum, die hoͤchſten Höllenquas 

len (S. 285.) geſchmecket hat. Heil! dem Sieger, 
der, ſieggewohnt, keine Schwierigkeit achtet, ſondern 
nach Art großer Maͤnner, die, wenn ſie nicht Schwie⸗ 
rigkeiten haben, ſich ſelbſt Schwierigkeiten in den Weg 
zu legen, ſchoͤpferiſche Talente beſitzen, ſich ſelbſt Fe⸗ 
ſtungen baut, um ſie bonis modis einzunehmen! 

Ich kann und darf mich freilich nicht auf dieſem 
Vorgebirge guter Hoffnung verweilen, da große Sa— 
chen unſerer warten, und noch weit groͤßere unſerer ge⸗ 
wartet hätten, wenn Herr v. 3, dürfte und koͤnn⸗ 
te; wer wird indeſſen nicht mit Brodſamen zufrieden 

ſeyn, die von einem ſo reichen, mit 33 Schuͤſſeln 
(S. 3.) beſetzten Tiſche fallen, und dagegen auf volle 
ſechs buͤrgerliche Schuͤſſeln Verzicht thun, denen man 
zwar nicht Saft und Kraft ſtreitig macht, wohl aber 
jenen hohen und feinen Geſchmack abſprechen muß, wors 
in unſer Schriftfteller ein wahrer Ueberritter Api- 
eius iſt. Kein Wunder, daß bei fo geſtalten Sachen 
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ihn auch nicht bloß die gewöhnlichen Autorleiden kruͤm⸗ 
meten, ſondern weit hoͤhere Truͤbſale ſein Autorherz 
ſchwer machten. Ich mag nicht (S. 4.) an die aͤu⸗ 
ßerſte und komiſche Empfindlichkeit gedenken, 
welche die Unterredung des Herrn von Z. mit Fried⸗ 
rich dem Großen, im Jahr 1771 erregte. Unſer Ritter 
wußte, wie ſchwer dergleichen Pillen für Mens 
ſchen zu ſchlucken ſind, die nicht gerne ſehen, daß 
Andern etwas Merkwuͤrdiges und Schoͤnes be⸗ 
gegnet, was ihnen nicht auch begegnet; und es ſchien 
unſerm Leibarzt am menſchenfreundlichſten zu ſeyn, wenn 
er dieſe Paffion fo gelinde als möglich ein— 
richtete. Er begnuͤgte ſich (S. 5.) mithin alles 
dumme Zeug ſtillſchweigend zu verachten. 
Ganz anders ging es ihm mit ein Paar Erſcheinun⸗ 
gen, deren er (S. 5 und 6) erwaͤhnt, denn wenn er 
gleich behauptet: daß es ihm ein großer Troſt und 
wahre Freude geweſen, die Krankheitsge— 
ſchichte Friedrichs des Zweiten von dem be— 
ruͤhmten Herrn Profeſſor Selle (Berlin 1786.) zu le⸗ 
ſen, ſo iſt es doch nicht zu glauben, daß dieſe Schriſt, 
da Herr v. Z. fie verſchlucket, ihm nicht einige Paſ⸗ 
ſion erregt haben ſollte, indem eben dieſe, von einem 
wirklichen koͤniglichen Leibarzt geſchriebene, Krankheitsge⸗ 
ſchichte unſerm Ritter nur bloß einen Loͤwenzahn von 
(S. 6.) unbedeutendem und des Aufhebens nicht wer⸗ 
them Poſtſcript verſtattete. Ein Zimmermannſches Ge⸗ 
nie gehoͤrte dazu, nach dieſem Siege des Philippus 
(Selle) noch nebenher ein paar neue Welten zu ent⸗ 
decken. — Eine ganze weite politiſche und ganze weite 
gelehrte Welt, die ihm Selle in beliebter Kuͤrze und 

Einfalt zu uͤckließ. — Dieſe beiden Welten ſtanden nun 
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zwar unſerm Ritter offen, fo daß er nicht wie Alexan⸗ 
der in der Verlegenheit war, ſich nach einer Bruͤcke zur 
Mondfahrt umzuſeben; allein dieſe zwei Welt-Schau⸗ 
plaͤtze, wo ſich ein Ritter denn nun ſchon freilich her⸗ 

umtummeln kann, hatten doch auch wieder ihr Aber. 
Denn außerdem, daß das votum gilentii ſchwer auf 

unſerm Ritter lag; ſo ſpielte der Miniſter, Graf vor 
Hertzberg, der zwei Tage vor der Abreiſe des Herrn v. 
8. aus Potsdam (S. 172.) dem Herrn Oberſtall⸗ 
meiſter Grafen von Schwerin folgte, und den (den Mi⸗ 

niſter von Hertzberg) er bei feiner Heimfahrt bei'm Kös 
nige zuruͤckließ, unſerm armen Ritter mit ſeinem Me- 
moire historique sur la dernière année de la vie de 
Frédéric II. Roi de Prusse, lü dans l’assemblee 
publique de P’Academie de Berlin le 23. Janveir 1787, 

einen fo uͤbeln Streich, als nur je ein Kabinetsmini⸗ 
ſter auf des Teufels Erdboden, geſpielt hat. Zum Un⸗ 
gluͤck iſt Graf von Hertzberg auch Curator der Acade⸗ 

mie der Wiſſenſchaften, ſo daß die Gnadenthuͤren ſo⸗ 
wohl der gelehrten, als der politiſchen Welt, die un⸗ 
ſerm Ritter ſich zu eroͤffnen ſchienen, auch eben ſo ſchnell 
für ihn ſich verſchloſſen. Außerdem hat Graf von Hertz⸗ 

berg eine preiswuͤrdige Gabe der Erzählung, indem et 
ſo manche Dinge vor dem Publicum ruͤhmlichſt aufge⸗ 
deckt hat, welche Andere mit dem chriſtlichen Mantel 
der Liebe, mit dem philoſophiſchen Mantel der Enthalt⸗ 
ſamkeit und mit dem politiſchen Mantel der Falſchheit 
bedeckt haben wuͤrden. Der Koͤnig zog ihn bei Frie⸗ 
densſchluͤſſen, bei'm Fuͤrſtenbunde und bei der deut⸗ 

ſchen Litteratur zu Rathe, und beſonders kaͤme ihm der 
Name Weſt⸗Preuße, ad analogiam von Taurier 
und von Scipio dem Afrikaner u. ſ. w. zu, weil er 
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bei dieſer Provinz, wie wir Alles aus dem reinen Mun⸗ 
de des Kabinetsmüniſters ſelbſt wiſſen, einen foͤrmlichen 
Gevatterſtand hatte, und dem Kinde ſogar ſelbſt den 
Namen beilegte. Jetzt war freilich eine Art von Ein⸗ 
gebung noͤthig, wenn Herr v. Z. zum Worte kommen 
ſollte, und dies Pfingſtwunder trug ſich denn auch 
wirklich etwas ſpaͤt im Jahre, den 13. October 1787 
zu, indem an eben dieſem Tage der Wunſch, ſein Buch 
zu ſchreiben, unſerm Ritter wie ein Blitz in den 
Kopf ſchlug; und ſo entſtand dies Werk, deſſen wun⸗ 
derbare Empfaͤngniß wir mit glaͤubigem Verſtande und 

aufgeklaͤrtem Herzen kuͤrzlich und einfaͤltiglich erwogen 
haben; dies Werk, das (S. 258.), trotz der Schrift 
von der Erfahrung in der Arzeneikunſt vier⸗ 

mal in deutſcher Sprache herauskommen, 
und in die franzoͤſiſche, hollaͤndiſche, engli— 
ſche und ſpaniſche Sprache uͤberſetzt und zum 

fünften! ſechſten! ſiebenten! und achten! 
mal in Paris, Amſterdam, London und Mas 
drid gedruckt werden wird. — — 

Es ſey nun, daß dieſe Hinderniſſe und Schwierig⸗ 
keiten, die vor . 13. October 1787, als dem Tage 
der Pfingſten, unſerm Ritter, fo viel Kopf- und Herzleid 
zugezogen, ihn, des glorreichen Sieges ohnerachtet, ſo 
ſehr entkraͤftet, oder daß er in der feſten Hoffnung lebte, 
erhoͤhet zu werden, wenn er ſich ſelbſt erniedrigte; ſo 
iſt und bleibt es immer eine ſchoͤne und merkwuͤr⸗ 

dige Selbſtbuͤßung, welcher unſer Ritter ſich (S. 3.) 
unterwirft, indem er die Aerzte nicht nur mit Kammer⸗ 
dienern paart, ſondern auch den Kammerdiener demuͤ⸗ 
thiglich vorſetzt, um dem geneigten und ungeneigten Le⸗ 

ſer die Wahrheit in die Hand zu ſpielen, daß Kam- 
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merdiener und Aerzte wenigſtens von der Ge— 
muͤthsart der Könige mehr wiſſen, als Et⸗ 

wa nach hundert Jahren ihre beſten Schrift⸗ 
ſteller. Da es indeſſen mit dieſem Gemeinplatz, weil 
Friedrich der Zweite noch nicht hundert Jahr todt iſt, 
und ein Kabinetsgeſchichtſchreiber (S. 6.) dem Herrn 
v. Z. vorgriff, auch nicht ſo recht fortwollte, ſiehe! da 

fiel es, bei dem wunderbaren Blitz in den Kopf, unſerm 
Ritter ein, daß, wenn auch ſchon ein commandi— 
render General die Geſchichte einer großen 
Schlacht erzaͤhlet hat, es doch noch immer 
angenehm zu hoͤren ſey, wenn ſie ein dabei 
geweſener Unter-Officier oder Soldat er— 

zählet. Dieſer Gedanke, den Herr v. Z. wegen feiner 
Kuͤhnheit allmaͤchtig nennt, begeiſterte ihn ſo, daß 
er augenblicklich, den 13. October, Hand an's Werk 
legte, womit er (sans comparaison, wie das Pferd 
des Herzogs von Devonſhire, welches nur 4 Minuten 
braucht, um 4 engliſche Meilen zu laufen, und Saͤtze 
von 23 Fuß macht) im November ſchon fertig n war. Das 
nenn' ich einen Salto mortale, und mit einem Buch' 
herumſpringen. Allein man verſtehe ihn wohl (S. 
7. 8.) und noͤthige ihn nicht, es zweimal zu 
ſagen, als Unter-Officier und Soldat, und 
auf keine andere Weiſe will er auch beur— 
theilt ſeyn. — Es iſt bei den Muſikern ein Kunfts 
wort: vom Blatte wegſpielen. Koͤnnte man dieſen Aus— 
druck nicht auf unſern Autor, unter den gehoͤrigen Re— 
ſervationen, deuten? 

Ihr aber, ſtolze und aufgeblaſene Schrift— 
ſteller, die ihr verliebt wie Narciſſe in eure eigene 
Schatten ſeyd (was ſind Buͤcher anders als Silhouet— 
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ten?), und auch ihr, junge Herren (S. 122.) von 
großer Aufflärung, die ihr entweder, wenn 
ihr mit einem einzigen Menſchen in Unter— 
terredung feyd, niemals deſſelben Antwort 
abwartet, ſondern in einem fort decidiret; 
wenn ihr aber alle beiſammen ſeyd, alle auf 
einmal und Jeder vor ſich fo laut und fo uns 
ordentlich ſchreiet, decidiret und kraͤhet, daß 
einem alten beſcheidenen Manne dabei Ges 

ſicht, Gehoͤr und Sprache vergeht, o! ihr 
und noch viel Andere, die ich ad vocem Aufklaͤrung 
zu Paaren zu treiben gedenke, lernet, da ihr es doch 
nicht aus eurer eigenen Schwachheit (ein fo oft vernach— 

läßigtes Philanthropin) lernen wollt, lernet aus der 
Staͤrke eines Ritters, maͤchtig in Thaten und Worten, 
ſanftmuͤthig und von Herzen demuͤthig ſeyn, und euch 
erniedrigen bis zum Kammerdiener, ja zum Unterofficier 
und Gemeinen. Wollet ihr mir nach eurer aufge⸗ 
klaͤrten Naſeweisheit einwenden, daß Herr 
von Zimmermann (S. 114.) den Oberhofmarſchall gas 
lant dem Kammerdiener ſubſtituirt und behauptet, wie 
Oberhofmarſchaͤlle und Aerzte in gutem Ber» 
nehmen ſtehen muͤßten; daß er den deutſchen 
Fuͤrſten Sultansßolz (S. 52.), dem hannoͤver⸗ 
ſchen Adel ariſtokratiſche Steifigkeit und ad⸗ 
lichen Uebermuth vorrädt und (S. 53.) unter 
andern in die eben nicht demuͤthig anſcheinenden Worte 
ausbreche: der Herzog von Pork iſt nicht ſo an⸗ 
maßend und ſtolz, wie mancher kleine Bürger, 
mancher kleine Edelmann von einem halben 
Quartiere (beiläufig würd” ich mir das Wappen des 
Herrn v. Z. erbitten, weil mein Vetter daran zum Rit⸗ 
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ter werden und es blafonniren will), der ſich Ihr 
Gnaden durch ſeine Domeſtiken nennen laͤßt, 
und ein großer Schwarm von Buͤrgerweibern 
in Hannover; fo ſehe ich wohl, daß ihr fo tief in 
den Schlamm der Aufklaͤrung berfünten ſeyd, daß ihr 
(S. 241) mit kleiner und ewig geruͤmpfter 
Naſe und prutziger Stellung eurer Füße, im⸗ 
mer von Aufklaͤrung ſprecht, und denn im⸗ 
mer uͤber eure kleine Achſeln ſchnippiſch und 
ſchnoͤde und mit hoͤhnender Dreiſtigkeit auf 
alle Menſchen hinabſehet, die noch in der 
Daͤmmerung leben, das iſt, die noch ſo weit 
zuruck find, daß fie das tag B N. geg 

ſen verlachen! | 
Wie aber, ihr ſehet noch nicht ein, was zu eurem 

Frieden dient, und habt die Frechheit, zu behaupten, 
daß, wenn unſer Ritter in dem Tone, wie er auf Geh: 
ners Freund, den Herrn Johann Jacob Hottine 
ger (S. 290 und 291), losgeht, den er einen Schul⸗ 
meiſter k nennt, dem er ärger als einem Schulknaben bes 
gegnet, und den er noch im witzigen Nominalregiſter sub 
litt. H. verfolgt, wo er ihn Schulmeiſter und Huſaren⸗ 

lieutenant in Züri) benamet, — wenn v. Z., ſagt 
ihr, in dieſem Tone ſein ganzes Ueber geſchrieben haͤt— 

te, ihr ihm den Unteroffizier und gemeinen Soldaten 
nicht abſprechen, ſondern ihn vielmehr als Meiſter in feis 
ner Rolle, trotz dem Garrick, der im Komiſchen und Tras 

giſchen und ex utroque Caesar war, verehren wuͤrdet, 
und daß ihr nur jetzt euch nicht in ihn finden koͤnnt, weil 
er Kabinetsangelegenheiten des preußiſchen Hauſes in 
Potsdam verhandelt, Vieles, wie wir uͤber ein Kleines 
hoͤren werden, ſagt, was man nicht erwarten ſollte, 
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und den größten Theil doch noch unter feinem Doctor: _ 
mantel verbirgt, fo daß es euch vorkomme, als ob er 
voͤllig aus dieſer Rolle geſchleudert ſeyůh! — O ihr 
kleinen Philoſophen, die ihr (S. 241) nicht 
an der alten Berlinſchen und Potsdamm— 
ſchen Aufklaͤrung, ſondern an vielen andern 
nagelneuen Arten von Aufklaͤrung waſſerſuͤch⸗ 
tig ſeyd, ihr thut, als ob es euch leid um das Publi⸗ 
cum ſey, weil es einen Unterofficier und Gemeinen ſu⸗ 
chen, und einen großen, mit Koͤnig Friedrich dem II. 
Schritt haltenden, Mann finden werde! Iſt denn aber 
dieſer Tauſch nicht angenehm? Muß man durchaus, wie 
Vater Gleim, als Grenadier ſingen, wenn man ſich ſo 
auf dem Titelblatte anmeldet? Iſt's euren unritterli⸗ 
chen Koͤpfen zu hoch, zu faſſen, daß auch das edelſte 
Schwert mit der Scheide vermittelſt des Roſtes in Vers 
bindung trete, wenn man ihm keine beſſere Beſchaͤfti— 
gung anweiſet? Wißt, Unterkoͤpfe! dieſer Ueberkopf, 
dieſer Mann, an deſſen Schoͤnes und Merkwuͤrdi⸗ 
ges ihr kein Senfkorn Glauben habt, hat ſich an Obe— 
reit, Hottinger und an dem Commiſſions-Rath Ettin⸗ 
ger auf eine ſo eclatante Art geraͤcht, daß ich euch 
wohlmeinend rathe, euch auf Gnade und Ungnade zu 
ergeben, wenn euch ſein Loͤwenzahn nicht ergreifen und 
zermalmen ſoll. 

Was nun ſchließlich mein kleines ehrliches Ich ber 
trifft; ſo weiß das Publikum ſchon, daß mich der hoͤchſt— 

ſelige Koͤnig einen Hallunken genennt, als weßfalls ich 
mich um ſo weniger ſchaͤmen darf, als der Herr Ritter 
v. Z. die gelehrten und nicht gelehrten Her⸗ 
ren um Vergebung bittet, weil der Koͤnig 
ihn nicht auch ſo geheißen (S. 59). Sonſt bin 



1 

ich der ehrliche Bildſchnitzer in Hannover, Namens Jo⸗ 

hann Heinrich Friedrich Quitenbaum, ſehr weit ent— 

fernt, mich mit dem Alcamenes, Phidias, Mich. An⸗ 
gelo, Bernini, Girardon, Taſſaert oder auch mit dem 

deutſchen Melchior Battel zu meſſen. Ich habe, ohne 
daß mit ein Blitz den Kopf beſchaͤdigte, mir vorgenom⸗ 

men, Rahmen zu den beiden Portraiten, vom großen 

Friedrich und vom großen von Zimmermann zu ſchni⸗ 

tzen, welche beide Ehrenwerke Letzterer in ſeinem Ue— 

ber ſo meiſterhaft zu malen den 13. October 1787 an⸗ 

gefangen, und im November 1787 beendiget hat. Ein 
Rahmen und ein Regiſter haben viel Aehnlichkeit, und 

da unſer Ritter ſein Werk mit einem witzigen Nomi⸗ 
nalregiſter ſchon ſelbſt ausgeſtattet hat; ſo ſey mir 

erlaubt, ein Realtegiſter dieſes Werks zu liefern, und 
nicht mehr nicht weniger ſoll mein Rahmen enthalten. 

Es ſcheint zwar, daß unſer Ritter den Umriß zu ſei⸗ 
ner Schrift ſich gar nicht vorgezeichnet, ſondern in's 
Wilde gearbeitet habe; allein er und Friedrich der II. 
(ein Paar Einzige) ſind und bleiben doch Bild und Ue⸗ 

berſchrift. Sollten, wie ich's vermuthe, unſere Illu⸗ 
minaten mir vorruͤcken, wie es etwas ganz Uneigent⸗ 

liches ſey, daß ich ein Buch in einen Rahmen faſſen 

wolle, indem die Büchereinfaffung Buchbinderarbeit iſt, 
und wir uns kunſtgemaͤß mit Statuen, Buͤſten, Ars 
maturen, Vaſen, Friſen, Rahmen und Schnitzwerk 

abzugeben nach Kunſt und Gunſt verpflichtet ſind; ſo 
mögen ſich dieſe kleine Hochſinnige (S. 241) 

merken, daß mein Rahmen dem Bilde angemeſſen ſey: 
und wenn ein Unterofficier und Gemeiner dem Huſaren⸗ 

Lieutenant Hottinger (S. 300) wider die Subordi⸗ 
nationsregeln zu begegnen ſcheint, und doch nicht be— 
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gegnet; wenn ein Doctor Medicinae, der außer dem 
Löwenzahn kein Recipe in dieſem Ueber vorſchreibt, 
vielmehr ſich gelehrt und politiſch darſtellt, und dazu 

uͤberwiegende Grundgruͤnde hat; ſo wird es denn auch 
mir wohl erlaubt ſeyn, meinen Rahmen nach Zeit und 

Raum einzurichten. Daß ich uͤbrigens auch einen 
Selle gehabt, der mir vorgearbeitet und mit Rath 
und That unterſtuͤtzt hat, will ich anbei nicht verhal⸗ 
ten, vielmehr, um klaren Wein einzugießen, beichtkind⸗ 
lich bekennen, daß mein Vetter, einer der Leipziger 
Magiſter, mir dieſen Liebesdienſt erwieſen, als an wel- 
che Geſellſchaft der Zwoͤlfe unſer Ritter (S. 184) in 
allen Ehren denkt, indem er merkwuͤrdig und ſchoͤn 
behauptet, daß durch Gottſched und ein Du⸗ 
gend Magiſters in Leipzig ſeit 1740, ein hel⸗ 

les Sonnenlicht uͤber ganz Deutſchland aufs 
gegangen ſey. Mit dieſer Promotion laͤßt es in⸗ 
deſſen der Herr Ritter nicht bewenden, vielmehr er— 
waͤhnt er (S. 188) ruͤhmlichſt, daß mancher deut⸗ 
ſche Magiſter und Profeſſor mit Schneiders 
manieren im Marmorſaale zu Sans ſouci an 
der Tafel des Koͤnigs, zwiſchen dem Koͤnige, 
Voltaire, Algarotti und d' Argens ſehr ver⸗ 
legen, ſehr trocken und ſehr peinlich geſeſſen 
hätte, und wahrlich eher geneigt geweſen 
(was nun freilich ein Monsieur le Docteur aus der 
erſten Hand wiſſen kann,) zur Diarrhoe, als zu 

witzigen Einfaͤllen. — Noch nicht genug, unſers 

Herrn v. Z. witzige Diarrhoe geht noch weiter (S. 
180). Gleichwohl aßen einmal keine Magi⸗ 

ſter, ſondern Algarotti, Voltaire, d' Argens 
— und Ritter von Zimmermann ?. (nicht doch! der 
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König lockſpeiſete ihn mit einer Melone (S. 67) und 

mit einer Traube, die Se. Majeſtaͤt auswaͤhlte und 

mit den Worten ihm gab, lo der ſchoͤnen und merkwuͤr⸗ 

digen Worte!] „Eſſen Sie das“ (S. 99.) — ge⸗ 

woͤhnlich mit dem Könige. — Noch nicht ge⸗ 

nug, — die bösartige Diarrhoe ficht unſern Ritter (S. 
190.) auf's Neue an, und ohne Zweifel, damit ſich die 
Herren Magiſter in Halle nicht gegen die Leipziger bas 
halten mochten, ſetzt unſer Ritter ſo wahrheitsliebreich 

als wohlbedaͤchtig noch einen Stuhlgang hinzu: „Fried⸗ 
rich bat alſo weder Magiſter aus Leipzig 

noch aus Halle zum Eſſen. — Nun wahrlich, 
ſo viel collegialiſches Andenken konnte denn wohl meinen 
Vetter, wenn er auch nicht mein lieber Bluts⸗ und Ge⸗ 

müthöfreund geweſen waͤre, reizen, mit freundvetterlich, 

beizuſpringen, und huͤlfliche Hand an mein Schnitzwerk 
zu legen, welches, wie ich nach der Liebe hoffe, meine 
Leſer nicht unguͤnſtig vermerken werden. Meine Leſerin⸗ 

nen duͤrften denn nun freilich mit den vetterlichen Bei⸗ 
ſaͤtzen nicht völlig zufrieden ſeyn; indeſſen find ſie dagegen 
durch die außerordentlichen Galanterien, womit ihnen 

Herr von Zimmermann ritterpflichtig uborf one » bins 
veichend entſchaͤdiget. — 

Nach diefem lang = und kuiseiligen Erordio et i 
ich denn zu dem Pfingſttext ſelbſt, und nehme mir die 
Erlaubniß, wie es ſich von ſelbſt verſteht, zuerſt den 
Herrn Ritter von Zimmermann, koͤniglich großbritanni⸗ 

ſchen Hofrath und Leibarzt, in Rahmen zu faſſen. Denn 
in Wahrheit, dieſe von Zimmermannſche uͤberegoiſtiſche 
Schrift iſt ſo philoſophiſch angelegt, daß ſie der alten 
Schuldemonſtration von der Exiſtenz Gottes, die von 
ego ſich anfing, nicht im mindeſten etwas nachgiebt. 
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Wie ſehr wuͤnſcht' ich mir ein Winfelmann’fches Ken⸗ 
nerauge, um hier jede Feinheit zu erſchleichen, uͤber die 
mancher Illuminat wie eine landverderbende Heuſchrecke 
weghuͤpfen wuͤrde. Ritter von Zimmermann indeſſen 
verſteht die Kunſt, mehr zu geben, als er hat; unſer 
einer muß ſeine Ohnmacht weſtrßen und ſich in ſeinen 
Schranken halten. 

Da ich ſonach meinen Kundleuten getrrulich und 
ſonder Gefaͤhrde angezeigt, was Herr v. Z. nicht ſey, 
indem er dem Leibe ſeines Patienten, gerade zuwider 
dem Einladungsſchreiben vom 6. Junius 1786, welches 
den Monsieur le Docteur et Medecin Zimmermann 
begehrte, außer dem einfachen Mittel, deſſen ſich 
die Griechen und Römer ſchon bedienten, den 
zur Honigdicke eingekochten Saft vom Loͤ⸗ 
wenzahn (einem Medicamente, das ſo ganz fuͤr dem 
König gemacht ſchien, und das zu vielen artigen Re⸗ 
densarten Gelegenheit gab), nicht zu nahe kam, viel⸗ 
mehr ſich ihm als Seelenarzt zeigte; ſo bleibt nach die⸗ 
ſer Guſtation mir noch zu bemerken uͤbrig, was unſer 
Ritter denn eigentlich nach ſeinem ſelbſteigenen Zeugniß 
ſey? Zwar nach S. 257. war er ein kleiner Doctor 
und ein komiſches Magiſtratsglied des kleinſten Staͤdt⸗ 
leins der Schweiz; indeſſen ſieht man, was aus Beth⸗ 
lehem kommen koͤnne! Es laͤßt ſich indeſſen die Natur 
ſelbſt durch keine Kartaͤtſchen des jungen See⸗ 

mannes Prinz Wilhelms (S. 52.) heraus- 

ſchießen, und es verraͤth allemal einen großen Mann, 
wenn er der Mutter Natur, auch in Purpur und koͤſt⸗ 
liche Leinwand gekleidet, getreu bleibt; und wie? ſollt' 
es unſerm jetzigen Stern erſter Groͤße, dem Mann, den 
Koͤnig Friedrich mon cher Monsieur, mon bon 
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Monsieur, mon cher Monsieur Fine; 
mann (S. 99), mon cher et bon Monsieur; 
mit dem tpaßhaften Sufaßg: je me vecom. 
mande ävötre protection et a vötre bonne 
providence! und fogar (S. 77) mon Ami! nannte, 
dem es ein fatales Wort war, weng der König ibn 
Monsieur le Meédecin hieß, und was ihm das 

groͤßte Lob war (S. 128), ce Zimmermann 
es t un Komme de probite, ſollt' es dieſem ſchö⸗ 

nen und merkwuͤrdigen Manne nicht zur unzuverkennen⸗ 
den Ehre gereichen, wenn ihm noch immer, ſowohl das 
komiſche Magiſtratsglied als das kleinſte Staͤdtlein der 

Schweiß, wie, Muttermal und Heimweh ankleben? als 
wovon auf jeder Seite dieſes großen Werks Sputen 

‚vorhanden ſind. So testet z. B. unſer Ueberritter ſich 
(S. 8) mit der jetzt fogar auch gedruckten, Ans 
terredung zwiſchen Friedrich dem. Großen und 

dem Pater Pabian (und man denke, wie dieſes Alles 
iiſammen kommt!), mit dem berühmten deut; 
EA, Buche über‘ Etwas, das Lefſing ſagte. 

Doch es iſt. hohe Zeit in dem Ipse fecit des gro 
ßen Zimmermanns eine Vollſtaͤndigkeit nach der andern, 
ühd zuerſt feine beſondere Frömmigkeit zu be⸗ 
wundern; denn als er aus dem Brandenburger Tore 
war (S. 16), und nun auf dem ihm bekannten 
einfamen Wege an dem ägyptiſchen Obelisk 
vorbei, gegen den Huͤgel von Sansfouci‘ fuhr, 
baff ſich fein Herz mit dem hochſten Feuer 
und der hochſten Inbrunſt nieder vor Gott; 
wie er in dieſen Augenblicken betete, ward 
vielleicht nie auf dieſem Hügel gebetet. Der 
Satan lüdeſſen, der wie ein beülender Lowe herum⸗ 
Ode Werke, 10. Band. 1 JUAN) RING 
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gehet, und ſuchet, welchen er verſchlinge, nahm ſich nun 
vor, unſerm großen Beter, von dem er glauben mochte, 
daß er noch nicht feſt im Glauben ſtuͤnde, einen Streich 
zu ſpielen, und ſiehe da! unſer Ueberritter hatte (S. 11) 

zum Nachtheil des chriſtlichen Glaubens einen ſo großen 
Glauben an den Koͤnig, daß er ſogar mit dem unbe— 
zwingbarſten Unglauben des Koͤnigs an alle Aerzte das 
Gleichgewicht hielt. Dem verdammten Loͤwenzahn des 
Satans war dieſe Beute noch nicht genug, vielmehr 
verleitete er unſern gläubigen Zimmermann ſogar (S. 61) 
zu dem Unglaubensbekenntniß, daß er keine Wun⸗ 
der, als die der König im fiebenjährigen 
Kriege gethan, glaube — und ſo zuͤchtigte er ihn 
mit mehr als einer Zweizuͤngigkeit, wovon wir noch ſo 
manche als einen Pfahl im Zimmermannſchen Fleiſche 
erblicken werden. Herr v. Z. bedauert (S. 85), daß 
in dieſen Zeiten, da die Philoſophie ſo ver— 
nuͤnftig wird, und da die Phyſik ſolche Rie— 
ſenſchritte macht, der Aberglaube ſein Haupt 
nun wieder ſo emporhebe, als in den Jahr— 
hunderten der dickſten Finſterniß, und hält 
die unbekannten Obern der geheimen Gefell- 
ſchaften (S. 86) fuͤr abgedankte Hofmeiſter 
und banferottirte Schriftſteller. Indeſſen iſt es 

unſerm Ritter (S. 85), der leider! weder Schüler 
noch Meiſter geheimer Wiſſenſchaft iſt, mit⸗ 
ten unter der gnoſtiſchen und theoſophiſchen 
Gaͤhrung, worin ſich jetzt Deutſchland befin— 
det, ſehr erfreulich, zu ſehen, daß die ehr— 
wuͤrdige Geſellſchaft der Freimaurer bei den 
Fuͤrſten und Weltleuten in Deutſchland den 
Sinn fuͤr Religion vielleicht am meiſten offen 
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hält, und nicht ihr letztes Licht ausblaͤſet, 
wie es ſeiner Meinung nach durch die ſogenannten 
Aufklärer in Paris, in London und in Rom 

ausgeblaſen iſt. 
a Gegen die Kraft religiöfer Geſinnungen, 

ſagt v. Zimmermann (S. 160), kommt keine Furcht 
von keiner Art in den bedenklichſten Umſtaͤn⸗ 
den unſers Lebens auf, und mit dieſer Kraft, 
die allein von Gott kommt, und allein aus 
unſerm Vertrauen zu Gott fließt, trat denn 
Herr v. Z. am Morgen des 24. Junius vor dieſen 
ſchrecklichen Koͤnig mit unerſchrockenem Sinn, 
mit innerer Ruhe und wirklich ſo unbefan⸗ 

gen, als wenn er einen lieben und guten 
Freund beſuchte, und doch wußte Satanas die 
Karten ſo zu miſchen, daß (S. 19) Herr v. Z. ſchon 
Alles, was ihn Menſchenkenntniß und Men⸗ 
ſchenerfahrung in feinem ganzen Leben ge⸗ 

lehrt hatten, zuſammennehmen, und fo gut 
er konnte und vermochte, den Herrn Sams 

merhuſaren Schoͤning zu ſtudiren und zu ge— 
winnen ſuchen mußte, der ſich ihm (S. 20) als 
ein Herzensfreund des Prof. Selle zeigte, 
und bald (S. 39) hätte Herr v. Z., aller feiner religid⸗ 
ſen Empfindungen und Geſinnungen ohnerachtet, Blut 
ſchwitzen mögen, wenn man Blut ſchwitzen 
koͤnnte. Ach! dachte er, da ihm der Neid ein- 

fiel, der nicht vertraͤgt (S. 40), daß einem 
Andern etwas Merkwuͤrdiges und Schönes 
begegnet, wüßte doch das arme neidiſche Pack 
(beſtehend aus Aerzten, aus der niedrigen 
Klaſſe gelehrter Herren und Schulmeiſter, 

2 * 



die mit den Zähnen knirſchen), wie mir jetzt 
iſt, welche Angſt, welcher Unmuth, welche Ge⸗ 
fahren und welche Schrecken mich umgeben; 
o gewiß, es (dies Pack naͤmlich) wuͤrde geſtehen, 
ſolches Gluͤck wuͤnſchen wir uns nicht. Wahr⸗ 
lich, nach der unzubeſtreitenden Wahrheit, daß religiöſe 
Geſinnungen keine Furcht von keiner Art (S. 
160) in den bedenklichſten Umſtaͤnden des Lebens auſ⸗ 

kommen laſſen, ſollte man an der feſten Froͤmmigkeit 
unſeres Ritters gottes vergeſſen zweifeln; allein da iſt 

wohl offenbar zu ſehen, welchen Anfechtungen auch die 

Allerglaͤubigſten ausgeſetzt find. Ich kann es nicht ber⸗ 
gen, daß ich bei dieſer Gelegenheit auf den Gedanken 
gefallen bin, ob nicht etwa Herr v. Z. das herrliche 
Bruſtbild des Marcus Aurelius aus weißem Mar⸗ 
mor und vielfarbigem Achat, das neben dem 

Koͤnige auf dem Kamin feinem Bette gegen» 
uͤber ſtand, zu abgoͤttiſch angeſehen, und ſich etwa 

durch dieſes unchriſtliche Goͤtzenbild verleiten laſſen; in⸗ 
deſſen habe ich dieſen Gedanken, den Marcus Aurelius 
nicht heidniſcher haben konnte, ſogleich in ſeiner Geburt 
erſtickt, und bekenne offenherzig, daß dieſer Vorfall zu 
hoch ſey, um von einem ehrlichen Bildſchnitzer in's Ver⸗ 
haͤltniß gebracht werden zu konnen. Mein Vetter, der 

Leipziger Magiſter ſelbſt, gebehrdet ſich bei dieſer heid⸗ 
niſchen Gelegenheit ſo beſcheiden, als wenn er bei Abra⸗ 

ham, Iſaak und Jacob zu Tiſche ſaͤße. Von Voltaire, 
Algarotti und d'Argens iſt er diesſeits des Grabes nie zur 
Tafel gezogen, auch iſt wohl nicht anders zu denken und 
zu vermuthen, als daß er auch in der andern Welt vom 

Tiſche dieſer witzigen Koͤpfe werde geſchieden ſeyn und 
bleiben ewiglich. Was nicht zu loͤſen iſt, mag ein Kno⸗ 



ten bleiben. Unſer gläubige Ueberritter macht ſich über 
feine heldenmuͤthigen religiöfen Geſinnungen ſelbſt einen 
Einwand. Schwaͤrmerei ſey dies? (S. 160) fraͤgt 
er: wie alle religiöfen Geſinnungen, die nicht 
gebadet find in kaltem Deismus? — Wer 
darf das fagen? fügt er hinzu, und fordert den her⸗ 

aus, der Herz hat; — Er trete hervor, damit 
man ihn kenne; und nun ſollte man freilich glauben, 
unfer Ueberritter würde nach dieſem Kartel an dieſem 
Menſchen aus dem kalten Bade, das, wie man ſagt, die 
Nerven ſtaͤrken ſoll, ein Exempel ſtatuiren, und einem 
Jeden, der dieſen Fehdehandſchuh aufzuheben keck genug 
waͤre, Hals und Kopf brechen; allein nein, er reißt den 
Degen aus der Scheide und — ſteckt ihn langſam wieder 
ein; und dann, ſagt Herr v. Z., antworte ihm, 
wer will! Und ſo endet ſich denn dieſe Ausforderung, 
ohne daß gelehrtes Blut, das heißt Tinte, vergoſſen 
wird. So trug weiland Ritter Hudibras, um ſeinen 

Durſt nach Blut zu ſtillen, rothe Wurſt bei ſich. — 

Wer die warmen Baͤder, die Herr v. Z. ſeinen huͤlfsbe⸗ 
duͤrftigen Patienten anraͤth, nicht brauchen will, mag 
immerhin im kalten Bade des Deismus ſein Leben an's 
Bein binden, und wenn's Noth thut, ſich einen Doctor 
des kalten Waſſers ſuchen; unſer Ritter bleibt bei'm 
lauen? nicht doch, ſondern bei'm warmen Waſſer, 
wornach ſich Jeder zu achten und fuͤr Schaden zu huͤten 

hat. 

Ich will bei weitem nicht alle und jede anſcheinenden 
Zweizuͤngigkeiten bemerken, welche der Satan als Un— 

kraut unter den frommen Zimmermannſchen Waizen ger 
ſtreut hat; wer kann indeſſen umhin, den Kopf zu ſchuͤt⸗ 
teln, daß unſer Lanzierer dem Koͤnige Friedrich Wilhelm J. 
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(S. 194), den er doch als einen Chriſten verkuͤndiget und 
anpreiſet, keinen vortheilhaften Beinamen giebt, wenn er 
behauptet, daß er wahrlich fuͤr Friedrich II. kein 
guter Vater geweſen, wogegen er den Atheiften 

Friedrich II., da er von ſeinem ſterbenden Vater 
kam, außerordentlich gerührt, ſchluchzend, 
und ganz in Thraͤnen darſtellt. Bei manchen 
poſſirlichen Anekdoten, welche unſer Ritter von Friedrich 
Wilhelm J. mittheilt, ſchimmert der natuͤrliche Menſch 
nicht etwa bloß durch, ſondern ſtrahlt ſonnenklar in's 
Auge, und wenn man, nach dem, was Herr v. Z. uͤber 
den Tod der beiden Koͤnige Friedrich Wilhelm 1. und 
Friedrich II. erzählt, zuſammenhaͤlt, fo iſt's, als wüßte 
man vollends nicht, was von einem Schriftſteller zu den⸗ 
ken ſey, der einen mit genauer Noth zum Deiſten bekehr— 
ten Atheiſten merkwuͤrdig und ſchoͤn, dagegen Fried⸗ 
rich Wilhelm J. ſo chriſtlich-komiſch ſterben laͤßt. 
Indeſſen kommt's auf's granum salis an, welches man 

auch durch geiſtlichen Loͤwenzahn uͤberſetzen koͤnnte, 
um dies Alles aus dem rechten Geſichtspunkte zu nehmen. 
Bis an ſeinen Tod, ſagt unſer Ueberritter (S. 235), 

blieb Friedrich der Große, wie jede große 
Seele, auf dem Thron immer feſt und in ſich 

ſelbſt gewurzelt, immer ſich ſelbſt gleich an 
Größe und Güte, und Herr v. Z. (S. 236) ſahe 
ſich nothgedrungen, ehrwuͤrdigen!! Theologen, 
die ihn gar ſehr oft befragten, ob denn doch 
der Koͤnig auf ſeinem Krankenlager nicht end— 
lich in den Schooß der Kirche getreten ſey? zu 
antworten: der Koͤnig habe gar nicht an die 

Unſterblichkeit der Seele geglaubt, und an 
die chriſtliche Religion noch kurz vor ſeinem 
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Tode eben ſo, wie an Aerzte und Arznei— 
kunſt. 

Auch ſcheint es eine unchriſtliche Neckerei zu ſeyn, 
wenn unſer edler Ueberritter (S. 233) bemerkt, daß an 
den kleinſten Hoͤfen Deutſchlands ſogar, wo man doch 
nur wenig zu gewinnen und wenig zu verlie⸗ 
ren hat (ob als Kammerdiener, als Arzt oder als 
Oberhofmarſchall, bleibt unbeſtimmt), heute der Hoͤf⸗ 
ling ein Atheiſt ſey, und morgen an Jeſus 

Chriſtus, an Lavater und den Teufel glaubt. 
Da indeſſen den Reinen Alles rein iſt, fo koͤnnen dergleis 
chen Aus- und Einfaͤlle den chriſtlichen Geſinnungen des 
glaubevollen Herrn v. 3. keinen Schaden noch Leides 
thun, und eben ſo wenig kann ihnen die Kleinigkeit zu 
nahe treten, wenn Herr v. Z. (S. 258) behauptet, d aß 
er ſich ſelbſt ermordet haͤtte, wenn er nicht — 
ein Chriſt? Nicht doch; wenn er nicht verheira— 
thet geweſen. Sollten dergleichen Mord- und Tod— 
geſchichten ſchwache Chriſten, die keinen Loͤwenzahn, oder 
kein Genie beſitzen, aͤrgern, ſo will ich dieſelben hiemit 
ſammt und ſonders dienſtfreundlichſt erſucht haben, dem 
leidigen Satan uͤber ſich nicht ſo viel Platz einzuraͤumen, 
daß fie etwa durch einen Verdacht wider das unvers 
faͤlſchte Chriſtenthum unſers Ritters, der ſo viel Weſen 
mit dem Glauben treibt, den ſechsten Sinn fo meifters 
lich excolirt hat, und das Selbſtdenken durch Lehr' und 
Beiſpiel ſprengen will, überrumpelt werden; vielmehr iſt 
hier in eine lebendige Erwaͤgung zu ziehen, daß zwiſchen 
einem Chriſten, wie Ritter von Zimmermann, und einem 
Einfaͤltigen wie ein Kindlein, ein ſo großer Unterſchied, 
wie ungefaͤhr zwiſchen Biſchof und Kuͤſter, zwiſchen 
ſublim um einfältig, zwiſchen Doctor Zimmers 
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mann in Hannover und zwiſchen Profeſſor Zim- 
mermann in Braunſchweig ſey, und daß man nach 
der neuen von Zimmermannſchen Auflage des Chtiſten⸗ 
thums auf Imperialpapier leben und leben laſſen müfe, 
Was iſt denn auch das Verfaͤngliche an der Geſchichte 
oder vielmehr an dem Stabe, den Herr v. Z. über die 
Geſchichte vom wüthenden oder gar raſen den 
Chriſten bricht die unſer begabter Schriftſteſler aus 
feinem Fuͤllhorn oder aus ſeinem Ermel ſchuͤttet? Man 
ſollte freilich glauben, daß einem, überzeugten Chriſten 
nichts angelegentlicher obliege, als Unchriſten und mit 

genauer Noth zu Deiſten bekehrte Atheiſten auf den 
Weg zu leiten, der Troſt im Leben und im Tode giebt, 
und daß der Geiſtliche, deſſen Brief die Cabi⸗ 
netsräthe dem Könige (S. 246) mit Haut und 
Zaar uͤberreichten, es herzlich gut mit dem Könige 
gemeint habe, indem er ibn vom philoſophiſchen Irr⸗ 
sehum und Thorheit zur s chriſtlichen Lauterkeit und Wahre 
heit leiten wollte. Der Koͤnig ſelbſt nahm dieſen Hir⸗ 
tenbrief nur aus eben dieſem Geſichtspunkt, indem er 
ihn dem Marquis pon Luccheſini mit den Worten übers 
gab: Voyez comme on a soin de mon äàme; indeſ⸗ 
fen kann man auch dieſen Ritt unſerm von Zimmermann 
um ſo weniger uͤbel deuten, da ihn die Phyſiognomie 
zanekelte, und es doch immer einer der wuͤthen den 

und gar wahnſinnigen Chriſtenſtreiche iſt, 
wenn (S. 246) dieſer Heidenbekehrer wie Lindwurm 
Obereit, indeſſen doch mit mehr Milde, ſchrieb. 
Auch hat dieſer Geiſtliche bei allem dem von Gluͤck zu 
ſagen, indem er gegen Herrn Doctor Obereit ungeſchla⸗ 

gen davon kommt, und der uͤberwundene Obereit mag 
ſich ſelbſt belehren, wer er ſey, denn unſer Herr v. 8. 
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N, fi ch fein Sf, den He mit mehr Milde 

ſchreibenden Geiſtlichen einen Stocknarren (S. 247 

zu heißen, und es hach. d den freffendſten Regeln, der 
Wahrſcheinlichkeitz berauszubringen, daß es ein 

wa, hnwütziger, Geiſtlicher geweſen. Pon, allen 

fiheint, bei, weitem die barteſte Nuß zu ſeyn, wenn man 
auf die ſublimen Troſtgründe ſtoͤßt (S. 248), wos 

mit Herr v. Z. den Marquis, von ue e ausrüflet, 

um fie, dem Stönige, als, eine Seelenmi tur beizubringen. 

Seöften Sie ihn, ſagte er ihm (S. 249), mit der 
Unſterblichkeit. ſeines, Namens, mit dem un⸗ 
aus ſprechlichen. Andenken alles. Großen und 
Guten, das er, that und wirkte, und das noch 
lange nach feinem, Tode wirfen würde, -Da 
der König den Tod nicht fuͤrchtet, ſondern 
ſich uͤber ibn. aͤrgert und ihn (S. 249) mit der 
Fauſt weg ſchlagen möchte, fo laffen. Sie. ihn 
bis an ſein En de die Unſterblichkeit, ſeiner 
Seele läugnen, denn uͤber diefen Punkt be⸗ 

kehren Sie ihn doch nicht, und werden ihn, 
da Sie dies, fo. oft unnütz verſuchten, nie 
uͤberfuͤhren. Aber ſa gen Sie. ihm laut, raſch 
und, teck, er habe alles, Große gethan, was 

fein König vor ibm in ſolcher Lage vermochte 
und that, und nun habe Alles zu tief gewurs 
zelt, um nicht bis in die ſpaͤteſte Zukunft zu 
gedeihen. (Doch nicht die Potsdam⸗ und Berlinſche 
Aufklärung, denn dieſe ſollte denn doch wohl nicht im 

Tode tröſten tönnen.) — Sagen Sie ihm laut noch, 
wenn er in feinen legten Zügen liegt: nie, 

nie, nie wird Preußens Adler fallen. So 
ſublim kann der chriſtlich hochgefuͤhlvolle von Zimmer⸗ 
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mann troͤſten! Freilich konnte dieſe Stelle zu allerlei un⸗ 
holden Gedanken verführen , , fo wie man denn auch vom 
Adler, wenn ihn nicht ein Bildſchnitzer gemacht hat, eher 
ſagen muͤßte, daß er die Federn verlieren als fallen 
wuͤrde; allein wer nur die Kraft religiöfer 
Geſinnungen recht kennt, wird wiſſen, ſich in die 
Zeit zu ſchicken, denn es iſt böſe Zeit, und in der That, 
es macht unſerm Ritter Ehre, daß er nicht nur einen 
politiſchen Arzt, oder einen mediciniſchen 

Politicus (S. 151), ſondern auch einen politiſchen 
Chriſten oder chriſtlichen Politicus zu machen vortrefflich 
verſteht. Ueber dieſe Politik überhaupt muß ich mich 
noch naher erklaͤren. Mein ganzes Verfahren, ſagt 
Herr v. Z., bei dem Könige, außer den ernſt⸗ 
haften Vorſtellungen, die ich ihm ſo oft 
machte, war im Grunde nichts und wieder 
nichts, als medieiniſche Politik. Mein nur et= 
was zu deutſcher Magiſter vermeinet zwar, aus dieſer 

Stelle geradezu ableiten zu fönnen, daß, wenn der König 
nach dem Todtengräber des Doms geſandt hätte, dieſer 
Ehrenmann ihm in Beziehung ſeiner Krankheit die naͤm⸗ 
lichen Dienfte erwieſen haben würde, als unſer köͤnigli⸗ 
cher Leibarzt; fi find denn aber ernſthafte Vorſtellun— 
gen nichts und wieder nichts? Und wenn ich gleich nicht 
ganz in Abrede ſtellen will, daß der Todtengraͤber des 

Doms, Kraft ſeines Amtes, dem Koͤnige nicht minder 
eräſthafte Vorſtellungen haͤtte machen koͤnnen, ſo 

wuͤrden ſie doch, waͤre auch der Todtengraͤber des Doms 

ein unmittelbarer Deſcendent des Todtengraͤbers im Ham⸗ 

let, nicht ſo witzig, als die von Zimmermannſche ſich 
gebehrdet haben. Doch, wieder zur überpolitifchen Politik 

unſers uͤberritterlichen Ritters, derentwegen mein Ma— 



giſter nicht aufhören kann, den Kopf zu ſchuͤtteln; und 
warum denn? weil Staatskunſt und Verſtellung, wie 

Klugheit und Liſt ſich unterſcheiden; weil jedem denken⸗ 

den edlen Manne die Verſtellung im Wege iſt; weil der 
Gerechte ſicher iſt, ſeſt tritt und es dem Bloͤdaͤugi gen 
gern uͤberlaͤßt, mit Vor- und Ruͤckſicht zu ſchreiten. — 

Alles gut, lieber Vetter; allein der Zuſchauer ſieht wiehr 
als der Spieler, und die Politik iſt einem Strome gleich, 
der das Schwere verſenkt und das Leichte hebt. — — 

Gewiß muͤßte man alle Verdienſte verkennen, wenn 
man nicht den Politicus en gros und en detail im Herrn 
v. Z. bewundern ſollte. Ich will nur etwas Weniges von 

dieſem v. Danemapahe Nichts und wieder Nichts be— 
uͤhren. Herr v. Z. (S. 64) wußte weit beſſer, als der 

Koͤnig, daß die Kaiſerin von Rußland geſund ſey, obgleich 
Herr v. Z. ſo wenig der Arzt der großen Kaiſerin iſt, daß 
er ſo in Petersburg wie in Berlin keine Doctorrollen 

macht (©. 63). Ob er ſie machen koͤnne? — O! des 
unpolitiſchen Magiſters! Hat er denn nicht die Ehre, un⸗ 

ſern von Zimmermann als den Erfinder der Windepi⸗ 

demie (S. 296) und der fuͤrchterlichen Weiberepide⸗ 

mie (S. 297) zu kennen, und ſollte ein Mann, der 
ſolche Krankheiten erfindet, in Doctorrollen nicht ſtark 
ſeyn, wohl zu verſtehen, wenn keine hoͤheren Pflichten 
ihn abhalten? — 

Einer der groͤßten politiſchen Zuͤge iſt denn wohl 
unſtreitig der, den Herr v. Z. gegen den König, welcher 
ſeine Finger gegen ihn laͤchelnd (S. 120) aufhob, laufen 
ließ. Es behauptete naͤmlich Herr v. Z., daß das vuf- 
ſiſche Reich unter feiner Große erliegen würde 
(s’ecrouleroit sous sa masse), und ſich ein— 
ſtens fo zertheilen würde, wie Alexanders 
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Reich nach feinem Tode; daß Gouverneure 
einzelner Provinzen ſich zu Koͤnigen dieſer 
Provinzen aufwerfen, und ſich mit andern 
Gouverneuren von eben ſolchen Gefinnungen 
ſchlagen würden. Wahrlich viel, viel geſagt von 
einem Manne, den die fo große ruſſiſche Kaiferin mit 

einer ausgezeichneten Gnade beehrt, viel und mehr geſagt, 
als man nach der Situation der ruſſiſchen Monarchie 
denken und derſteten kann. — Allein was thut dies 

zur Sache? 3 Je unglaublicher, je erſtaunlicher! Zur gu⸗ 
ten Zeit fallt es unſerm Uebertitter noch ein, daß er am 
14. Decbr. 1787 ein ganz natürliches Schrei— 
ben von der Kaiferin erhalten, und fo ruft er denn 

ſelbſt über ſich das Wort, ſetzt flugs den Zeitpunkt der 

Zerſtörung der ruſſiſchen Monarchie, vom 14. December 
1787 an gerechnet, nach Jahrhunderten hinaus, 
und verfehlt nicht, in einer Note zu verſichern, daß fo 
lange und bis dahin Rußlands Macht und Größe ſtei⸗ 
gen, und nie weniger in Gefahr kommen koͤnne, 
als jetzt, da der Divan (mit welchem Herr v. 3. 
wohl nicht in Correſpondenz zu ſtehen ſcheint) faſelt, 
die furchtbarſten Heere gegen die Grenzen der 

Osmanen im Anzuge ſind, und da lein ſchoͤnes 
und merkwuͤrdiges Da; ein Da über alle Das.) 
die erhabene Monarchin dieſes groͤßten Reichs 
auf Erden am 14. Decbr. 1787 ganz 9 —88 — 
an Herrn v. Z. geſchrieben hat (S. 121). 

unſer Ritter hier jenes leiſe Zuruͤckhalten En. 
tet., deſſen er ſich ruͤhmt? Ob unſer Ritter diefe ganze 
Scene nicht ſo, wie Vieles von der Fuͤrſten-Revuͤe ver⸗ 
ſchweigen ſollen, ſcheint um ſo mehr zweifelhaft, da trotz 
des Codicills von Note, wodurch Herr v. Z. die Erfül- 
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lung ſeines Teſtaments über Rußlands Reich noch Jahr⸗ 
hunderte zuruͤckſetzt, ihm doch einfallen ſollen und koͤn⸗ 
nen, daß Catharina die Jweite fuͤr Ewigkeiten 
baue! Allein was kann denn unſer Hariolus dafuͤr, 
wenn der Blitz des prophetiſchen Geiſtes ihm, wie den 
13. October 1787 der Wunſch, dieſes Buch zu ſchreiben, 
in den Kopf faͤhrt? Auch iſt dieſer politiſchen Kanne, 
wenn ſie gleich vergoſſen waͤre, durch das Henkelchen 
der Note ſo ausgeholfen, daß ſie gewiß ihre Liebhaber 
finden wird! — Ich gehe zu andern politiſchen Zuͤgen, 
die ich indeſſen nur beruͤhren will. 

Als der Koͤnig eine ordentliche Fuͤrſten-Revuͤe hielt 
(S. 83), bei der aber Herr v. Z. gewiß mehr als einen 
Unterofficier oder Gemeinen vorſtellte, ſo antwortete er 
doch mit dem groͤßten Bedacht und immer ſo, als wenn 
die Fuͤrſten gegenwaͤrtig waͤren, von denen er ſprach. 
Man weiß nun zwar gar wohl, daß Herr v. Z. auch 
in ſeiner gegenwaͤrtigen Schrift, trotz dem Koͤnige (S. 83) 
gewaltig eingehauen, und wahrlich biswei— 
len ſo, daß der Hieb den armen Fuͤrſten vom 
Kopf bis zu den Beinen fpaltete; indeſſen iſt's 
ein großer Unterſchied, mit der Welt, die Fuͤrſten eins 
ſetzt, zu ſprechen, und mit einem Fuͤrſten ſelbſt, dem 
es bei dieſer Gelegenheit freilich nur allein zuſtand, uͤber 
ſie ſo laut zu urtheilen. Das aber konnte freilich dem 
Herrn v. Z., dieſer Politik unbe ſchadet, von Seiner 
Majeſtaͤt nicht verdacht werden, daß er bei allem dieſem 
leiſen Zuruͤckhalten lachte. Wahrlich, ſo politiſch hat 
ſelten Jemand gelacht; denn man kann es nehmen als 

Beifall, als Tadel, oder wie man will. Noch ein groͤ— 

ßerer Lichtſtrahl verbreitet ſich uͤber dieſen Umſtand, wenn 
man in politiſche Erwaͤgung zieht, daß unſer Ritter 

— 
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(S. 84) lächelte und lachte, und daß der König . 
nach dem alten Sprichwort: variatio delectat, dieſes 
Lachen und Lächeln wohlgefällig bemerkte. Herr v. Z. 
hat uͤberhaupt das uͤberſeltene Gluͤck, daß Regenten ihn 
mit Beifall aufmuntern. So ſchrieb er (S. 296) auf 
Befehl des Polizei-Miniſters Freiherrn von 
Gemmingen die bekannte patriotiſche Ab⸗ 
handlung über die Windepidemie in Hans 
nover, auch mit nachher zu ſeinem groͤßten 
Troſte erfolgten allergnädigftem Beifall 
Seiner großbritanniſchen Majeſtaͤt — und 
Friedrich II. bemerkte wohlgefälig fein Lachen und 
Laͤcheln, obgleich er den Herrn v. 8. immerfort 
durch und durch blickte (S. 84), wahrſcheinlich um 
ſich zu uͤberzeugen, ob unſer Lacher und Laͤchler inwen— 
dig weine. Giebt es einen beſſern Hausrath fuͤr den 
Politiker, als lachen und weinen? Da der hoͤchſte 
Schmerz lacht und die hoͤchſte Freude weint, ſo kann 
der politiſche Chamaͤleon vermoͤge dieſer Huͤlfsmittel mit 
ſich und mit Andern machen, was er will. Zwar ſind 
lachen und weinen die Pas und Coupses des politi— 
ſchen Tanzmeiſters, mit denen er ſeine Seelentanzſtun— 
den anfaͤngt; allein ſie koͤnnen und muͤſſen ihn auch 
nicht verlaſſen, wenn gleich er den hoͤchſten Tanzgipfel 
erſchwungen hat, — ſelbſt auf dem Seile nicht, auf 
welchem ſich jetzt wirklich sans comparaison unſer Ue⸗ 
berritter befand! — Man ſage uͤbrigens, was man wolle, 
ſo wie mit dem Doctor Zimmermann, hat der Koͤnig, 
der einſt, wie unſer Ritter verſichert (S. 92), ſagte: 
„ich wollte mein Hemde verbrennen, wenn es wüßte, 

was ich weiß“ (Sagte dies der Koͤnig wirklich einſt? 
wenn dieſer Umſtand wahr iſt, fo fagte dies der König 
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blos nach Aurelius Victor de Vir. illust. c. 61.), — mit 

keinem Doctor geſprochen, mit keinem Fremden, — faſt 

hätte ich Luft zu ſagen, mit keinem Menſchen, und wuͤß⸗ 

ten wir erſt, was wir nicht wiſſen, und was Herr v. 8. 
allem Vermuthen nach ſelbſt nicht weiß, o! — — Wem 
der ſeine Unterſchied zwiſchen Politik und Lebensart nicht 
bekannt iſt, kann freilich ſehr leicht in den Fehler des 
verſtorbenen Schmucker fallen, der dem Herrn v. 8. 
nach ſeiner Unterredung mit dem Koͤnige im Jahr 1771 

(S. 292) Vorwuͤrfe machte, daß er zu nahe vor 
dem Koͤnige geſtanden, zu lebhaft, zu unbe⸗ 
fangen, zu frei geſprochen, und ſogar — dies 
ſey unerhoͤrt in Deutſchland — vor dem Koͤ⸗ 

nige geſticulirt habe: vor einem Koͤnige, ſagte 
Herr Schmucker, müffe man ſteif ſtehen, und 
ſich nicht rühren. O du ſteifer Schmucker mit 
deiner deutſchen Lebensart, fiel es dir denn nicht ein, 
daß ein Genie uͤber die Regel iſt, und daß ein Politicus 

ſich nach Zeit und Umſtaͤnden richten muͤſſe? Ich kann 
dieſen Abſchnitt uͤber die von Zimmermannſche publike 
und Privat-Politik nicht ſchließen, ohne noch zuvor den 
Uebergang zu jener politiſchen Unterredung zu verehren, 
die wirklich verdient, auf die Nachwelt gebracht zu wer— 

den. Herr v. Z. kommt auf dieſelbe unmittelbar von der 

Rhabarber-Tinctur (S. 118 u. 119) und nun fing 
die Unterredung an: 

Koͤnig (in tiefer Meditation und den Kopf 
ganz ſeitwaͤrts an feinen Lehnſtuhl lehnend). 
Die Ueberſicht einer großen und ſehr ver— 
wickelten Sache iſt dech aͤußerſt ſchwer. 

Herr v. 8. Dieſe Kunſt hat von Anbe— 

ginn der Welt Niemand beſſer verſtanden, 
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als Ew. Majeſtaͤt. — Entweder ich verſtehe die ganze 
Sache nicht, oder der König hat in dieſer tiefen Medita⸗ 
tion ſich zu dieſer Unterredung, mit Herrn v. 3. vorberei⸗ 
tet, und ſchade, ewig 5 0 daß es eben dieſe unter⸗ 

redung iſt, von der Herr v. 8, das Allermeiſte nicht er⸗ 
zaͤhlen kann und darf, Ich wuͤrde, ſagt Herr v. 3. 
(S. 218), die Sarcasmen, die ich aus ſeinem 

Munde gehen hoͤrte, alle, erzaͤhlen, wenn fie 
der König auf mich apgeſchoſſen hätte; aber 
er ſchoß ſie ab (und man weiß wie er schießen 
konnte) auf Fürften, auf Große und auf Ge⸗ 

lehrte. Fürften und Große konnen viellelcht 
bisweilen Sarcas men vertragen; aber für 
Gelehrte, deren Exiſtenz ſo oft bloß von der 
Meinung abhängt, die, man von ihnen. bat, 

waͤren Friedrichs Sarcasmen toͤdtend. Wer 

ſollte nicht nach dieſer von Zimmermangſchen Bemerkung 

geglaubt haben, Herr v. 3 wuͤrde in Abſicht der Gelehr⸗ 

ten großmuͤthigſt ſchweigen, und in Abſicht der Färften 

und Großen wenigſtens wieder erzählen, was ein Fuͤrſt, 

wie Friedrich der Große, von Fuͤrſten ſagte, ohne hinzu⸗ 

zufuͤgen, was Herr v. Z., nachdem ihn der Koͤnig 

lebhaft und feurig, gleichſam fragend anfab,. 

raſch, keck, unbefangen und frei, dem Könige 

zum Wohlgefallen antwortete (S. 122); allein 

leider geht nichts über die politiſche Discretion unſeres 

Ritters (S. 143 und 144). Man unterließ nicht, den 

Herrn v. Z. moͤglichſt aus zuforſchen, allein er 

hatte ſich beſprochen, ließ die Frage abprallen, 

antwortete entweder gar nicht, oder ſo, daß 

man ihn gewiß nicht wieder fragte, und Hof⸗ 

leute und Weltleute muͤſſen. es ihm zum Nach⸗ 
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theil des Publici eingeſtehen, daß er ein völlig 
zugeknoͤpfter Menſch ſey. Nun wahrlich, wenn 
ſich ein Menſch in der Welt aufknoͤpft, fo iſt's Herr 
v. Z. Iſt's? — Scheint's, wollte ich ſagen. Denn 
man leſe nur den gerechten Feuer- und Schwefeleifer, 
den unſer zugeknoͤpfter Politicus bei der Vertaͤtherei 
zeigte, die man bei ſeiner Reiſe gen Potsdam an ihm 
veruͤbt hatte (S. 18). Vor Erſtaunen war er faſt 
außer ſich, weil er glaubte, hier in Sans— 
fouci auf dem geheimnißvollſten Fleck in 
ganz Europa zu ſeyn, und ſiehe da! ein Herr 
(S. 17), den Herr v. Z. nicht kannte, hatte in 
ſeiner Taſche ein Gedicht der Frau Karſchin 
uͤber die hohe von Zimmermannſche Ankunft 
in Potsdam, die doch ſo geheim gehalten werden 
ſollte. Dieſe Ankunft ward verrathen (S. 18) durch 
den Kanal, durch den Alles in der Welt geht 
und durch den Alles in die Welt kommt, naͤm⸗ 

lich durch eine ſehr vornehme!!! Dame, die 
Schweſter eines Herrn, der wiſſen konnte, 
daß der König an Monsieur le Docteur et Medecin 
geſchrieben. Dieſe fehr vornehme Dame erfuhr dies 
insgeheim, und fo erfuhr es denn auch ins⸗ 
geheim der ganze Hof und die ganze Stadt 
Berlin, und in der Stadt Berlin die Frau Karſchin, 
ſo daß jener Herr, den Herr v. Z. nicht kannte, die 
von Zimmermannſche Ankunft in Perſon in der Taſche 
hatte! — — 

Ob nun gleich bekanntlich die Politik eine ſehr ar⸗ 
tige Garderobe hat, deren fie ſich nach Zeit und um⸗ 
ftänden bedienet; fo iſt doch die Galanterie das All⸗ 
tags kleid, das fie gebraucht, ihr taͤgliches Brod, und 

Hippel's Werke, 10. Band. 3 
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ihre andre Hand, würde. ich ‚hinzufügen, wenn ich nicht 
die Verſuchung des Galimathias befürchtete, und fo ift 
es denn wohl kein Wunder, wenn unſer Ritter „der, 
was er anfaͤngt, auch vollendet, ſich in der Galanterie 
ruͤhmlichſt BER ARUR» ein nd yes wi Re 
ſchneiden. 

18 0 103.) 1080 
% Herz Dei DB Es 1970 zu viel Sonnenlicht 
hier. Befehlen Ew. ae et des 15 eine 

135 Fenſter⸗Gardine zuziehe? m 

Koͤnig. Nein, nein; ich a lagen Per Licht 
geliebt. N 112 n (U 

Herr v. 8. Auch Haben es, Ew. Majeſtät 
immer um ſich her in der mitte uns Rare 
verbreitet. 00 in 8 f 

S. 413,0 %% Min e ö 
Herr v. 8. Der Küchenmeister Ew. Maje⸗ 

| fiät ift ein großer Mann in ſeiner Artz aber 

ich halte ihn fur einen gefaͤhrlichen Mann. 
(ies iſt Monſieur Noel, den Herr v. Z. Kuͤchencom⸗ 

mandant im witzigen Namenregiſter nennt.) 
Der König. Niemand verſteht beſſer, gute Koͤche 

zu ziehen, als Ihre Herren Miniſter in Hannover. 
Mein beſter Koch iſt aus dieſer Schule. (Wie fein 
ſticht dieſe Antwort des Koͤnigs, dem Herr v. Z. den 
Großen verleidete, indem er den Monſieur Noel zum 
Collegen des großen Koͤnigs recipirte.) 
| (S. 137.) 

Herr v. Z. Das beſtaͤndige Gefͤhl mei⸗ 
ner Schwaͤche, die tiefe Ueberzeugung von 

Allem, was mir mangelt, von Allem, was 
ich nicht bin, und was doch jeder Arzt 
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ſeyn ſollte, verließ mich hier keinen Augen 
blick. (O! ihr deutſchen Magiſter, wenn ihr Luſt und 
Liebe zum Dinge habt, um euch auszubilden, mit Vol⸗ 
taire, d'Alembert, d'Argens und andern Franzoſen, in 
dieſem Jammerthal zu Tiſche zu ſitzen, lernt hier ein feis 
nes Compliment machen, und empfangt mein Bekennt⸗ 
niß, daß ich einen geſchnitzten Mercur, der nicht aus 
jedem Holz wird, d'rum gegeben; hätte, um die Geſti⸗ 
eulation unſeres Ritters lei dieſem Compliment zu ſe⸗ 
hen: Guter Schmucker! ein paar Monate bei unſerm 
Großmeiſter [Doctor, Magiſter ſind Stleinmeifter] Un⸗ 

terricht haͤtte dich geſchmeidig gemacht, wie man das 

Beiſpiel hat, daß Bildſaͤulen zur Koch der Bildhauer 
kunſt lebendig werden.) — 

(S. 137.) Ein Bedienter Ew. Majeſtät hat 
mir eben ein Merkmal der Zufriedenheit Ew. 
Majeſtaͤt auf Dero Befehl uͤberreicht, wobei 
ich, wie bei Allem, was mir Dieſelben an⸗ 
jetzt ſagen, erröthe und verſtumme. Es waren 
tauſend Thaler in Bankozetteln, die der zweite Kammer⸗ 
huſar dem Herrn v. 8. im Namen Sr. Mejeftät 

(S. 133) uͤbergab. Das nenn' ich uͤber Ein Tauſend 
Reichsthaler, ſchreibe Ein Tauſend Reichsthaler, galant 
quittiren! O! was fuͤr ein Rahmen muͤßt' es werden, 
wenn ich alle die Galanterien einfaſſen wollte, die det 
Herr v. Z. wie ein Saͤemann ausſtreuete. — Die Com⸗ 

plimente unſers ſchnellzuͤngigen Politici find zum Scan⸗ 
diren abgemeſſen, ſind Wechſelbriefe auf Sicht, auf 
Hör, die der König augenblicklich honorirte und bes 
zahlte. Mag immer jener Biederphiloſoph behaupten, 

der Luͤgner ſey keck gegen Gott und furchtſam gegen 
Menſchen, und mag immer mein Magiſter hinzufuͤgen, 

3 2 
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daß Herr v. Z. in dieſer Bemerkung des Biederphilo⸗ 
ſophen zum Entſetzen getroffen ſey, ſo weiß ich doch, 
was ich mich zu den lebhaft empfundenen relis 
gidſen Geſinnungen unſers Ritters zu verſehen 
habe. — 

Eine politiſch-galante Antwort in optima Toren 
findet fih z. B. S. 68, von der man in der That 
nicht weiß, ob ſie im Schimpf oder im Ernſt zu ver⸗ 
ſtehen ſey. 

Koͤnig. Finden Sie Potsdam ſeit den funfzehn 
Jahren, da Sie hier geweſen, ſehr veraͤndert? (Haͤtte 
der König gefragt: Finden Sie in Potsdam neu ange⸗ 
legte Apotheken, ſo haͤtte Herr v. Z. nicht e 
antworten koͤnnen, als wie folgt.) 

Ich. Zum Erſtaunen. Euer Majeſtaͤt haben in 
der Zeit eine ſehr große Menge neuer Haͤuſer bauen 
laſſen. Die Stadt iſt von allen Seiten verſchoͤnert. 
Mir iſt ſo, ich ſey nicht in Deutſchland, ſondern in 
Rom, in Vicenza, in Venedig. 
Bei Vicenza ein Nagel und folgende Note. Eine 
Schmeichelei war dies nicht. Die Schmeiche— 
lei haͤtte ſich ſehr liſtig verſtecken muͤſſen 
(merkt euch dies, ihr Leipziger Magiſter und auch ihr 
aus Halle!) wenn ſie ſich Friedrich dem Großen 
hätte naͤhern wollen. Es war vielmehr (bier 
iſt der Schluͤſſel, den ſich kein Kammerherr aller Kam- 
merherren, kein Hofmarſchall aller Hofmarſchaͤlle zu be⸗ 
nutzen ſchaͤmen darf; hier iſt mehr als fie!) das Ges 
gentheil, und das wußte ich ſehr wohl: denn 
ich wußte, daß der Koͤnig einſt einen aus Vi⸗ 
cenza, der Vaterſtadt des Palladio, gebuͤrti⸗ 
gen jungen Gelehrten, den Abt Micheleffi, 
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fragte: hat die Stadt Biene noch ein ehr⸗ 

liches Anſehen? Sire, antwortete Micheleſſi, 
wir haben über zwanzig Haͤuſer in Vicenza, 

die alle ſchoͤner find, als der neue Palaſt in 
Sansſouci. — Dieſe kecke Antwort, ſetzt Herr 
v. Z. hinzu, hatte wahrſcheinlich der Koͤnig 
auch nicht vergeſſen. — Etwas Feineres von Zweis 
deutigkeit, von Schmeichelei wuͤßte ich nicht von unſerm 
Ritter je geleſen zu haben, es waͤre denn die gewandte 
Vertheidigung, welche er ſich zum Andenken in der Ber- 

linſchen Monatsſchrift in puncto der trefflichen Fuͤrſtin 
von Deſſau, deretwegen Herr v. Z. einen politiſchen 
Zeitungsſchreiber agirt hatte — ſetzte. Wie ſticht da 
der Abt Micheleſſi ab! Hie iſt mehr als Rohs! ane \ 
bir uͤber Feinheit! 

Nach dieſen Turnieren will, ich Ades, a ich 
ſonſt⸗ noch auf meinem Herzen und Gewiſſen habe, zu⸗ 

ſammenfaſſen, und den Herrn v. Z. von der Seite 
eines großen Lehrers darſtellen, ſein Bild ſodann 
kurz und gut einpaſſen, damit es aufgehangen werden 
konne fuͤr die Ewigkeit der Ewigkeiten. 
In dem Worte Lehrer liegt nun aber freilich et⸗ 
was ſo Erhabenes, ſo Goͤttliches, daß man unter die⸗ 
ſem Worte ſich einen Wohlthaͤter, einen Erloͤſer und 
Befreier, einen Vorurtheilshelden und Sieger denken 
kann, und ſeht! das iſt Ritter von Zimmermann. 
Zwar ſollte man glauben, daß er dem Euclides einen 
Zirkel oder ein Dreieck machen lehre, wenn er dem Kos 
nige (S. 65) beibringt, wie die Kaiſerin von Rußland 
ein Geſetzbuch fuͤr Rußlands Adel und ein Geſetzbuch 
fuͤr Rußlands Staͤdte mit ihrer eigenen Hand 
(ſoll wohl mit eigenem Kopfe heißen) geſchrieben, und 

? 
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ein erſtaunendes Werk in ganz philoſophiſcher Abſicht, 
naͤmlich ein vergleichendes Gloſſarium aller Sprachen 
und Mundarten auch mit ihrer eigenen Hand 
übernommen, und daß fie einige Luſtſpiele zur Bes 
ſchaͤmung der Schwaͤrmerei und des Aberglau— 
bens, voll lachender Satyre, voll Witz und 

Laune Selbſt verfertigt habe; indeſſen kommt 
doch hierbei der hoͤchſtwichtige, dem lehrbegierigen und 
zu Gamaliels Fuͤßen ſitzenden Friedrich II. unbekannte 
neue Umſtand vor, daß unſer Ritter dieſe drei Luſtſpiele, 
1. der Betruͤger (Caglioſtro), 2. der Verblendete, 3. der 
ſibiriſche Schaman, aus der Kaiſerin Hand zum 
Geſchenk erhalten. — Unſer Ritter kam in aller 
Ruͤckſicht zu fpät, des Königs Leibarzt zu ſeyn; allein 
wie ſchoͤn und merkwuͤrdig wußte er den Seelenarzt un⸗ 
terzuſchieben, und wie ſo manches Recept verſchrieb er 
(bis auf die Atheiſterei und Deiſterei, die ihm als ein 
unheilbarer kalter Brand vorkam), das dem Koͤnige trotz 
dem Loͤwenzahn herrliche Seelendienſte erweiſen koͤnnen, 
wenn er nur gewollt. Es iſt freilich wahr, daß leider! 
viel auf einen Felſen gefallen, wofür aber Herr v. 3, 
nicht kann. Ich weiß, ihr aufgeflärten Thoren, 
daß ihr noch ſo manchen Einwand aufbewahrt, um zu 
viel Schatten in das Zimmermannſche Conterfei zu tra⸗ 
gen; allein ich weiß auch, weß Geiſtes Kinder ihr ſeyd. 
Nicht wahr, ihr findet es unerklaͤrlich, warum die A b⸗ 
geſandten fremder Maͤchte in Berlin (S. 142), 
dieſe privilegirten Spione, kein Geld und 
keine Kuͤnſte geſpart, um jede Abaͤnderung in 
dem Befinden des Koͤnigs und zumal jede 
Verſchlimmerung deſſelben gleich aus der er⸗ 
ſten Quelle zu fiſchen? Allein ihr ziehet nicht in 
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M Erwägung, was Herr v. Z. bei Gelegenheit der vermeint⸗ 
lichen Krankheit der Kaiſerin ſagte (S. 64): Ew. Ma⸗ 
jeftät wiſſen am beſten, wie unzuverläffig in 
ſolchen Faͤllen oft die geheimſten und ganz 
aus der Naͤhe kommenden Nachrichten ſindz — 
oder glaubt ihr, daß nach der Lage der Sachen der Tod 
des Koͤnigs bei feinen Zufaͤllen von den privilegirten 
Spionen ohne Koſten zu berechnen geweſen, ſo kennt ihr 
den Loͤwenzahn nicht. Wundert ihr euch aber, daß Herr 
v. Z. auch außer dem medicinifchen Fach ein magnus 
Apollo, ein großer Lehrer ſey, ſo liegt ihr mit Koͤnig 
Friedrich II. an dem unverzeihlichen Wahne krank darnie⸗ 
der, daß naͤmlich Herr v. Z., wenn er mit regierenden 
Haͤuptern correſpondirt, blos wegen ihrer Geſundheit um 
Rath gefragt wird. Lernt, ich bitt' euch, lernt, daß 
ein Mann wie Z. mit der Kaiſerin von Rußland nicht 
als Monsieur le Medecin correſpondirt. Literatur, 
Menſchenliebe und Philoſophie ſind der In⸗ 

halt der Briefe, womit die Kaiſerin ihn be⸗ 
ehrt. Große, erhabene Frau! die Welt glaubte 
und glaubt noch, du habeſt in dieſen Materien kei⸗ 
nes Correſpondenten noͤthig, da dein edles Herz mit 
deinem großen Geiſte über dieſe Gegenſtaͤnde in beſtaͤndi⸗ 
ger Correſpondenz ſteht! Mein Magiſter bemerkt, das, 
was Herr v. Z. der Kaiſerin nachtruͤge, koͤnne doch rein 
wahr ſeyn, denn der Ocean verſchmaͤhe auch ſelbſt eine 
Pfuͤtze nicht, die ihm ihr Troͤpflein Waſſer aufdringt. — 

Den Geſandten fremder Maͤchte wuͤrde man es denn 
nun endlich doch noch vergeben, daß ſie die Verſchlimme⸗ 
rung des Koͤnigs am liebſten aus der erſten Quelle zu 
ſiſchen gewuͤnſcht, oder zu wuͤnſchen Urſache gehabt haͤt⸗ 
ten; allein wer ſollte wohl denken, daß man Leute 
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aus hoͤhern Ständen in Berlin!!i die Fried⸗ 
rich dem Großen Alles zu verdanken hatten, 
blaß um die Naſe werden ſah (S. 231), wenn 

fie nur etwa hoͤrten, der König habe gut ge- 
ſchlafen, oder wenn ſie vollends befuͤrchte— 
ten, die Motten moͤchten in ihre laͤngſt ge 
kauften Trauerkleider kommen! Natuͤrlich em⸗ 
poͤrte dieſes Kopf und Herz des Herrn v. Z., der nun 
freilich mit keinem Fuß in Berlin war, der indeſſen doch 
aus ſicherer Hand ſeiner ſelbſt eigenen Herren Geſandten 

und Spione dieſe Nachricht vom Blaßwerden, naͤmlich 
um die Naſe, und von der Furcht, daß nicht Motten in 
die Trauerkleider kommen moͤchten, erhielt, obgleich er 
doch in Potsdam (S. 231) einige Beiſpiele von 
der Moͤglichkeit des edelſten Benehmens in 
dieſer aͤußerſt delikaten Lage ſah. Unſer einem 
kommt dieſe Lage nicht delicat und ſublim vor, da das 

Gegentheil geradezu ein Bubenſtuͤck iſt; indeſſen, wer 
kennt auch ſo aus der erſten Hand, als ein Freund der 
Oberhofmarſchaͤlle, die Art der Hofleute, ames eunu- 
ques (S. 232), die bei ſolchen Veranlaſſungen 
mehrentheils in Verwirrung kommen. Die 
beſtaͤndige Furcht in dem einen Falle, ent⸗ 
weder aus dem Sattel geworfen zu werden, 
oder in dem andern, gar nicht in den Sattel 
zu kommen, macht ſolche Menſchen doppel— 
zuͤngig und oft zu wahren Verraͤthern. Sie 
verdrängt in Köpfen und Herzen, die nicht 
ſo groß und ſo gut ſind als ihr Adel, alle 
Rechtſchaffenheit und alle wahre Groͤße der 
Seele, alle Feſtigkeit in Denkart und Geſin⸗ 
nungen. Hofluft iſt immer ein wenig peſtilen⸗ 
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zialiſch. (Der Wuͤrgengel geht indeffen den, der feinen 
mediziniſch-politiſchen Eſſig bei ſich hat, wie es ſich von 

ſelbſt verſteht, vorüber, oder macht mit ihm Bruͤder— 

ſchaft.) Da werden die ſtaͤrkſten Köpfe ſchlaff 
und ſchwach, da ſchwindet oft der edelſte 
Hochſinn und jede anderswo geprüfte Kraftz, 
da verwandelt ſich kriegeriſcher Muth in po— 
litiſche Weisheit, die groͤßte Entſchloſſen— 
heit in weibiſche Zweifel; da wird die Manns 
heit entmannt; da ſpricht der verworfenſte 
Boͤſewicht von Redlichkeit, von Treue, von 
Ehre; da luͤgt jeder Tropf, jeder Wurm und 
jede Gans (nicht von der großen, guten Familie der 
beruͤhmten Gaͤnſe, die das Capitol retteten, denn dieſe 
Familie ſoll ausgegangen ſeyn), Gefuͤhle, die ſie 
nicht haben, weil ſolche Familien keines ha— 
ben, als für ihr Intereſſe. — Eine Stelle, die 
einer Capitol-Gans e waͤre, voll Hochſt nn und 
Hochkraft! — 

Oeffentliche Blätter bemerken dagegen, daß, als die 
Nachricht von dem Tode Friedrich II. nach Berlin kam, 
eine allgemeine Stille ſich dieſer Koͤnigsſtadt bemaͤchtigte. 
Es war eine erſchreckliche Feierſtunde! Iſt Feuer? frag⸗ 

ten die, ſo dieſen großen Todesfall noch nicht wußten. 
Ach, hieß es, es iſt ein großes Feuer ausgegangen! 
So empfand Berlin und ſo empfand jeder Patriot in den 

preußiſchen Staaten, ſo empfand jeder Menſch; denn 
wahrlich, ein Koͤnig der Menſchen war dahin! Wie ver— 
ſchieden von jenem Hofbilde, welches uns v. Z. ſchildert, 
wie gar anders als jener ſchleichende, heuch— 

leriſche, ſuͤßliche, raͤnkevolle Hofwurm (S. 
233), (der bei Leibe und bei Seele nicht etwa Herr v. Z. 
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ſelbſt iſt, ſondern den vielmehr Herr v. Z. zu deren 
ruͤhmlichſt beabſichtigt!) — 

Ob nun gleich unſer großer Hofwurmſchneider von 
Zimmermann (S. 234) um Gottes willen bittet, 
von dieſem unedlen Hofgefuͤhl nicht auf das 
Nationalgefuͤhl (wo und wie hat denn unſer nas 
tionalſtolze Zimmermann das preußiſche Volk über dies 
ſen Punkt zu erforſchen Gelegenheit gehabt?) zu ſchlie— 
ßen, indem unter dem Gewicht der allgemei— 
nen Traurigkeit das Gefuͤhl von allen klei⸗ 
nen Beſchwerden verſchwand, unter welchen 
zuweilen die Liebe der Unterthanen Friedrichs er— 
kaltete; ſo ſollte man doch faſt behaupten, es ſey ein 
Wurmſtich, wenn Herr v. Z. behauptet, daß die Na⸗ 
tion (S. 235) ſich erſt ſelber vergeſſen muͤſſen, 
um ſich dem Strome des oͤffentlichen und allgemeinen 
Truͤbſinns zu uͤberlaſſen. Unſer Ritter vergaß ſich ſicher 
in dieſer Stelle nicht, denn man muß wiſſen, daß Herr 
v. Z. kein Gemuͤthsfreund von Berlin und Potsdam 

ſey, und in Beziehung feiner jetzigen religioſen Geſin⸗ 

nungen auch nicht ſeyn koͤnne, und ſo wird denn auch 

jeder Berliner und Potsdammer, der Spaß verſteht, 

ihm freilich dieſen kleinen Zug eines heimlichen Unwils 

lens verzeihen, und man ſage ſelbſt, wenn man die 

Aufklaͤrungskrankheit in Erwaͤgung zieht, mit welcher 

dieſe Koͤnigsſtadt uͤbel geplagt iſt, ob es einem koͤnig⸗ 

lichen großbritanniſchen Leib- und koͤniglichen preußi⸗ 

ſchen Seelenarzt, wie unſer v. Z. iſt, zu verdenken ſey, 

daß, da er durch kein Kraut und pflaſter die preußiſche 

Aufklaͤrung heilen konnte, er wenigſtens uͤber Berlin 

und Potsdam in ein erbaͤrmliches Wehe! ausbricht? 
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Große Betruͤbniß macht ſtark und hart, fanfte Traurig⸗ 
keit verzärtelt und erweicht. Ach! daß Berlin und Pots⸗ 
dam bedaͤchten, auch noch zu dieſer ihrer Zeit, was 
zu ihrem Frieden dienet! Wer Ohren zu hoͤren hat, der 
hoͤre! Wie unendlich beſſer waͤre Koͤhlerglaube und jene 
Unwiſſenheit, die ſo ausnehmend gutherzig iſt, daß Prie= 
ſter mit ihren Glaͤubigen machen koͤnnen, was nur das 
Zeug haͤlt! — Man ſtrauchelt, man faͤllt, nicht weil 
man nicht weiß, ſondern weil man wiſſen will, oder 
weil man zu viel weiß. Da entſteht denn unter unſern 
ſelbſteigenen Gedanken gar oft und viel eine Katzbalgerei 
und Zweifelſucht, und wenn noch die Gedanken Anderer 

mit den werthen unſrigen zuſammenſtoßen, ſo kommt's 
unter dieſen Wechſelbaͤlgen gar zu Mord und Todtſchlag 
und zu jener Troſtloſigkeit, nach welcher man des ſchreck⸗ 
lichen Dafuͤrhaltens iſt, daß die Tugend durchaus eine 

Schwaͤche der Natur und eine Staͤrke des Willens er⸗ 

fordere; daß man gut werde, indem man Gutes thuez - 
daß nicht der Beifall eines Hofmarſchalls, ſondern uns 
ſere eigene innere Werthſchaͤtzung uns ein Zeugniß aus⸗ 
ſtellen koͤnne, das im Leben und Sterben gilt; daß 
alles Verdienſt, das außer uns iſt, unſerm Werth feis 
nen Zuwachs geben koͤnne, und daß, wenn ſelbſt die 
allgemeine Meinung uns heilig ſpreche, und wir mit 
Ehrenzeichen beſternt waͤren, und vor dem Händeflate 
ſchen unſerer Zeitgenoſſen kaum unſer eigen Wort hoͤren 
koͤnnten, wir doch nichts, rein nichts gewinnen wuͤrden, 
wenn wir uns nicht ſelbſt in unſerm Kaͤmmerlein bei 
verſchloſſenen Thuͤren werthſchaͤtzen koͤnnten. O! des 

ſchluͤpfrigen Weges zum Verderben, zu welchem dieſt 
Grundſaͤtze leiten, nach denen man wohl gar auf den 
Gedanken fallen koͤnnte, daß ſelbſt drei und dreißig Un⸗ 
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terredungen mit Koͤnig Friedrich dem Zweiten unſerer 
Groͤße keine Elle zuzuſetzen im Stande waͤren! — 

Mit theilnehmender Herzensbeklemmung komm' ich 
nach dieſen Irrlehren zu den ſo wohlgemeinten von Zim— 
mermannſchen Wegweiſern uͤber Aufklaͤrung, 
und wie ſehr wuͤnſcht' ich, daß meine Worte hier Haͤm⸗ 
mer würden, um Felſenherzen zu ſplittern! Denn es 
giebt nun einmal Leute, die bis an den Hals in die 
irrige Meinung verſunken ſind, daß Aufklaͤrung nichts 
Kleineres als die Verbeſſerung des Verſtandes und die 
Veredlung des Willens beabſichtige, und daß der Stifter 
der chriſtlichen Religion keine andere Abſicht als Aufklaͤ⸗ 

rung gehabt, die ſich nicht mit dem Begriffe vertraͤgt, 
daß man durch gottesdienſtliche Handlungen, durch Tem- 

peldienſt und Aeußerlichkeiten das göttliche Weſen und, 
den Lehrer, den es uns zugegeben, das Gewiſſen, befrie⸗ 
digen oder hintergehen koͤnne, ſondern Gott im Geift 
und in der Wahrheit verehrt werden muͤſſe. Sogar er⸗ 
dreiſten ſich dieſe Indifferentiſten, zu behaupten, daß 

Religioſitaͤt in Luft und Liebe zu guten Handlungen bes 
ſtehe; daß kein Weg zum Willen zu kommen ſey, als 
der des Verſtandes; daß Glauben nicht abgezwungen 
und abgedrungen werden koͤnne, ſondern das Nettopros 

venuͤſey, was man aus der Wahrſcheinlichkeit zieht; 
und daß, wenn im Ganzen das Gute, die Pluralitaͤt 
und das Uebergewicht erreicht waͤre, das Reich Gottes 

vorhanden ſeyn wuͤrde. Es gehen dieſe Naturaliſten 

wohl noch weiter und behaupten, daß, wenn man die 

vergangene Zeit mit der gegenwaͤrtigen zaͤhle, wiege und 

meſſe, die Gegenwaͤrtigkeit in Abſicht des Guten die 

Vergangenheit uͤbertreffen wuͤrde; daß ein tugendhafter 

Wandel vor Gott und ſeinem Gewiſſen das Ziel des 



Chriſtenthums ſey; und daß diejenigen den Stifter deſ— 

ſelben, wenn er noch unter uns wandelte, auf's Blut 
verfolgen wuͤrden, welche ſich jetzt zu ſeiner Ehre zu 
bruͤſten ſcheinen; daß Alles, was ein Gegenſtand des 
Denkens iſt und werden koͤnne, nicht heidniſch blind 
angenommen, ſondern chriſtlich ſehend gepruͤft werden 
muͤſſe; daß Denkfreiheit und ihr Schooßkind, die dreiſte 
Preſſe, alles von Schlacken reinige und das aͤchte Gold 
herausbringe. Weg mit euch, ihr kleinen Philo— 

ſophen, ihr kleinen Hochſinnigen, ihr alten 
Berlinſchen und Pots damſchen Aufflärer, 
und ihr vielen andern nagelneuen, ihr Illu— 
minaten und Illuminaten-Genoſſen, ihr Nieder- 

ſachſen und wer ihr alle ſeyd, weg mit euch! wenn 
ihr behauptet: Gott ſehe auf das, was in eurem In⸗ 
nerſten vorgeht; Chriſtus habe wider nichts ſo ſehr als 
die Heuchelei geeifert, und der, welcher ſage, was er 
denkt, ſey unendlich dem Heuchler vorzuziehen, der Ans 

dere und ſogar ſich ſelbſt zu hintergehen ſich unredliche 

Muͤhe giebt. Wißt! das Weſentliche von den Schlacken 
des Zufaͤlligen reinigen, heißt das Kind mit dem Bade 
ausgießen, und ohne die Behauptung, daß man nichts 
wiſſe und nichts koͤnne, welche Behauptung nicht eine 
natuͤrliche Ab- fondern Zuneigung zu allen Beſtrebungen 

Gutes zu thun erreget, iſt man kein Chriſt und kann 
keiner ſeyÿn. Wißt! wenn man glaubt und in Pots⸗ 

dam an dem Hügel betet, fo kann man den Hots 

tinger einen Schulmeiſter und Huſarenlieutenant nennen, 
die Rechte der Gaſtfreiheit an Doctor Obereit ſchaͤndlich 

entheiligen, und dem Commiſſionsrath Ettinger wie einem 
Meuchelmoͤrder begegnen, weil ſein Commis einen Doctor 

(o des Bubenſtuͤcks!) einen Profeſſor geſcholten. Seht, 



das find Vortheile der Gläubigen, die auffallend find, 
und wie breit iſt der Weg, der zu dieſem Leben führt 
und der daher auch von ſo Vielen gewandelt wird. 
Denn außerdem, daß ihr euren Roſenkranz vom Glau⸗ 
ben betet, duͤrft ihr nur, zum Nachtheil der Aufklaͤ⸗ 
rung, den Leuten frommen Sand in die Augen ſtreuen, 
brave Maͤnner beſchaͤnden und belaͤſtern; thut nichts zur 
Sache, ob's wahr oder falſch, ob's links oder rechts 
ſey! Durch dieſen Hocus-pocus verwandelt ſich eure 
Unwiſſenheit in Hochſinn, Hochverſtand und Hochgefuͤhl, 
eure Ungezogenheit und Plumpheit in Eifer fuͤr des Herrn 
Haus. — Wollt ihr ſchwarz auf weiß? kommt und 
nehmt's zu Herzen. (S. 237) Der Koͤnig wollte, 
daß man denke, aber er verbot ſich ſelbſt alle 
Herrſchaft in Dingen, wo ein edler Menſch 
keinen Zaum leidet. Er predigte Freiheit, und 
Alles artete in Ungebundenheit aus, bei Hof⸗ 
leuten, Großen und Buͤrgern, in Denkart, 
in Sitten und im Glauben, deſſen ſich Friede 
rich der Große nie bemaͤchtigen wollte. (Sollte 
er's denn etwa? ſollte er denn nicht blos uͤber die Hand⸗ 
lungen, ſondern auch über den Verſtand ſeiner Untertha⸗ 
nen befehlen? Hierdurch wuͤrde er ſich ſelbſt und ſeinem 
Volke ſehr im Lichte geſtanden haben.) Unchriſten⸗ 
thum ward Mode und Deismus guter Ton. 
Eine beſcheidene Freiheit wollte der König; 
die Aufklaͤrer des Glaubens und der Sitten 
trieben Alles bis zur zuͤgelloſen Frechheitz 
Aufklärung ward in Berlin, was neuerlich 
Patriotismus in Holland (etwas Neues vom 
Jahre!). Die aufgeflärten Männer fträubten 
ſich gegen allen Geiſteszwang, die aufgeflän 
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ten Weiber gegen allen Zwang ihrer Herzen. 

unter den Augen ihrer Gattinnen ließen ſich 

Jene am hellen Morgen ein Paar Freuden» 

mädchen in's Haus holen, eben fo unbefan⸗ 

gen, wie ſich der Poͤbel eine Bouteille Wein 

oder fuͤr einen Groſchen Schnupftabak holt. 

(S. 238). Die Weiber kroͤnten dann ihre Maͤn⸗ 

ner nicht etwa nur aus Luſt und Liebe der 
Sache, ſondern aus lauter Freude und En⸗ 

thuſiasmus aber das Licht der allgemeinen 

Berlinſchen Aufklärung. Viele ſonſt uͤbri⸗ 

gens ſehr ehrbare und ſehr gutherzige Da⸗ 

men machten ihre Männer zu Hahnreien, 

weil ſie Deiſtinnen, das iſt, Damen von gro⸗ 

ßer Aufklärung waren. (Wer haͤtte das gedacht!) 

Eheſcheidungen, Weibertauſch wurden aber 

fo gewohnlich in Berlin, als in den verderb⸗ 

teſten Zeiten des alten Roms. Die aufge⸗ 

klaͤrteſten Weltleute erlaubten ſich zuweilen 

nackte Taͤnze (die aͤrger als Herodes-Taͤnze ſind. 

Hatten die Taͤnzerinnen nicht etwa nebulas, zu deutſch 

Nebel, umgeworfen?). Koſtbare, unerhörte und 

vielleicht anderswo beneidete Anſtalten er= 

richtete man fuͤr alte, fette und wohlgenaͤhrte 

Damen von Aufklaͤrung. — (Ein Raͤthſel fuͤr 

mich.) Auf Dorfkanzeln ſogar krahte man 
den Deismus aus. Da traten junge geiſt⸗ 

liche Herren auf, mit den Brodſamen, die fie 
als Hauslehrer von ihres gnaͤdigen Herrn 
Tiſche in Berlin aufgefangen. Sie verlach— 
ten das Conſiſtorium, ſchmiſſen mit Mantel 

und Kragen allen Prieſtertand weg, und pre⸗ 
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digten im Zopfe, freilich nicht wie Kapuzi⸗ 
ner, aber fo ungefähr doch, den Zopf mitge- 
rechnet, wie deiſtiſche Corporale. So wurden 
die Staͤdte, und auch allmaͤhlig das Land, 
aufgeklaͤrt. Aber nirgends ging die Aufklaäͤ— 
rung, vermuthlich aus Hoffnung zum Avan⸗ 
cement, fo weit, wie in Potsdam. Da wa⸗ 

ren die deiſtiſchen Grundfäge fo allgemein, 
und die Aufklaͤrung ſo groß, daß in Potsdam 
allein, wie dem Herrn v. Z. Officiere aus der Suite 
des Koͤnigs verſichert haben (S. 241), in den letzten 
zehn Jahren dreihundert Menſchen ſich ſelbſt 
ermordeten. Zwar, wenn man einigen ehrlichen 
Leuten glauben will, ſo kommt bei dieſen Soldaten— 
ſelbſtmorden nicht der Deismus, ſondern der Stock der 
Vorgeſetzten einzig und allein in Anſchlag, und da nun 
doch die Subordination die Seele des Dienſtes bleibt, 
ſo mußte ſelbſt der menſchenfreundliche Koͤnig Friedrich 
der Zweite dieſem Moloch manches Menſchenopfer geſtat— 
ten; allein jene ehrlichen Leute liegen an Jeſuiten⸗ 
riecherei und an Deismusepidemie krank, denn gleich wie 
der Löwenzahn ein Loͤwenzahn iſt, alſo ſollen auch wir 
in einem orthodoxen Leben wandeln. Unſer Controvers— 
prediger v. Z., werth des unſterblichen Eichenlaubs, 
ſchließt mit feinem Hauptſchluͤſſel oder Dietrich „Deis⸗ 
mus“ alle Schand' und Laſter auf, ſo daß es glaub⸗ 
lich wird, Cain ſelbſt ſey der erſte Deiſt geweſen, und 

habe den orthodoxen Abel aus bloßem kalten Deismus 

todtgeſchlagen! Alle Koͤnigs⸗, Vater- und Brudermoͤr⸗ 
der waten Deiſten, wenn gleich die dummdreiſte Bigot⸗ 

terie lichterloh aus ihrem Frevel hervorſtrahlt; alle ver⸗ 

giftete Hoſtien, mittelſt deren Könige und andere brave 
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Leute auf Extrapoſt gen Himmel reiſeten, waren kurz 
und gut — deiſtiſche Hoſtien! — Fiel es indeſſen uns 
ſerm großen Ueberritter nicht ein, daß dieſe 300 Men⸗ 
ſchen, die ſich in den letzten zehn Jahren in Potsdam 
allein ermordeten, nicht etwa ungeheurathet ge— 
weſen? Wenigſtens (S. 258) haben wir doch dem Hause 
mittel der heiligen Ehe allein zu danken, daß unſer un— 
deiſtiſcher Ritter dem Selbſtſtrick entging! O! der Bars 

barei der Aufklaͤrung! Gegen dieſen Greuel iſt die Rotte 
Korah, Dathan und Abiram eine Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, und eine Moͤrdergrube à la Cartouche ein 
Hoͤrſal der Moral. Wer auf dem Felde iſt, der kehre 
nicht um, ſeine Kleider aus Berlin und Potsdam zu 

holen! Wehe aber den Schwangern und den Saͤugern 
zu der Zeit, weil ſie ſich bei ihrer Flucht nicht ent— 
laſten koͤnnen! Ach und wehe uͤber ſie! — Doch wer 
da? Truͤgt mich Alles, oder iſt's unſer Ritter ſelbſt, 
der, all' dieſer Greuel unerachtet, wie die Kinder 
Ifrael nach Aegyptens Fleiſchtoͤpfen luͤſtern iſt. Er iſt's 
ſelbſt, der (S. 140) Potsdam, das geliebte, ihm 
in ſo tiefem Andenken auch jetzt noch immer 
dargeſtellte, immer noch vor ſeinen Augen 

ſchwebende Potsdam nennt, und von Berlin (S. 
142) verſichert, daß es ihm eine unvergeßlich 

liebe Stadt ſey. Er iſt's ſelbſt, der (S. 295) 
ſchreibt: ich verließ die Stadt Berlin, wo ich 
das hoͤchſte Maaß von Großmuth, Milde, 
Nachſicht, Sanftmuth, Menſchenfreundlich⸗ 
keit und Menſchenliebe unter Menſchen 
von allen Staͤnden gefunden hatte. — Wer 
zittert nicht fuͤr unſern Ritter, daß es ihm kein Haar 

beſſer mit Berlin und Potsdam, wie Lots Weibe mi 
Hippel's Werke, 10. Band. 45 
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Sodom und Gomorra, gehen werde! — Es war ger 
wiß der gefaͤhrlichſte Moͤrder, der ſich zu Caͤſars Fuͤßen 
warf, um ihn deſto ſicherer zu erwuͤrgen; ſollte unſer 
Ritter etwa zum Scherz ihm dieſe Rolle nachſpielen 
wollen? — Wie ich dieſer Widerſpruͤche Menge in Rah⸗ 
men ſetzen wuͤrde? fraͤgt mein Vetter. Wer ſie faſſen 
kann, ſetzt er hinzu, der faſſe ſie! Ihm geht ſeine 
Kunſt wie ein Licht aus, das der Zugwind verhaucht; 
und eben fo unerklaͤrlich iſt ihm die Stelle (S. 44), 
Der Koͤnig, der in Abſicht der Religion (in 
der Religion? das heißt doch, in der Art, Gott zu ver— 

ehren? Iſt nicht, wer recht thut, Gott angenehm?) 
keine Regel, keine Vorſchrift, keine Schran— 
ken hatte, denn man weiß, wie er uͤber Re⸗ 
ligion dachte, hatte (S. 242) an dieſem Ber⸗ 
lin- und Potsdamſchen Unfug keine Schuld, 
denn was feine Unterthanen durchaus woll⸗— 
ten, und was er nicht aͤndern konnte, das ließ 
er gehen. Widerſpruch uͤber Widerſpruch! ruft mein 
Vetter, der mehrgedachte Leipziger Magiſter, und freut ſich 

drob, weil er des partheiiſchen Magiſter-Dafuͤrhaltens 
iſt, daß der Heuchler, wie er ſich faſt zu aufrichtig 
ausdruͤckt, wenn gleich er tauſend mal tauſend den Ton 
der Tugend annimmt und ſie noch ſo gut und mit Bei— 
fall agirt, nicht nur keinen zur Tugend bringen, ſondern 
auch ſelbſt nur vom Heuchler auf's Plaudite! Anſpruch 

machen koͤnne, indem er, ehe er's ſich verſieht, wie der 
leidige Satanas, den Pferdefuß zeigt, wenn ihm gleich 
ein langer rother Mantel von den Schultern bis auf 
die Schuhe haͤngen und eine Alongen-Peruͤcke mit vie⸗ 
len Knoten fein Haupt zieren ſollte, — das gerade Ge— 

gentheil vom Zopf. — So mein Vetter; — allein, 



wenn man erwägt, daß unſer Ritter Berlin und Pots⸗ 
dam wegen der wenigen Gerechten lieben koͤnne, daß 
Bedauern und Lieben Bruͤder und Schweſtern ſind, 
ſo kann man es ſo arg nicht nehmen, als mein Vetter, 
der Magiſter, der überhaupt in dieſer Schrift ſo Manz 
ches anders genommen hat, als ich, obgleich er am Ende 
doch auch die Hand auf den Mund legen und erroͤthend 
verſtummen muß, wie unſer galanter v. Z. bei der 
Quittung uͤber die tauſend Reichsthaler (S. 137). Auch 
iſt und bleibt es doch immer ein gewaltiger Unterſchied, 
wenn Cain feinen Bruder Abel erſchlaͤgt, und Herr v. 8. 
den Doctor Obereit durch eine Keilſchrift entſeelt. Wenn 
der Phariſaͤer an den Altar ſich ſtellt und wenn unſer 

Ritter am Obelisk betet; wenn der Zoͤllner gerechtfertigt 
in ſein Haus geht fuͤr jenen, und der Huſarenlieute— 
nant Hottinger, als Geßners Freund, und als ein 
Mann, der keinen Geßner zur Empfehlung braucht, um 
geachtet zu werden, auch am Ende bleibt, wer er iſt! — 
— — Da man endlich Alles aus den Fruͤchten erkennen 
ſoll, ſo ſage man, was man will, es iſt und bleibt 
doch ſchoͤn und merkwuͤrdig, daß unſer Ritter, 

durch Gebet geſtaͤrkt, mit feinem Löwenzahn zum Laͤmm⸗ 
lein Friedrich dem Zweiten geht, das ihm aus der Hand 
aß. — Alexander der Große hätte ſich das nicht ruͤh⸗ 
men koͤnnen, wenn er ſeinem Seitenverwandten Fried— 

rich dem Zweiten einen Beſuch gemacht haͤtte. — 

Mein lieber Herr Vetter, dem ich uͤbrigens für 
ſeine Subſidien hoͤflichen Dank erſtatte, iſt zwar leider! 
mit meinen Rechtfertigungen, fo: wie an verſchiedenen— 

andern Orten, fo auch hier, nicht ganz zufrieden, und 
wird keck genug, unſerm Ritter in Wiederholungen 
nichts nachgeben zu wollen, indem er die Sache des 

“ 2 * 
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Commiſſionsraths Ettinger mir hier wieder in's Ge— 
wiſſen ſchieben will. Wenn es noch der Doctor Zime 
mermann an der Vogelberger Grenze waͤre (ſagt mein 
Vetter, der Magiſter), der nach dem Journal von 
und fuͤr Deutſchland, ter Jahrgang, 1788. 
Ates Stuͤck, No. XXVHR S. 206, ruhig und wohl⸗ 

gemuth als Urinprophet und Bauerndoctor ſich blaͤhet 

und auf ſeine Siebenſachen ſtolzirt, ſo haͤtte doch noch 
unſer Ritter, der das Brunnenwaſſer in Pyrmont be⸗ 
ſieht, und nicht, wie jener, Cremor tartari und Sen⸗ 
nesblaͤtter, ſondern Loͤpenzahn verſchreibt, ſich raͤuſpern 
koͤnnen; jetzt aber, da es einen Zimmermann betrifft, 
der keinen andern Fehler beſitzt, als daß er nicht ſtit ges 
ſtern ſich ein von zu ſeinem Namen geſetzt und ein Rit⸗ 
ter iſt; ſo ſollte man ſchier glauben, es habe unſerm 
Ritter ein boͤſer Genius die Verſtandskarten vertauſcht; 
doch muß man Licht und Schatten unterſuchen, um ſon⸗ 
nenklar und nicht dunkel zu finden, daß Ritter von Zim⸗ 
mermann nicht uͤber einen andern Zimmermann, er 
wohne nun in Braunſchweig als braver Profeſſor, oder 
an der Vogelberger Grenze im Doͤrflein G. als Waſſer⸗ 
Doctor, ſondern uͤber einen Buchhaͤndler in gerechten 
Eifer gediehen, wohl wiſſend, daß diefe ſaubern Handlan⸗ 
ger am Wort und an der Lehre ſich honorarienkeck über 
den Schriftſteller wegſetzen: — und da iſt denn, Urba⸗ 
nitaͤt hin, Urbanitaͤt her, nicht viel Federleſens mit ſol⸗ 

chen Verlegern zu machen; wenigſtens ſollte Gott den 
meinigen troͤſten, wenn er ſich einfallen ließe, einen 

Brief, den er etwa an den Orgelbauer Quitenbaum 
geſtellt haͤtte, an mich, den Bildſchnitzer Quitenbaum, 
“ abareffireh“ Ich 9 Se. uma e en Mores ver⸗ 
ehen. nn 7 g 0 bein 
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Nach dieſen Anklagen und Exceptionen, Repliken 
un Dupliken, hoffe ich meinen, Ritter um ſo mehr ſchuß⸗ 
frei geſtellt zu haben, als in puncto puncti der Aufklaͤ⸗ 

rung der Sucher und Finder nicht Alles, was er 
fand, ſogleich, der Welt bekannt machen kann, im Fall 
er ſich naͤmlich uͤberzeugt hat, daß die von ihm entdeck⸗ 
ten Saͤtze Saͤtze als Gegner haben, die bis jetzt den 
Menſchen wirklich wohlthaͤtig geweſen, oder dafuͤr ange⸗ 
nommen worden. Mein Vetter, als Helfer, der, wo 
er nur das Woͤrtlein Aufklaͤrung wittert, redſelig wird, 
verlangt den Zuſatz, daß es Seelenmord ſey, der Forſch⸗ 
begierde Schranken zu ſetzen, und das Intereſſe der 

Menſchheit und ihre heiligen Rechte gegen die Befuͤrch— 

— 

tung von Schaͤdlichkeit fuͤr den ſchwachen Bruder auf— 
zugeben. Auch behauptet er, daß das Wort Aufklärung 
das Ungluͤck gehabt, Kinderſpott zu werden, wenn naͤm⸗ 
lich dem Zuwachs an nuͤtzlicher Erkenntniß, ſo wie jeder 
Aufforderung. zum eigenen Nachdenken uͤber Gegenſtaͤnde, 
die allgemeines Menſchenwohl betreffen, der ehrwuͤrdige 
Name Aufklaͤrung eignet und gebuͤhrt, welcher ſonach 
entgegen zu arbeiten, eine Suͤnde wider den heiligen 
Geiſt genannt zu werden verdiene, und die am wenigſten 
mit einem: Kahlkopf komm heraus, geneckt werden ſollte. 

Doch gelten Worte wie Münzen; — und es giebt auch 
Muͤnzen von Papier, — die, wenn's an Thaten ges 

bricht, herrliche Dienſte der Liebe und der Noth er⸗ 
weiſen. — — 
Wenn ich nicht befürchten muͤßte, meine Leſer zu 
ſehr von der komiſchen Schrift unſers Ritters von 
der luſtigen Geſtalt abzuleiten; ſo wuͤrde auch ich, 
trotz meinem Vetter, mich gar zu gerne noch über die 
Aufklärung, die nun ſo eigentlich zur Farce keinen Stoff 
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abwirft, auslaſſen; — warum aber eine Gelegenheit 
zum Lachen länger ausſetzen, da das Lachen ein fo herr— 
liches Specificum iſt, und mehr Leute, als das Weinen 
und Heulen, curirt hat? Wohlan denn wieder zu den 
Fuͤßen unſers großen Lehrers, des komiſchen Gamaliels, 
der in die Note (S. 238) ſo viel Hochkraft legt, daß die 
Herren Franzoſen, Hollaͤnder, Englaͤnder und Spanier 
ſchon ihretwegen allein deutſch lernen ſollten, wenn auch 
das Buch unſers Ritters uͤber die Einſamkeit nicht 
in der deutſchen Welt waͤre; denn vor allen Dingen laͤßt 
unſer Ritter Ehre dem Ehre gebuͤhrt, und ſprach den vor— 
maligen Damen in Paris einen Aufklaͤrungsvorzug vor 
den jetzigen Berlinern, obgleich ihre Aufklaͤrung aus glei— 
chen Beweggruͤnden entſtand. Vom Deismus zur Athei⸗ 

ſterei iſt unſerm Ritter nur ein Schritt; allein da ſcheint 

ihn wirklich ſeine Reiſekarte ungetreu zu ſeyn, indem die 
Erfahrung gelehrt hat und noch lehrt, daß von verſtands— 
unverdaulichen Religionslehren der Weg zum Atheismus 
fuͤhre, und Viele ſind in katholiſchen Staaten, die ihn 
finden, Eine dergleichen Atheiſtin hat zwei⸗ 
hundert Pariſer Gelehrten jährlich zum Be— 
weiſe ihrer Aufklärung ein Paar ſchwarze 
ſammetne Hoſen geſchenkt. Allein fie ließ es 
bei dieſen ſchwarzen ſammetnen Hofen nicht 
bewenden, fondern that noch mehr als das, 

denn fie bewies ihre große Aufklärung durch 
ihre Soupees, und gab jede Woche eins den 
Kuͤnſten, eins dem Witze und eins für Athei⸗ 

ſten (die konnen alſo doch Gott Lob! nach der Ritter— 
logik unſers Schriftſtellers weder kunſterfahren noch witzig 
ſeyn, ſo daß die Bi loſchnitzerei zu meinem Troſt immer 
und ewig vor Atheismus gedeckt ift). — Außer dem 



1 ſchoͤnen und mertwärdiam Umftande, daß 
nach dem Tode dieſer Atheiſten die franzöfifche Literatur 
in einen Zuſtand von Nacktheit gefallen (eine Literatur 
ohne ſchwarzſammetne Hoſen!), giebt unſer freigebiger 
Ritter noch eine Geſchichte zum Beſten, der dieſe ganze 
ſcheckige Note wohl ihre Exiſtenz zu verdanken zu haben 

ſcheint (unſers Ritters Pegaſus ift. überhaupt eine Schecke, 
und wie es am Tage iſt, ein ſtolzes Thier !), und dieſe 
Geſchichte ſelbſt (S. 239), hier iſt ſie, zu reden mit un⸗ 
tm Ritter, mit Haut und Haar. 5 

Eine ſehr verbuhlte Dame aus der Fami⸗ 
lie der in Deutſchland nur zu beliebten Frau 
von Warens ſagte einſt zu einem Schweizer 
von der Bekanntſchaft des Herrn v. 8., einem 

jungen und ſehr ſchoͤnen Officier: Es iſt kein 
Gott. Madame, erwiederte dieſer, Sie ha⸗ 
ben zwei oder drei Liebhaber, aber daraus 
fließt noch nicht, es ſey kein Gott, denn ha⸗ 
ben Sie auch wechſelsweiſe immer einen von 
dieſen Herren bei ſich im Bette, ſo beweiſet 
das, wenigſtens mir, nichts gegen das Da⸗ 
feyn Gottes. Wer hier nicht einſieht, daß eine ſolche 
Geſchichte nicht eine, ſondern zehn Noten und wohl gar 
ein ganzes Ueber verdiene, und daß es (salvo me- 
liori ) eine extrafeine Beſcheidenheit unſers Ritters ſey, 
uns nur mit einer Note abkommen zu laſſen, der iſt 
nicht werth, daß ihn Zimmermann kurirt! — Nach der 
Note, welche unſer Ritter (S. 241) verſchreibt, giebt 
es zum Exempel kleine Philoſophen nach ges 
rade in mancher kleinen deutſchen Stadt, die 
faſt nichts als unſere Journale und Zeitun⸗ 
gen leſen, und denn doch ihr Lichtlein berum⸗ 
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tragen in alle Geſellſchaften. Solcher Flei- 
ner Hochſinn gruͤndet ſich zum Exempel in 
Niederſachſen immer auf Mode, oder Alles 
was da Mode zu werden beginnt. Keiner die 
ſer halb gebildeten jungen Herren will das 
ſeyn, wozu ihn die Natur und fein Amt ge 
macht hat (ein Doctor medicinae zum Exempel will 
einen Staatsmann vorſtellen, welches doch nur einem 
Hofrath, einem Leibarzt, einem Ritter von gebuͤhret) 
ſondern immer das, wozu ihn die Mode ver⸗ 
leitet. — Als Freimaurerei und dreifache 
Dreieinigkeit unter uns Mode geweſen iſt, 
wurden ſie alle Freimaurer, und jetzt, da 
Aufklaͤrung (das iſt verbeſſert ſeyn ſollende 
Freimaurerei oder das Illuminstenweſen), 
endlich auch in Niederſachſen zu graſſiren an⸗ 
fängt, ſind alle unſre Knaben — Aufklaͤrer. 
Eine notenwerthe Bemerkung! die aufgeklaͤrteſte Aufklaͤ⸗ 
rung uͤber die Aufklaͤrung! Was war in der Welt, das 
ſolche ſchaͤdliche Wirkungen hervorbrachte, als die graſſi⸗ 
rende Peſt der Aufklaͤrung? Heilloſe! konnteſt du nicht 
lieber in alte Damen fahren, die jenen gleich 
ſind, welche in Hannover (S. 260) mit George 
dem Zweiten Caffee getrunken hatten, und 
Aerzte fuͤr Knechte hielten, oder in jene (S. 
261) wuͤthige Feinde, die das Verdienſt nicht 
kennen, oder in jene immer mehr zur Wuth 
gereizte Damen, deren unaufhaltſame ge= 

ſchwaͤtzige Unwiſſenheit, Jahre hindurch, wie 
ein Feuerſtrom vom Veſuv über den armen 
Fremdling von Zimmermann ſich ergoß, weil 
ſein Gegner ein ſehr ſchoͤner und ſehr robuſter 

1 
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Mann war? Weit eher ſchickſt du dich zu jener fuͤrch⸗ 

terlichen Wind- und Weiberepidemie in Hannover, da 

du ſelbſt lichterloh Epidemie biſt; auch wuͤrdeſt du dort 

eher zu heben ſeyn, da dein Arzt mit ſeinen wenerpe⸗ 

rimenten dir ſo nahe iſt. 
Noch ein Wort der Belehrung; bei Gelegenheit daß 

eine gnaͤdige Gräfin fich ein Recept zu dem 
köͤſtlichen Raͤucherpulver ausbat, das unſer 
Opferprieſter dem Koͤnige verſchriebens hatte. 
(Meint die gnaͤdige Graͤfin nicht vielleicht gar die koͤſtlichen 
Schmeicheleien, die unſer Ritter den Koͤnig riechen ließ?) 
Man ſieht hieraus, ſetzt unfer Ritter (Sr 92) hinzu, 

wie keine Sache, ſo klein ſie auch immer ſeyn 
mag, um einen Koͤnig herum vorgehe, die 
man nicht (obgleich immer falſch) wieder er⸗ 

zahlt. Immer falſch? Ein ſchlechter Troſt fuͤr die gläus 
bigen Leſer des gegenwaͤrtigen Zimmermannſchen Werks, 
das man ein Ueber und Ueber nennen koͤnnte. Auch 
verſichert unſer Lehrer I. o., daß die Geſandten Als 

les an ihre Hoͤfe berichten muͤßten, was ſie 
ſehen, hören und riechen luͤberhaupt ſcheint unfer 
Ritter den Sinn des Geruchs ſehr excolirt zu haben, 
daher die Erfindung des Worts Jeſuitenriecherei! 

Was er nicht Alles riecht!) und daß ſie ihre Ca— 

binetsgeheimniſſe aus der dritten! vierten! 
fünften! und ſechsten! Hand (warum nicht auch 
ſiebenten?) ſchoͤpfen (aus der Hand ſchoͤpfen? Noch 

nicht genug!) und vorzuͤglich immer aus dem 
bekannten Kanal — der Weiber. — Außer den 
wichtigen Wahrheiten, die unſer Lehrer hier vergießt, 
welch ein ſchoͤnes Deutſch! als wenn man den Schu— 
ſter⸗Meiſter Thomas, den Lehrer unſers Lehrers, leib— 
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haftig ſprechen hoͤrte, deſſen Pech unſer Ritter oft an⸗ 
gegriffen zu haben ſcheint, um ſeine gegenwaͤrtige Schrift 
damit zu beſudeln oder wohlriechend zu machen. 
So kommen einem oft Reime in die and „ man And 

nicht wie, 
Unter allen Belehrungen ie Ritters iſt dchn 

nun wohl aber ohne allen Streit jene die vorzuͤglichſte, 
wodurch wir, wenn ich ſo ſagen darf, in einem Augen⸗ 
blick aus der aͤgyptiſchen Stockfinſterniß zum hohen Mit— 

tage des Lichts und der Klarheit gelangen. Es werde 
Licht! und es ward Licht. Wenn doch die After-Auf⸗ 
klaͤrer ſo aufklaͤren koͤnnten, als unſer Ritter von 

der hellen Sonne; ich ſtehe dafür, dieſes geſchwaͤchte 
Wort wuͤrde zu Schutz und Trutz wieder unter die 
Haube kommen. Zuerſt das Factum. Herr v. Z. be⸗ 
lehrte vor Allem den großen Friedrich den Zweiten, und 
zunaͤchſt einen Jeden, der ſich berufen und erleuchten laſ— 
ſen will (S. 86), daß ein Schwaͤrmer aus Ber⸗ 
lin nach Hannover gekommen, in alle Weiber 
verliebt geweſen, für geheime Obere gewors 
ben, gegen alle Schwaͤrmer geeifert, und doch 
ſelbſt der größte von allen geweſen. Nach 
der Beſchreibung dieſes Menſchen, der die 
Augen verdreht, blaß und roth geworden, 

in dem Haufe des Herrn v. Z. ſo jaͤmmerlich 

grimaſſiret und geſticuliret, daß unſer Rit⸗ 

ter mit dem Glauben befallen werden koͤn⸗ 

nen, unter allen ſeinen Schraͤnken, Buͤreaux, 

Commoden, Tiſchen, Stuͤhlen, Defen und 

Betten, unter dem Dache, im Keller und un⸗ 

ter dem Feuerherd in der Küche — (wie unvers 

merkt Herr v. Z. dem großen Koͤnige ſein Hausinven⸗ 
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tarium inſinuiret!) ſteckten Jeſuiten! Dieſer 
Schwaͤrmer bat den Herrn v. Z. um Gottes⸗ 
willen, und wenn er unendlichem Mord und 

To dtſchlag vorbeugen wollte, doch eiligſt an 
die Kaiſerin von Rußland zu ſchreiben, um 
ſie vor dieſem, allenthalben im Finſtern 
ſchleichenden, Jeſuitiſchen Nattergezuͤchte zu 
warnen. Quot verba tot pondera! wird Friedrich 
der Zweite, beſonders bei den Schraͤnken, Buͤreaur, 

Commoden, Tiſchen, Stühlen, Oefen und Betten ges 
dacht haben; und wir ſollen noch mehr dieſer güldenen 
Worte in einer ſilbernen Schale empfahen. Bei einem 

Aufwande, der nur ſelten wiederkommt, kann und muß 

man glaͤnzender und praͤchtiger als gewoͤhnlich ſeyn. — 
Jeſuitenriecherei, faͤhrt Herr v. Z. fort (S. 

87), oder Argwohn einer unter der Herrſchaft 
und Leitung unbekannter Obern allenthal— 

ben, unſichtbar wie die Peſt im Finſtern 
ſchleichenden Allmacht; der Argwohn eines 
jetzt mehr als jemals großen Kitzels zur Ver— 

breitung des Katholiceismus; der Argwohn 
einer vorzuͤglich jetzt unwiderſtehlichen Be— 

gierde zum Anlocken proteſtantiſcher Fuͤrſten 
unter die reizende Schürze! der roͤmiſchen 
Kirche; — dies Alles iſt die Erfindung eines 
Herrn Leuchſenring. Dieſer Herr Leuchſen— 
ring iſt ein ſehr gelehrter, ſehr welterfahr— 

ner, und in alle Weiber ſehr verliebter 
Mann. Er fand daher allenthalben bei Ge 
lehrten, und zumalen (ein nicht alltaͤgliches Zuma— 
len) bei Weltdamen Eingang. Seine Erfin— 
dung, wie er den Herrn v. Z. ſelbſt verſichert hat, 
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brachte er zuerſt nach Berlin, und war gluͤck⸗ 
lich oder ungluͤcklich genug, dort verſchiedene 
vortreffliche Köpfe davon zu uͤberzeugen. Mit 
ſcharffſinniger und witziger Ausſtaffirung kam 

die Hypotheſe nach Göttingen, Gotha, Weimar 
und Jena, auch wieder auf die Toilette man⸗ 
cher Dame, und zu manchem Schriftſteller und 
Recenſenten in fein Wauſeloch! Nun ward 
die Fackel des Mißtrauens, des Argwohns, 
des Religionshaſſes, der Zwietracht und der 

Intoleranz uͤber Deutſchland geſchwungen. 
Jeſuitenriecherei ward Mode, und fuhr 

ſchnell wie der Blitz wieder zwiſchen die wei⸗ 

ber! (ja Weiber!) Gelehrte und Weiber (was 
unſer Ritter zuſammenfuͤgt!) gingen nun in Schaa— 

ren auf die Jeſuiten-Jagd. Nicht in Wien, — 

ſondern durch dieſe von ſcharfen und modi— 

ſchen Naſen nun allgemein geuͤbte und ſchaͤnd⸗ 

liche Jeſuitenriecherei, entſtand die vermeſ⸗ 

ſene Lüge: der Prinz Friedrich Ludwig Carl 

von Preußen, zweiter Sohn des Koͤnigs, ſey 

bei der Coadjutorwahl zu Mainz in Vorſchlag 

gebracht! Aus dieſer Jeſuitenriecherei ent⸗ 

ſtand die Maͤhre, der Koͤnig in Schweden ſey 

katholiſch. Aus dieſer Jeſuitenriechexei ent⸗ 

ſtand die ſchaͤndliche Luͤge, man wolle den 

Erbprinzen von Weimar in der katholiſchen 

Religion erziehen! Aus die ſer Jeſuitenrieche⸗ 

rei entſtand die alberne Sage, der Fuͤrſt von 

Deſſau fey ein großer Befoͤrderer der Katho⸗ 

licität! Aus dieſer Jeſuitenriecherei entftand 

der ſtockdumme und allenthalben durch ganz 
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Deutſchland verbreitete Schnickſchnack: die 
Fuͤrſtin von Deſſau, eine geborne Prinzeſſin 

von Brandenburg, die mit ganzem Herzen 
und allen Kraͤften ihrer erhabenen Seele 
die reformirte Religion bekennet, habe in 

Zuͤrich, unter Lavaters Leitung, die katholi⸗— 

ſche Religion angenommen! Ich ſpare meine 
Dinte — und ſage weiter nichts. Denn Leuch⸗ 
ſenrings Hypotheſe wird, wie alle Hypothe— 
fen, ſterben und vergehen, und liegt viel- 

leicht in dem Moment, da ich dieſes Gee. 
ſchon in ihrer Agonie. 
Nun freilich kann der Doctor feine Dinte 1065 
Recipe ſparen, wenn der Patient mit dem Tode ringt. 
— Da haben alſo alle jene Unterſuchungen und Be— 

fluͤrchtungen, die man mit fo viel Muth und Blut an— 
geſtellt, ob nicht der Katholicismus im Finſtern ſchleiche, 

und den proteſtantiſchen Leuchter von der heiligen Staͤtte 
nehmen wolle, ihr unſanftes und unſeliges Ende ge— 
nommen. — Requiescant in pace! — Dir aber, gro⸗ 
ßer von Zimmermann! und deinem Schnickſchnack, vers 

dankt die Welt und Nachwelt dieſen Geniehieb, wo— 
durch du den gordifchen Knoten zum Narren gemacht 
haſt! und die Herren in Berlin, Goͤttingen, Gotha, 
Weimar und Jena, und in jedem andern Maufeloch, 

mogen ſich kratzen, wo es ihnen juckt. Zwar kann mein 
Vetter, der Magiſter, abermals ſich nicht entbrechen, mit 
einigen Zweifeln Hof zu machen; allein er mag nur im= 

merhin unter Schraͤnken, Buͤreaux, Commoden, Tiſchen, 
Stuͤhlen, Oefen und Betten, unter'm Dach, im Keller 
und unter dem Feuerherd in der Kuͤche, Jeſuiten oder 
Zweifel ſuchen, — er wird derer keines finden. 



Was hat es denn zu fagen, daß ein Herr Leuch⸗ 
ſenring in oͤffentlichen Blaͤttern, im Herrn Ritter von 
Zimmermann ſeinen Freund, den Hofrath Zimmermann, 
ſo voͤllig vermißt, daß er noch daran zweifelt, ob der 
Ritter von Zimmermann der Hofrath Zimmermann ſey, 
obgleich er ihn beantlitzet. Aus Kindern werden Leute, 
haͤtte Herr Leuchſenring erwaͤgen ſollen, und was thut's 
zur Sache, daß unſer Ritter einem Herrn Leuchſenring 
feine Freundſchaft warm verſicherte, daß er ihm münds 
lich und ſchriftlich verſprach, er würde ihn immer vers 
ehren und lieben? Witzhandel leidet, ſo wie kein Han— 
del, Freundſchaft; und was die Leipziger Magiſter eine 
blinde Ehrwuth heißen, ich aber als patriotiſche Auf— 
opferung verehre, iſt, wenn man nur die Sache bei'm 
rechten Zipfel erfaßt, eine Autor-Groͤße, die Vater und 
Mutter verraͤth und verkauft und verlaͤßt und verſaͤumt, 
und an ſeinem Weibe, ſeinem Buͤchlein, haͤngt, denn 
ſie werden ſeyn ein Geiſt. — Was wollen doch jene 
Empfindſamkeiten, nach welchen man behauptet, daß 
der wahre Freund ſich ſelbſt dem Freunde nachſetze, und 

daß es ihm weit lieber ſey, wenn er ſeinem Freunde, 
als wenn er ſich ſelbſt Gutes erweiſen koͤnne? Geſetzt, 

dieſe Empfindeleien ſollten auch gelten, ſo muß es ja 
einem wahren Freunde lieber ſeyn, wenn er ſieht, daß 
ſein Freund ſich ſelbſt mehr Gutes thue, als ihm, und 
wie will man denn wohl zu Herzensanekdoten und zur 
Menſchenkenntniß kommen, wenn man nicht ſeinen 
Freund herzet und kuͤſſet, und ſo lange im Vertrauen 
einwiegt, bis er ſich bis auf den Grund ſehen laͤßt? 
Was hilft uns Menſchenkenntniß, wenn wir ſie nicht 

zum allgemeinen Nutzen und Frommen joco congruo 

auskramen und feil halten? Sollte es nicht Faͤlle geben, 

* 
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wo man thaͤte, als liebe man ſeinen Freund, und wo 
man ihn auf Koſten der Wahrheit, wie ſoll ich ſagen, 
haßt? oder haſſen muß? 

Mag denn auch in den meiſten Faͤllen die Wahr⸗ 
heit nur bloß der philoſophiſche Mantel des eigenen 
allerhoͤchſten Selbſt ſeyn, wer iſt's, der dir fo tief in's 
Herz ſehen kann, wenn du es nicht willſt, als du dei— 
nem Freunde bis auf den Grund ſaheſt, wenn, im Tau— 
mel der Zaͤrtlichkeit, er ſich dir ganz uͤberlaͤßt? Herois— 
mus oder Ritterpflicht geht uͤber Freundſchaft, und iſt 
keine Tugend fuͤr kleine, unbedeutende Leute, ſondern 

eine Tugend fuͤr Hochmuͤthige und Hochſinnige, die ſich 
nicht nach verjuͤngtem Maßſtabe zeigen, und es mit 

der Freundſchaft, Naͤchſtenliebe und andern eee | 
Kleinigkeiten nicht zu genau nehmen koͤnnen. 

Nun iſt es zwar auch nicht zu laͤugnen, daß ein 
Herr Leuchſenring ſogar in. öffentlichen Blättern behaup— 
tet, daß in dem, was unſer Ritter in Ruͤckſicht ſeiner 
geſchrieben, ſchreckliche Fehler ſich eingeſchlichen, und daß 
in jeder Zeile, die ihn betrifft, wenigſtens!!! eine Un⸗ 

richtigkeit ſich befinde; und ich kann es nicht laͤugnen, 
daß ich durch dieſen Magiſtereinwand in die Enge ge— 
trieben war, alldieweilen ich als ein ehrlicher Bildſchniz— 
zer erſchrecklich fuͤr's Wort bin. Ein Wort, ein Wort! 

ein Mann, ein Mann! Wenn man doch aber dagegen 
erwaͤget, daß, wo Holz gehauen wird, auch Späne fal— 
len, und daß ein großer Geiſt aus gegebenen Worten 
die ungegebenen herauszubringen verſtehen muͤſſe; daß 
es Fälle geben kann, wo Andere etwas, was Niemand 

als uns ſelbſt bekannt iſt, beſſer, als wir ſelbſt, wiſſen 
koͤnnen, und daß endlich unſer Leib- und Seelenarzt 

von Zimmermann es gut gemeint und dieſe Unrichtig⸗ 
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keiten als Medicin gebraucht haben koͤnne, um den Herrn 
Leuchſenring, der, wie er ſagt, in Ruhe leben wollen, 
in diaͤtetiſche Bewegung zu bringen; ſo wird ſich Vieles 
bei dieſer gallenbittern Beſchuldigung von ſelbſt heben. 

Auch iſt nicht zu laͤugnen, daß, je vornehmer man wird, 
je mehr Titel, Ehren und Wuͤrden man erhaͤlt, je mehr 
muß ſich Alles auf uns concentriren. — Wuͤrden brin⸗ 
gen Buͤrden und ſetzen den Bewuͤrdeten in die Noth— 
wendigkeit, ſich mit aller Gewalt wider die Buͤrden zu 
vertheidigen. Je mehr der Bewuͤrdete Freunde verliert; 
je mehr hält er ſich an das, was ihm doch kein Sa⸗ 
tanas rauben kann, an ſein beehrtes Selbſt. Er ſam⸗ 
melt alle ſeine Hitze um ſich herum, und alle Bande, 
waͤren es auch die heiligſten Bande der Freundſchaft, 

ſchneidet er los, um ſich dein ba an fi ch ſelbſt zu 
knuͤpfen! — 

Endlich (wer kann die Schlußfolge ſo geradezu un⸗ 
richtig finden?) kommt man auf die kecken (ein beliebtes, 
ritterliches Beiwort) Gedanken, daß, da unſer Ritter in 
Abſicht ſeines verrathenen Freundes Leuchſenring ſich ſo 
viel Unwahrheiten zu Schulden kommen laſſen, daß in 
jeder Zeile, sit venia verbo, wenigſtens eine Unrich⸗ 
tigkeit hervorragt, ſeine drei und dreißig Unterredungen 
mit dem großen Koͤnige Friedrich dem Zweiten an der 
naͤmlichen Windepidemie laboriren werden. Dies wird 
um ſo wahrſcheinlicher, da erſchrecklich viel Cruditaͤten, 
Malignitäten und Unglaublichkeiten in dieſen drei und 
dreißig Auftritten vorfallen, und da der große Koͤnig 
an ſeine Frau Schweſter, die verwittwete Herzogin von 

Braunſchweig, über Zimmermann weit kuͤrzer, als Zim— 
mermann uͤber den König ſchreibt: II m'a été inutile. 
II vouloit se faire valoir aupres de vous — ohne 
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feines Freundes von Zimmermann mit lautem Beifall 
zu gedenken, der in drei und dreißig Stunden, die er 
dem Könige gab, ihm gewiß nicht un nuͤtz war, wenn 
gleich er ſich, außer dem Loͤwenzahn, nicht als Leib⸗ 
arzt zu offenbaren das Gluͤck hatte, als woran der 
große Erfinder der Windepidemie keine, der Unglaube des 
Koͤnigs an air und r ee, dagegen alle Schuld 
hatte. — 

Wenn man indeffen unſchwer bedenkt, was ich in 
Beziehung eines Herrn Leuchſenring angebracht, ſo wird 
das herrliche von Zimmermannſche Werk über den Koͤ⸗ 
nig Friedrich den Zweiten nicht ein Wort von ſeinem 
Hochſinn einbuͤßen, wenn auch, wie man faſt glauben 
ſollte, wenig Worte darin wahr und richtig ſeyn ſoll⸗ 
ten. Wo viel Licht iſt, da muß auch viel Schatten 
ſeyn, und am Ende bleibt eine grobe, offenbare Luͤge 
von dieſer frommen, abſichtlichen Art doch immer ſchoͤ⸗ 
ner und merkwuͤrdiger, als wenn z. B. Semler 
der Privatreligioͤſe ſich jetzt im Luftſalzwaſſer 
badet und des guͤldenen Kaͤlberdienſtes ſchuldig 
wird. — — Das find die Früchte der Privathetero⸗ 
doxie, und find fie das am grünen ſemlerſchen Holz, 
was will am duͤrren — — werden? Ueberhaupt kommt 
es bei ſo geiſtreichen Schriftſtellern, wie Zimmermann, 
nicht auf hinfaͤllige, wankelmuͤthige Worte, ſondern auf 
ewig feſtſtehende Gedanken, nicht auf's Sichtbare, ſon- 
dern auf's Unſichtbare an, und dies muß auch aller— 
dings in Dingen, die auf facta beruhen, gelten. Denn 
da ſie doch auch anders, und ſo wie der Autor ſie noͤ— 
thig hat, vorfallen konnten, ſo beweiſet es immer einen 

Geiſtesſchwung, ſich über das gemeine Wirkliche weg— 
zuſetzen und in's Reich des Wahrſcheinlichen und 

Hippel's Werke, 10. Band. 5 



— 66 — 

des Moͤglichen hinüber zu luftſegeln, wenn gleich Leute, 
wie unſer einer, ſich uͤber dergleichen moraliſche Luftſchif— 
fung kreuzen und ſegnen ſollten. Die Unwahrheiten der 
Kaufleute bringen Gewinn, die Erdichtungen der Poeten 
Ehre. Auch wiſſen wir von Mahomet, dem großen und 
kleinen Propheten, daß es eben ſo ſehr verſchieden nicht 
ſey, als es ſcheint, entweder den Huͤgel zu ſich kommen 
zu laſſen, oder ſich Hochſelbſt zum Huͤgel zu bemuͤhen. 
Die Unwahrheit iſt gemeinhin die Gelegenheitsmacherin 
der Wahrheit. Unſer ſattelfeſter Ritter hat, wie wir 
wiſſen, bei feinem Buch die edle Abſicht, dem Ehriften- 
thum fortzuhelfen und ſelbiges vor der Irrlehre in hel— 
denmuͤthigen Schutz zu nehmen; und da daͤcht' ich, 
muͤßte ſchon dieſe Abſicht, und wenn die Mittel auch 
immerhin Verlaͤumdung und Luͤgen waͤren, doch alles 
Andere aufwiegen, was ſonſt ein Deiſt und ein unge— 
heuchelter Chriſt dagegen auf ſeinem Herzen und Gewiſ— 
fen haben moͤchte. — — — 

Ich breche ab, denn wenn ich an das Avertiſſement 
des Herrn v. Z., wie Herr Hofrath Brandes in Han— 
nover (S. 182) alles Schoͤne ohne Ausnahme 
beſitze, was jemals in der Welt gedruckt 
worden, und an tauſend dergleichen Dinge mehr den⸗ 

ken wollte, ſo wuͤrde es mir mit meinem Rahmen, ſo 
wie der braven Frau Predigerin zu Wackefield mit ihrem 
Familienbilde, gehen, das nicht durch die Thuͤre konnte. 
Auch liegt mir noch ein Rahmen von einem andern 
Großen ob, auf deſſen Rechnung unſer von Zimmer: 
mann in dieſer Schrift groß ward, obgleich er dieſen 
Großen bei weitem zuruͤckließ und zuruͤcklaſſen konnte. 
Die Frau Predigerin in Wackefield warne indeſſen, wie 
ſie will; ein Hauptwort uͤber die Tulpimanie von Schreib⸗ 
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art, oder uͤber die ſchoͤne und merkwuͤrdige 
Schreibart unſers Ueberritters muß ich mir noch er⸗ 
lauben; denn wenn gleich in der Regel bei der Nach⸗ 
ahmung kein Genie beſtehen kann, fo. wird es doch un- 
erreichbare Ehre fuͤr Tauſend und abermal Tauſend ſeyn, 
in der Schreibart unſerm Meiſter von Dinte und Feder 
auch nur die Schuhriemen, vom Schuſtermeiſter Tho⸗ 
mas in Berlin verfertigt, zu loͤſen. — Dieſer Schreib- 
art wird ein ganzes Dutzend Leipziger Magiſter, und 
eben ſo viel aus Halle, ein gewiſſes „man weiß nicht 
was“ nicht abſprechen koͤnnen. Sehr Wenige werden 
ſelbſt von dieſem Ueber des edeln Ritters, che fie fol- 

ches bis auf den Hefen ausgeleeret, abzulaſſen im 
Stande ſeyn; und woher dieſe anziehende Kraft? In 
den Gedanken liegt ſie gewiß nicht, ſagt mein Magiſter, 

der mit männlicher Entſchloſſenheit behauptet, daß die⸗ 

ſes Ueber ſchwerlich auch nur einen einzigen Gedanken 
im Vermoͤgen habe, dem das Recht zuſtuͤnde, auf Adel 
und Ritterwuͤrde Anſpruch zu machen. Die Gedanken⸗ 
originalitaͤt hat uͤberhaupt nur eine enge Pforte und 
einen ſchmalen Weg; kein Wunder, daß nur Wenige 

mittelſt dieſes Weges und dieſer Pforte zum Leben ein- 
gehen, und wem die Gedankenoriginalitaͤt zuſtehet, der 
hat auch Huͤll' und Fuͤlle von Worten. Was indeſſen 

Garrick von ſeinem Abgott Shakeſpear ſagte: er tunkte 
die Feder in das Herz, kann zu einiger Aufklaͤrung der 
Zimmermannſchen amuletiſchen Kraft, in Hinſicht ſeines 
Vortrags, wiewohl mit dem großen Unterſchiede dienen, 
daß Shakeſpear in's menſchliche Herz, unſer Ueberritter 
aber in ſein ſelbſteigenes Herz tunket. Wer ſahe je 
ſchwaͤrzere Dinte? fraͤgt mein Vetter, als waͤre er mit 
Obereit, außer der Bruͤderſchaft im Apoll, noch leiblich 

5 * 
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verbruͤdert, — Unſer Ritter wußte, wie leicht uns dle 
Einbildungskraft mißleitet, wenn man den Menſchen 
treffen will, den man im Allgemeinen, das heißt, im 
Ganzen, kennt, und fo begnuͤgt er ſich denn wohlbes 
daͤchtig, ſein Sich ſo ſeel- und leibhaftig zu treffen, 
daß man ihn von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen glaubt, 
— und war je ſein Herz entfaltet, erſchien je ſein Geiſt, 
fo iſt's im gegenwärtigen Ueber. Aus eben dieſer Urs 
ſache haben viele Stellen in den unſterblichen von Zim⸗ 
mermannſchen Werken, obgleich die Hauptſache, in der 
Nähe betrachtet, nur ein Roſenkranz an einander gerei— 
heter Anekdoten, Aus- und Einfaͤlle und zu Sentenzen 
gebildeter Schooßgedanken iſt (vorzüglich im gegenwaͤrti⸗ 
gen Ueber), etwas Treffendes und Aufloͤſendes. Auch 
ſcheint, was unſer Ritter ſchreibt, in einem Geiſte, in 
einem Zuge, — in einem Feuer geſchrieben zu ſeyn, 
denn ſich ſelbſt hat man doch immer bei der Hand. 
Dieſer Vorzug hilft ſogar mancher holprichten Stelle 
aus, und zieht einen Vorhang uͤber viele andre, an 
denen nichts zu verſtehen iſt, als ihre Unverſtaͤndlich— 
keit. — Selbſt die ſich bruͤſtende Selbſtgefaͤlligkeit, wel⸗ 
che uns jeden Menſchen im gemeinen Leben unertraͤglich 
macht, traͤgt hier zu dem Reiz der Aehnlichkeit bei wei— 
tem das Meiſte bei, wonaͤchſt dieſe Unertraͤglichkeit bis 
zur Haͤlfte und druͤber verliert, weil wir den aufgebla— 
ſenen Ueberritter nicht ſehen und hoͤren, — ſondern le— 
ſen. ... Daß dieſer ganze Abſchnitt das Eigenthum des 
Leipziger Magiſters ſey, bedarf wohl keiner Bemerkung, 
und eben ſo wenig hab' ich an dem Namen Antheil, 
womit Magiſter dieſe von Zimmermannſche Schreibart 
taufet. Er heißt ſie, die Pyrmontſche. Ich ſelbſt 
habe mich, am Ende, ſeiner Behauptung auf Gnade 
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und Ungnade ergeben muͤſſen, daß nämlich die Reifen - 
gen Pyrmont die Gelegenheitsmacher dieſer Schreibart 
geweſen, die allerdings denn auch waͤſſerigt iſt und 

bleibt; allein nicht ſchlecht Waſſer iſt ihr Ingredienz. — 
In der That, ſetzt mein Vetter hinzu, die Unterhaltung 
in den von Zimmermannſchen Schriften iſt nicht mehr, 
nicht weniger, als eine Brunnenkur-Unterhaltung, wo 
man den Kopf nicht angreifen muß, und doch aufge— 
weckt zu ſeyn verpflichtet iſt. Ob nun gleich die Reiſe 
aller Reifen, die Reife gen Potsdam, ſich von den Reis 
ſen gen Pyrmont unendlich unterſcheidet, ſo konnte doch 
unſer Ritter ſich nicht unterſcheiden; die Gewohnheit 
wird andere Natur, und Ritter blieb Ritter, außer daß 
er ſich aus guten Gruͤnden gegen den Koͤnig Friedrich 

den Zweiten für, und nach feinem quasi = deiftifchen 
Ableben, wider die Aufklärung erflärte, als bei wel— 

cher Bekehrung ſich denn auch Herr von Zimmermann 
je länger je beſſer befinden wird, indem derjenige, Wels 
cher einmal dem angreifenden Selbſtdenken und dem un⸗ 
verdienſtlichen Selbſthandeln entſagt, und ſich in behag— 

lichen Seelenſchlaf einwiegen laͤßt, es weit bringen 
kann, — verſteht ſich, koͤrperlich! — und was hilft's 

dem Menſchen, wenn er die ganze Seele gewoͤnne, und 
nahme doch Schaden an der Welt, naͤmlich der Gros 

ßen, wo man nicht hölzerne Treppen auf⸗ und 
- abfteigen darf (S. 11). — Genug! 
Diejenigen, die an diefe von Zimmermannſchen Bes 
lehrungen keinen lebendigen Glauben faſſen konnen, moͤ— 

gen wohl erwaͤgen, was unſer Ritter (S. 47) bei der 
Frage des Koͤnigs: was hat Gibbon geſchrieben? be⸗ 
merkt! Ich erzaͤhlte nunmehr den Hauptinhalt 
von Gibbons Werke uͤber die Abnahme und 
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den Sturz des roͤmiſchen Reichs. Der König 
hoͤrte mich mit großer Aufmerkſamkeit, und 
ließ mich lange reden, ohne mich zu unterbre⸗ 
chen. Es ſchien, als wenn ihm meine Erzaͤh⸗ 
lung angenehm waͤre. Iſt das der Fall mit einem 
Koͤnige, in dem Salomo und Alexander, Mark Aurel 
und Karl der Zwoͤlfte wie Leib und Seele in einander 
wirkten; iſt das der Fall mit Friedrich dem Zweiten, 
der noch obenein zu dieſer Zimmermannſchen Zeit brums 
miſch und verdrießlich war (S. 11), mit Friedrich 
dem Zweiten, dieſem außerordentlichen Kran- 
ken (S. 146); wie gluͤcklich kann ſich Welt und 
Nachwelt ſchaͤtzen, von unferm außerordentlichen Arzte 
zu lernen, wenn er lehrt! Ich fuͤr mein Theil finde das 
Loos, das mir bei dieſer Gelegenheit fiel, lieblich, ob» 
gleich mein unglaͤubiger Vetter den Ritter von Zimmer⸗ 
mann inſtaͤndigſt zu bitten ſich nicht entbrechen kann, 
feinen epitomirten Gibbon herauszugeben, indem 
dieſen Ritt wohl ſchwerlich irgend Jemand unſerm Ritter 
nachthun duͤrfte. Den Hauptinhalt von Gibbon er zaͤh⸗ 
len! angenehm erzaͤhlen! ſo angenehm erzaͤhlen, 
daß dieſe Erzaͤhlung Friedrich dem Zweiten, der, wie 
man allgemein ſagt, einer der erſten Erzaͤhler in der 
Welt geweſen, angenehm war! O sancte Zimmer- 
manne, ora pro nobis! — Schließlich ſey mir die 
Bemerkung erlaubt, daß ich meinen Rahmen nur zu 
der ſchlechtern Ausgabe geſchnitzelt, denn an die Impe⸗ 
rialausgabe ſich zu wagen, uͤberlaſſ' ich groͤßern Bild- 
hauern, als Johann Heinrich Friedrich Quitenbaum, 
Bildſchnitzer in Hannover, iſt! — 
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König Friedrich der Zweite gehoͤrt nicht zu 
jenen großen Menſchen, die ein Seculum geſtorben ſeyn 
muͤſſen, ehe ſie ein Schriftſteller auferweckt; vielmehr 
hatte er das Gluͤck oder das Ungluͤck (wie es gewoͤhn— 
lich Sieger zu haben pflegen), im Leben und nach fei- 

nem Tode Alles, was denken und ſchreiben konnte, in 
Athem zu ſetzen. Zwar entgingen ſchon Viele, in den 
erſten enthuſiaſtiſchen Augenblicken, als fie große Hand- 
lungen vollbrachten, den bittern Deutungen und anzuͤg— 
lichen Anmerkungen des Neides; allein dieſer Enthuſias— 

mus verrauchte, und der neidiſche Wuͤrgengel ging nicht 
länger die großen Thaͤter vorüber, ohne fie wegen ſei⸗ 

nes zeitherigen Stillſchweigens doppelt zu entſchaͤdigen. 
Koͤnig Friedrich der Zweite indeſſen hatte Etwas an ſich, 
wodurch er den Neid beſiegte, entfernte, beſtach; — ich 
weiß nicht, wie er's machte. Unter andern war's eine 
Menge Beinamen, die man dieſem Koͤnige opferte. — 
Da hieß er der Große, der Groͤßte, der Einzige, der 
nordiſche Salomo. (Herr v. Z. verſichert (S. 209), daß 
er, nach Anzahl der Finger beider Haͤnde, zehnfach 
den Namen des nordiſchen Salomo verdient 
habe.) Breitenbauch erweiſet ihm die Ehre, ihn 
mit dem juͤngſtverſtorbenen hoͤchſtſeligen ſineſiſchen Kaiſer 
Kien⸗ long zu vergleichen. Knuͤppel mit dem Julian. 
Buͤſching mit Hadrian; und wer kann alle die Arten 
von Apotheoſen nur nennen, geſchweige denn beſchrei— 
ben, welche man nach der Beendigung ſeines langen, 
thatvollen und vom Neide ſelbſt nur ſelten angegriffenen 
Lebens ſeinen Diis Manibus heiligte. Es ſtarb in ihm 
ein großer Menſch, und die Menſchen konnten bei die— 
ſem Tode unmoͤglich gleichgültig bleiben. In dem Kupfer⸗ 

ſtiche, ſeinen Einzug gen Elyſium vorſtellend, ſtehet 
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eine himmliſche Heerſchaar hoͤchſtſeliger Helden, als woll; 
ten fie von ihm die Parole holen, oder, um es noch na᷑̃ 
türlicher zu geben, ihm ihre Lection aufſagen. Johann 
Melchior von Birkenſtock aus Mainz, Faiferlich- 
koͤniglicher Hofrath und Mitglied der Buͤcher-Cenſur⸗ 
Commiſſion in Wien, beſchrieb einen Leichenſtein, wo 
nur ein Paar Errata, in Hinſicht des bayeriſchen Erb: 

folgekriegs, vulgo bayeriſcher Prozeß genannt, und we⸗ 
gen des deutſchen Fuͤrſtenbundes, der doch, wie Graf 
Hertzberg, der Weſtpreuße, nach dem Ableben Friedrich 
des Deutſchen, verſichert, nicht durch Koͤnig Friedrich 
den Zweiten, ſondern durch den Credit des jetzt regie⸗ 
renden Koͤnigs, Friedrich Wilhelm des Zweiten, getrof⸗ 
fen worden, vorfallen. Guibert hat dem Koͤnige (das 
waͤre das Beſte, ihn immer und ewig ſchlechtweg den 
Koͤnig zu heißen) eine Lobrede gewidmet, von der ich 
wuͤnſchte, daß ſie der Koͤnig gehoͤrt oder geleſen haͤtte. 
Und was ſoll ich von allen Lebens- und Sterbensſchrei⸗ 
bern und allen Anekdotenſammlern und Zerſtreuern ſagen, 
die ſich des Königs halber in Koſten geſetzt? Unſer Ritz 
ter wuͤrzt auch ſein Werk mit Anekdoten; allein dieſe 
ſind auserwaͤhlt und der Oelfarbe gleich, die nicht nur 
das Holz erhebt, ſondern auch gegen die Faͤulniß ſchuͤtzt. 
— — Ein vieleckig geſchliffener Stein ſtrahlt am beſten, 
und was will dagegen eine beſcheidene Perle, deretwe⸗ 
gen man, nach jener Gleichnißrede, Alles zu verkaufen 

angewieſen wird? Sollte unſerm Ritter denn auch ein 
unedler Barbierausdruck (S. 257) entſpringen, und 
unfer großer Doctor in den Feldſcherer-Ton und 
Styl (S. 287) fallen; ſollte er, anſtatt begeiſtert — 
beſeſſen ſcheiner, ſo erwaͤge man, daß, wenn gleich zwei 
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harte Steine nicht rein mahlen, Wort und Gedanke doch 

gleich und gleich ſeyn muͤſſen. 
Eine Anekdote geboͤrt hierher, die für tauſend gilt, 

die von Veſtris, dem Operntaͤnzer in Paris, welche un⸗ 

ſer Ritter erzaͤhlt. Es wollte naͤmlich dieſer Veſtris nur 
drei Männer in Europa anerkennen, den König von 
Preußen, Voltairen und ſich, und nach dieſer Geſchichte 
das Porisma unſers Ritters: aber Veſtris war ein 
Narr, und der Satyr Voltaire ein Schurke 

(S. 209). Dieſe ſcharfrichterliche Execution in Abſicht 
des Voltaire verdient eine Parentheſe, die ich meinem 
Magiſter, wiewohl nicht ganz am ſchicklichen Orte, bes 

willigen muß, wenn ich auch nicht will. Iſt dies etwa, 
fraͤgt der Magiſter, aus Eiferſucht, da Voltaire le fa- 
milier des princes war? „Waͤre ich an der Stelle 
des Kaiſers geweſen,“ ſchreibt Friedrich der Zweite, „ich 

waͤre nicht durch Ferney gereiſet, ohne den alten Pa⸗ 
triarchen zu hoͤren, um wenigſtens zu ſagen: ich hab' 
ihn geſehen und gehoͤret. Zu Folge gewiſſer Anekdoten 
glaub' ich, daß Thereſia ihrem Sohn verboten, den 
Patriarchen der Toleranz zu ſehen.“ Wenn nach den 
Geſetzen der Schwere der Koͤrper der Planet, deſſen 
Laufbahn der Sonne am naͤheſten ſteht, deſto ſchneller 
fortſchreitet, und hingegen nach dem Maaße feiner Ente 

fernung ſich traͤger und langſamer um ſie bewegt, ſo 
war es freilich kein Wunder, daß Mercur Voltaire 
ward, was er war. Wir wiſſen Alle, daß Koͤnig Fried⸗ 
rich der Zweite uͤber ihn ausruft: „Gott! wie kann ſo 
viel Genie und ſo viel Schlechtheit gepaart ſeyn!“ allein 
bei allem dem iſt denn doch auch nicht abzulaͤugnen, 
daß Voltaire Voltaire, und Zimmermann Zimmermann 
bleiben wird. In Wahrheit, obgleich Clement Voltairen 
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zum Donatſchuͤler herabſetzt, und obgleich Voltaire ſelbſt 
keinen Hehl daraus macht, daß er par und pour die 
Comoͤdianten gelebt habe, fo ſollte doch Herr v. Z. 
durchaus mit dem Scheltwort Schurke nicht fo freis 
gebig geweſen ſeyn, ſondern wohlbedaͤchtig erwogen has 
ben, daß der Enkel des großen Franklin, des nord— 
amerikaniſchen Weiſen, um den Segen dieſes Schurken 
bitten mußte. Mon fils, mettez- vous à genoux de- 

vant ce grand homme, ſagte Franklin: und der Vol⸗ 
tairſche Seegen: — (giebts einen beſſern?) Dieu et la 
liberté! — Buttler — ich glaube faſt — wuͤrde Vol⸗ 
tairen uͤberfluͤgelt haben, wenn er le familier des 
princes geworden waͤre, und wenn man ihm Brod 
ſtatt eines Steins gegeben; indeſſen war Voltaire nun 
einmal beſtimmt, Voltaire zu werden, und hat denn 
diefer familier des princes fein Pfund im Schweißtuch 
vergraben? Ich glaube, nein. Auch hat ſein Kopf und 
ſeine Feder, wie ich nach der Liebe hoffe, mehr Gutes 
als Boͤſes geſtiftet. — Nach dieſen Magiſterparentheſen 
in usum Delphini will ich nicht bergen, daß ich mir 
von den Nicolaiſchen Anekdoten viel Gutes verſpre— 
che; und was ſoll man von Buͤſching ſagen? Nach 
meinem Dafuͤrhalten iſt ſein Buch gleichfalls ein lignum, 
aus dem ein Mercur geſchnitzt werden wird. — Es iſt 

ein Hausmittel bei'm Votiren, etwas von eigener Mei⸗ 
nung beizufuͤgen, wenn man Anderer Meinung beitritt. 
Das feinſte Lob muß mit Tadel gewuͤrzt ſeyn, und wer 
Menſchen vergoͤttert, fest fie, anſtatt fie über Menſchen 
zu ſetzen, weit unter ſie herab. Kleine Fleckchen, wie 

Damen mit und ohne Aufklaͤrung wiſſen, treten einer 

ſchoͤnen Geſtalt ſo wenig zu nahe, daß ſie vielmehr oft 

Reize zu erhoͤhen im Stande find. Die geſunde Vers 
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nunft raͤcht ſich ſchrecklich an dem, der fie neckt, und 
wer Fehler verbirgt, oder gar als Schoͤnheiten berechnet 

wiſſen will, verlangt, daß alles Verhaͤltniß gehoben 
werde. Muß denn Friedrich der Zweite darum gleich 
ein Ulyſſes, Theſeus und Hector werden, wenn man 

uͤber ihn ſchreiben will? — Die Menſchheit ziert 
ihn gar zu ſehr. Die Koͤnigin Eliſabeth wollte ohne 
Schatten gemalt ſeyn, und ließ durch ihren Schuſter 

ihrer Laͤnge eine Elle zuſetzen; allein wie viel verliert ſie 
durch dieſe Eitelkeit! Hat nicht Zimmermann der Erſte 
gewonnen, daß mein Vetter, der Magiſter, in dieſer 

Schrift weder ſein noch mein Schildtraͤger iſt, ſondern 
den Opponenten macht? 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß das Amt, womit 
ein Fuͤrſt im Staat belehnt wird, das wichtigſte ſey, 
was der Staat zu vergeben habe. So lange Vorur— 
theile und Rohheit der Leidenſchaften den groͤßern Theil 
der Menſchen beherrſchen, ſo iſt eine Gegengewalt noͤthig, 
dies Alles, in ſo weit es moͤglich iſt, bonis modis in 
Ordnung zu erhalten. Des Boͤſen halber ſind Re⸗ 
genten noͤthig, und wenn ſie alſo nur die ſem Zaum 
und Gebiß in den Mund legten, und Gotte das Gute 
uͤberließen, ohne ſich in dieſe goͤttliche Regierung, die 
Gott durch Vernunft und Gewiſſen ſo weiſe und guͤtig, 
das heißt, gerecht bewirken laͤßt, zu miſchen, ſo ſind 
ſie wirklich Goͤtter der Erden, ſo tragen ſie Gottes Bild, 
und verdienen Dank von Welt und Nachwelt. Wer 
ſich nach dieſen Umſtaͤnden einbildet, es gehoͤre etwas 
Uebernatuͤrliches, etwas Uebermenſchliches zum Regieren, 
der kennt weder Regierungen noch Regenten. Der Koͤ— 
nig behauptet: „daß etwas mehr Thorheit, etwas mehr 
„Weisheit bei'm Regenten auf Eins herauslaufe, und 
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„daß der Unkerſchied ſo gering ſey, daß es das Volk, 
„im Ganzen genommen, kaum bemerke.“ — — Schlach⸗ 
ten und Siege indeſſen waren und ſind noch gemeinhin 
Dinge, die auf Dichter, Redner und Geſchichtſchreiber 
ſtark wirken. (Etwa weil dieſe Herren ſelten Herz haben? 
Das war einmal eine Frage, die meinen Vetter unvers 

muthet in die Flucht ſchlug.) Sitten, Aufklaͤrung, 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften hingegen ſind die Dii mi- 
norum gentium, denen die Autoren als Prieſter dies 
nen; allein es iſt nicht gut, daß es alſo iſt. 

Wer Koͤnig werden ſoll, muͤßte nicht zum Regie⸗ 
ren, ſondern zum Gehorchen angewoͤhnt werden. Er⸗ 
ziehen, heißt gehorchen lernen. Wer zum Befehlen 
Unterricht erhält, wird verzogen, und fo, wie von je= 
her diejenigen Beherrſcher die groͤßten waren, die nicht 
ſchon die Krone auf die Welt brachten, und im Mutter⸗ 
leibe und von Kindesbeinen an zum Thron erkohren 
waren, ſondern durch unvorhergeſehene Umſtaͤnde zu die⸗ 
ſer Wuͤrde gelangten, fo muß man durchaus der Ver— 

nunft, man habe ſie ſelbſt, oder ſuche ſie in Andern 
auf, zu gehorchen verſtehen, wenn man die Ehre eines 
guten Regenten verdienen will. Catharina die 
Zweite kann in den neueſten Zeiten als ein großer 
unſterblicher Belag zu dieſer Bemerkung gelten; und 
mußte der Koͤnig nicht auch in der ſtrengſten Schule 
ſeines Vaters, in der praktiſchen Wiſſenſchaft des Ge⸗ 
horſams, es — weit bringen? 

Freilich, wenn man den Redner, oder gar den Dich⸗ 
ter, einen Regenten loben hoͤrt, ſo wird man auf die 
Zinne der Verſuchung gefuͤhrt, um zu glauben, daß der 
belobte Koͤnig Gott dem Herrn insgeheim Rath ertheile, 
und daß nichts kluͤger's ſey, als den lieben Gott aus 
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dem Titel zu laſſen, welchen Gedanken Friedrich der 

Zweite, nach Buͤſching S. 114, (wer weiß, aus wel⸗ 

cher Urſache?) im Ernſt gehabt haben ſoll; allein nur 

näher darf man den gekroͤnten Haͤuptern kommen, um 

ſich zu uͤberzeugen, daß ihr im Staat ſo hoͤchſt an⸗ 

ſehnliches als nuͤtzliches Amt bei weitem ſo ſchwer nicht 

ſey, als es ſcheint, und daß Jeder, dem es Muͤhe macht, 

nicht zu regieren verſtehe. Dem Menſchen iſt's eigen, 

ſich mit Allem, dem er ſich naͤhern kann, zu familiari⸗ 

ſiren. Selbſt für das, wovon er weiß, daß er es nur 
faſſen und begreifen könne „ wenn gleich er es zu faſſen 
und zu begreifen noch nicht angefangen, hat der Menſch 

weniger Ehrerbietung, als fuͤr Etwas, das ſich ihm bloß 
in einer Wolkenſaͤule zeigt, — und nun kam es von 

jeher darauf an, ob Regenten bloß bewundert, oder 
auch geliebt werden wollten, und ob und in wie weit 
ihnen an beidem gelegen war. — Dichter und Redner 
ſind nicht auf nackte Wahrheit berufen! Hoͤrten ſie je 
dieſe Stimme, ehe fie dem Beherrſcher Odenlaͤrm ſchlu— 
gen und Opfer anzuͤndeten? — Freilich iſt's zuweilen 

‚gefährlich, das Volk zu hören, und wenn es auch nur 
die Notablen waͤren; allein ſehen kann man es doch 

ohne Gefahr, und ſo iſt die erſte und untruͤglichſte 
Folge und Probe einer guten Regierung natürliche Vers 
mehrung der Menſchen, welche ein gewiſſes Leibes -und 

Seelenwohlbehagen vorausſetzt. Dies wiſſen Monarchen 
und ihre Staatsmaͤnner ſo gut, daß ſich erſtere eben 
darum nirgend ſo herzlich gerne, als in dieſem Punkte, 
in Zahlen hintergehen laſſen, und daß letztere in keinem 
Stuͤcke fo ſtark im Multipliciren, als hier find, — vers 
ſteht fi) en blanc, und auf dem Papier. — Würden 

Regenten geruhen, mehr die Erziehung der Kinder in 

1 

* 
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ihrem Staat zu beherzigen, wie viel kuͤnſtliche Mittel, 
die Menſchen zu vermehren, wuͤrden ſie entbehren koͤn⸗ 
nen! Ein ſchon erwachſener Menſch war noͤthig, da 
die Welt begann, und wenn ein Staat anſaͤngt, ſind 
reife Menſchen als Stammkoloniſten nothwendig. Iſt 
aber dieſer Grund einmal gelegt, ſo muß man ſeinen 
Wachsthum durchaus nicht übertreiben. Die Bevoͤlke⸗ 
rung muß, wie die Aufklaͤrung, oder geiſtiſche Bevoͤl⸗ 
kerung, allmaͤhlig zunehmen, und durch eine gute Res 
gierung von ſelbſt, ohne Gebot und Verbot, ohne Hage⸗ 
ſtolzenſtrafe und Drei-Kinder-Privilegium kommen. Der 
Buͤrger im Staat, welcher an Recht und Gerechtigkeit, 
welcher an Sitten und an die Ausſicht glaubt, Weib 
und Kind ernaͤhren zu koͤnnen, wird, da die Natur ihn 
zum Neſt und zum Bruͤten . eee ſchon von ſelbſt 
ringen, ſeine natürliche Neigung zu befriedigen, auf 
dieſem Wege eigener Luft und Liebe den Staat bes 

gluͤcken und den Regenten rechtfertigen. Im Staate, 
wo man an Leibes- und Seelennahrung und Noth— 
durft verzweifelt, wo man weder auf unverletzte See— 
len⸗ oder Gewiſſens freiheit, noch hinlaͤngliches Auskom⸗ 
men ſich Hoffnung machen kann, wird man der Bevöl- 
kerung durch Colonien ſo wenig forthelfen, daß man 
ihr vielmehr entgegenarbeitet; man giebt ihr Arzenei, 
anſtatt natürlicher Nahrung, Löwenzahn, anſtatt Haus⸗ 
mannskoſt. Der Erdboden iſt nur nach dem Verhaͤltniß, 

wie er behandelt wird, erkenntlich. — 
Als die roͤmiſche Monarchie gegründet ward, konn⸗ 

ten Vagabonden gebraucht werden, vielleicht waren ſie 
ſogar erwuͤnſcht, um Weiber deſto beherzter zu ſtehlen, 
und ſich von ihnen veredeln zu laſſen, und durch dieſe 
Miſchung den Grund eines echten Roͤmers zu legen. 
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(In der That, dieſen Maͤdchenraub kann der Römer nir⸗ 

gends, und ſelbſt nicht in ſeinen erſten Werken des 

Witzes und Verſtandes, verlaͤugnen!) Greifen doch noch 

jetzt Maͤdchen am liebſten nach Vagabonden „und be⸗ 

finden ſich in den wenigſten Faͤllen uͤbel dabei. Wenn 

aber ein Staat ſich geſetzt und ſeine Parthie genommen 

hat, ſo ſind Coloniſten eine Peſt, die man in's Land 

zieht, um zu den alten moraliſchen Uebeln, welche das 

Vorurtheil des Alterthums fuͤr ſich haben, noch neue 
hinzuzufuͤgen, und die Originalſpeiſen mit auswaͤrtigem 

Reiz zu verwuͤrzen, ſo daß zuletzt im Lande ſelbſt die 

Polenta des Lord Marſhal (S. 72) noch emendi⸗ 

ret und corrigiret werden. — Es iſt kein Stand im 
Staate ſo geſchickt, als der der Geiſtlichen, das Volk zu 
zählen, und neben der Ordnung des Heils, die ſie trei= 
ben, auch die Ordnung der Sterblichkeit und der Ge: 

burt zu beobachten, und es hiebei bis zu einer gewiſſen 

politiſchen Arithmetik und einer ſolchen Lebensprobabilis 
taͤt zu bringen, daß es ſo ausſieht, als wenn Alles 
auf Leibrentenkontrakt lebe. Faͤllt dieſe Berechnung in 
politiſche Haͤnde, ſo iſt von mehr als einer Seite zu 
fuͤrchten, beſonders jetzt, da die Zeit des Rechnens in 
die Geſchichte, in die Staats-, Finanz⸗, Commerz⸗ und 
in alle brodloſe Kuͤnſte eingetreten iſt. Immerhin! nur 
verhuͤte man, daß die politiſche Arithmetik nicht mit 
einem Entdeckungseifer betrieben werde, welcher den 
feinen hiſtoriſchen und politifch = ftatiftifchen Schaͤtzer ge— 

wiſſer Dinge, die nicht zu berechnen waren, zum Luͤgen 
und Truͤgen bringt. — Man verhuͤte die Herzog-Mi⸗ 

chelſche Multiplikation, nach welcher aus einem Vogel 

1 auen, mir nichts, dir nichts! herausgebracht 
wird. 



Auf die Zahl kommt es denn nun auch am Ende 
in Hinſicht der Menſchen nicht an, ſondern weit mehr 
auf den Werth der Menſchen, und ſo giebt's nicht nur 
eine Phalanx im Kriege, ſondern auch im Frieden, und 
dieſe iſt nicht anders, als durch Tugend und Einſicht 
zu werben. Der Regent kann ſeinem Volke das Gluͤck 
der Tugend nicht faßlicher beibringen, als durch ſein 
Beiſpiel, welches unendlich mehr, als alle Geſetze, gilt. 
Der Menſch iſt frei. — Es gehört Feinheit und Fünfte 
liche Abhaͤrtung zu einem braven Volke. Abhaͤrtung und 
natuͤrliche Haͤrte ſind nicht Bein von einem Bein, Fleiſch 
von einem Fleiſch. — Bedarf es noch der Bemerkung, 
daß durch verbreitete Publicitaͤt ein gewiſſer Muth dem 
Volke zur andern Natur werde, und eine allgemeine 
patriotiſche Theilnehmung, ohne die allen gemeinnuͤtzigen 
Anſtalten Sicherheit, Zutrauen, Fortdauer, und die 
moͤglichſte Vollendung ihrer Exiſtenz mangeln muß? 

Was befürchtet ihr, Furchtſame! von der Seelen-Nah⸗ 

rung und Nothdurft, der Preßfreiheit? — Betrifft ſie 
Sachen, ſo ſey es Jedem erlaubt, zu ſagen, was er 
will. Die Religion hat gewiß, ſo wie Alles, was groß 
ward und zu werden verdiente, mehr durch Feinde als 
Freunde gewonnen, und ſo werden auch die Waͤchter 
des Staats aus jeder Schrift Vortheil ziehen, welche 
die Staatsverwaltung, es betreffe ein Fach, welches es 

wolle, angeht. Aus feinem Umgange waͤhnt man Men— 

ſchen beurtheilen zu wollen; allein ein weit ſicherer und 
untruͤglicherer Schluͤſſel zum Herzen des verſchloſſenen 

Mannes iſt, ihn aus ſeinen Feinden zu beurtheilen. 
Was muͤßte das fuͤr eine Wahrheit ſeyn, die das Licht 

nicht vertragen kann? Was fuͤr Begriffe von der hohen 

menſchlichen Natur und ihrer erhabenen Beſtimmung 
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würde man verrathen, wenn der Spielraum unfers 
Nachdenkens, unſerer Forſchung, von den engen Gren— 

zen unſerer jedesmaligen armſeligen Einſichten fuͤr immer 
eingeſchloſſen waͤre, und wenn es Todſuͤnde wuͤrde, die 
Grenzen zu uͤberſchreiten, die uns Bloͤdſinn oder Stolz 
vorgezeichnet hat? Wer hat das Recht, die Vernunft 
als ein Lehn, als Fideicommiß, als ein ihm vertrautes 

heiliges Depoſitum anzuſehen? Sie iſt ein Pfund, 
das nicht vergraben werden kann, ſondern das circuli— 
‚ren muß. Kann Vernunft (Vernunftſchwaͤche) ſich vers 
buͤrgen, daß dieſe oder jene naͤhere Einſicht dem menſch— 

lichen Geſchlecht ſchaͤdlich werden wuͤrde? Oder giebt's 
nicht vielmehr Arzeneien, die im Anfange die gegenſeitige 
Wirkung zu thun ſcheinen und wirklich thun, und die 
doch nachher ihre wohlthaͤtige Wirkung beweiſen? Der 
Regen iſt morgen ſchon ſchaͤdlich, der heute noch er— 
quickte; der Blitz (wenn er naͤmlich nicht in den Kopf 
faͤhrt) richtet freilich Verwuͤſtungen an, indeſſen reinigt 
und laͤutert er die Luft. — Selbſt die beſte Abſicht 
(die doch rara avis bei den Vernunftſtuͤrmern iſt), kann 

ſie wohl irgend Jemanden zur Einfuͤhrung von Irrthuͤ— 

mern berechtigen? Gewiß nicht; es muͤßte denn dieſer 
irgend Jemand den ganzen Zuſammenhang der Dinge 
und jeder Folge einer Handlung nicht etwa bloß bis 

in's dritte und vierte, ſondern bis in's tauſendſte Glied 
uͤberſehen und bis in Ewigkeit. — Herr Kant iſt und 
bleibt ein großer Denker; wer lebt indeſſen des philo— 
ſophiſchen Glaubens, daß dieſer vortreffliche Mann ſym—⸗ 

boliſche Buͤcher in der Philoſophie geſchrieben? Wer 
dem menſchlichen Geſchlechte ſagt: ſo weit, und weiter 

nicht! hat ihm den Kopf abgeſprochen; und muͤßte nicht 
ein allgemeiner Stillſtand der aa Erkenntniß 

Hippel's Werke, 10. Band. 
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entſtehen, wenn irgend eine weltweiſe Dogmatik (die ; 
Kantiſche, die alle Dogmatiken verdraͤngte oder zer⸗ 
malmte, wie der ſelige Moſes Mendelsſohn ſich aus— | 
drückte, nicht ausgenommen) ohne Polemik hinfort im⸗ 
merdar triumphiren, und die Geſchichte vom Hute, dem, 
es bis jetzt wie der Philoſophie ging, widerlegen 
wollte? — Man laſſe jeden Irrenden und nicht Ir⸗ 
renden, jeden reichen und armen Ritter, jeden von 

froͤhlicher und trauriger Geſtalt in's Reich der allbe⸗ 
gluͤckenden Wahrheit ſo weit, als er nur will oder kann, 
eindringen, und hemme kein Verlangen, fie von Ange⸗ 
ſicht zu Angeſicht ſehen zu wollen. — Am wenigſten 
befuͤrchte man, durch Forſchen und Pruͤfen dem zu nahe 
zu treten, der nur von ſeinen vernuͤnftigen Geſchoͤpfen 
verlangt, daß ſie recht thun ſollen, um ihm ange⸗ 
nehm zu ſeyn. Wie kann doch der Menſch, und waͤre 
es ſelbſt der große Zimmermann, ſich des lieben Gottes 
annehmen und ſeine Sache vertreten? In der That, 
wir fuͤhren Gottes Sache, wenn wir die Sache der 

Mienſchheit fuͤhren: denn wir find — Menſchen. Kann 
der Gott lieben, den er nicht ſieht, der ſeinen Bruder 
nicht liebt, den er ficht? Aus dem Kopf in die Hand, 
aus der Hand in den Mund, geht des Menſchen Wiſ⸗ 
ſen; was indeſſen druͤber iſt, iſt darum nicht vom Uebel, 

vielmehr kann es ergoͤtzen und auch — wirklich nutzen. 
Niemand ſahe Gott, und wer kann ihn, der ein Geiſt 
iſt, ſehen? Die aͤlteſten Vorſtellungen von Gott, und 
dem, was man goͤttlich nannte, begriffen alles Große, 
Ungewoͤhnliche, Auffallende, Unerreichbare in ſich, was 
eben daher Bewunderung, Erſtaunen und Furcht er⸗ 
regte. Der Stifter der chriſtlichen Religion ſtellte die 
Gottheit unter dem Bilde eines liebenden Vaters vor, 
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der nur Menſchenliebe verlange, — und in der That, 
nicht Unbegreiflichkeit, ſondern Gemeinnuͤtzigkeit iſt das 
Kennzeichen der Wahrheit, und nicht ſtolze Verſtands— 
aufgeblaſenheit, ſondern Tugendthaͤtigkeit iſt Aufklaͤ⸗ 
rung. | 

So mein Vetter, der ſichtbarlich eine jede Gelegen⸗ 
heit vom Zaune bricht, um das Toleranz-Evangelium 

zu predigen; — allein es iſt doch gewiß fein caput mor- 
tuum von Gedanken, wenn unſer Ritter in Religions- 

angelegenheiten auf Ziel und Maaß dringt, und den 
Regenten jene paͤbſtliche Schlüffel behaͤndigt, um ver— 

möge dieſes hohen Schluͤſſel-Amts fagen zu koͤnnen: 
bis hieher und weiter nicht! Wollte man behaupten, 
daß das menſchliche Verſtandsauge, ſo wie unſer koͤr— 

perliches, ſchon von ſelbſt und ohne jene Schluͤſſel, ſich 
die Grenze beſtimme, wie weit der Menſch gehen koͤnne; 
daß die Schwaͤche eines Syſtems oder Lehrſatzes um 
des Allgemeinen willen verhehlen, Hochverrath wider die 
menſchliche Vernunft ſey, und daß ein dergleichen Ver— 

fahren am Ende in eine Zigeuner-Zweideutigkeit aus⸗ 
arten muͤſſe; wollte man waͤhnen, daß es bei'm Chriftens 
thum nicht auf Wort- oder Gebehrdenſpiel oder Em⸗ 
pfindungsduͤnkel, ſondern auf's Herz ankomme, wobei 
die Vernunft praͤſidirt; nicht auf Gluͤckſeligkeit, die man 
Gott, dem Anfaͤnger und Vollender der Natur und des 
Glaubens, anheim ſtellen kann und muß, ſondern auf 

perſoͤnlichen Werth, als welches das hoͤchſte Gut eines 
jeden freien Weſens ſey, ſo merkt man wohl, daß dies 
Alles nicht mehr, nicht weniger, als Lockſpeiſe und Lock— 
getraͤnke, und obendrein ein Paar ſchwarzſammtne Beins 
kleider ſey, womit der Deismus Jünger und Jüngerins 

nen zu ſeiner Fahne wirbt. Die Vernunft iſt immer 
6 ** 
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unſicher, und hat fein privilegium de non appellando? 
wohl aber der Glaube, und wenn hier nicht Maͤnner 

von fo ausgemachtem Verdienſte, als unſer Ritter von 
Zimmermann, entſcheiden ſollen, — ſo moͤcht' ich wohl 
wiſſen, wer am Ende die Entſcheidung ſich zueignen 
werde? — Laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, 

daß ſie eure guten Worte ſehen, und euren Vater 
nnr 

im Himmel preiſen. — Jetzt nur weiter in Ihrem 
Text, lieber Vetter Magiſter, doch ſo, daß Herrn v. 
3. und mir das ultimatum zuſtehe. V. R. W. 

Nichts darf der Regent hindern, als Unfleiß und | 

Unmaͤßigkeit, nichts befördern, . als Maͤßigkeit und 
Fleiß; alles Andere ſey der Vorſicht uͤberlaſſen, und | 
Umſtaͤnden, in denen fie ſich offenbaret. — 

Es iſt nichts ausgemachter, als daß Wohlſtand 

des Landes und einzelner Glieder vom Fleiße abhange, 
der im Gluͤck vor Uebermuth bewahrt und das Ungluͤck 
ſo wenig, als nur moͤglich, empfinden laͤßt. Selbſt die 
Bitterkeit des Todes kann der Fleiß vertreiben; denn 
der Tod hat Achtung fuͤr den, den er bei ſeinen Cirkeln 

findet, und macht es kurz und gut mit ihm, um ihn 
nicht aufzuhalten. Es iſt ihm ſo, als ob er bloß ein 
Blatt umkehre! Fleiß gruͤndet und befoͤrdert die Ord— 
nung, und Ordnung iſt die Firma der Tugend. — Ich 
weiß, daß der Fleiß auch aus Geiz, Eitelkeit und Ehr⸗ 
ſucht entſtehen konne, und von ihm auf reine Tugend 

nicht immer ein richtiger Schluß zu ziehen ſey; ich weiß, 
daß Peinlichkeit alsdann ſich das Anſehn der Ordnung 

beizulegen gewohnt ſey; allein ich weiß auch, daß Tu— 
gend nicht ohne Fleiß und Ordnung beſtehen koͤnne. 

Legt der Staat es naͤchſtdem noch auf Maͤßigkeit 
bei feinen Bürgern an, fo bat er feine Pflicht vollen⸗ 
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det, denn die Erfahrung ſetzt außer Zweifel, daß Auf⸗ 
wand Alles rings um ſich her zu Grunde richtet, den 
ſowohl, der ihn macht, als den, der ihn nicht machen 
kann, und ſelbſt den, der ihn nicht machen will. — 

Maͤßigkeit mildert den grauſamen Unterſchied unter den 
Menſchen, den Reichthum und Armuth zu bewirken 
pflegen, und bringt Alles in's Geleiſe. Die Pracht er- 
naͤhrt Arme, ſagt man, allein nachdem fie fie arm ge— 

macht hat. Sie wird ſelbſt denen, die fie als ihre 
Lieblinge mit Koſtbarkeiten uͤberhaͤuft, ekelhaft oder mins 
deſtens laͤſtig, ſo daß ſie fi), uͤber kurz, oder lang, 

mit den Aermern einverſtehen und dem Geſchmack Ehre 
geben, weil ihm Ehre gebuͤhrt, und dieſer will durch 
aus nichts Koſtbares, ſondern etwas Maͤßiges, etwas 
Wohlfeiles, etwas, dem man es anſieht, daß es nicht 
Stolz, ſondern Verſtand verraͤth. Bloße Zierrathen und 
Prahlereien laſſen immer noch Wuͤnſche uͤbrig, weil noch 
Grade zu groͤßern Uebertreibungen uͤbrig ſind. So kann 
z. B. unſer Ueberritter von 3. noch geheimer Rath und 

Prinzipalminiſter — — werden, da ohnehin Ritterwuͤrde, 
Hofrath und Leibarzt nur bloße Titel ſind, die bei'm 
Doctor Zimmermann zu Tiſche gehen. — (Herr Vetter, 
warum vergeſſen Sie, daß ſelbſt unſere Kirchen Glocken 

haben? ... Uebrigens geſtehe ich dem Herrn Vetter 
ganz gerne zu, daß der Geſchmack Alles ſo anpaſſe, daß 

nichts abzunehmen und zuzulegen mehr angaͤnglich iſt.) 
Wer ſein Vermoͤgen zeigt, und das geſchieht doch durch 
Pracht, der zeigt auch fein Unvermoͤgen, denn es konnte 
noch prachtvoller ſeyn; wer aber Geſchmack zeigt, legt 
es immer auf eine Abſicht an; und waͤre es auch nur 
die Bequemlichkeit, ſo iſt ſelbſt ſchon dieſer Vortheil ſo 
klein nicht, als man glauben ſollte. Koͤnnte man nicht 



— BU u 

behaupten, daß nichts in der Welt unbequemer ſey, als 
Pracht? Wie laͤſtig ſind Ehrenbezeugungen, da man 
ſie durch Zwang erringen muß! Kann ich mich doch 
von der Maͤßigkeit nicht trennen, ohnerachtet ich die 
Gefahr ſelbſt fuͤhle, uͤber ihr Lob unmaͤßig zu werden! — 
Nur noch die Bemerkung: daß Fleiß und Maͤßigkeit, 
dies Paar Staatsradicaltugenden, durchaus nicht durch 
Geſetze, ſondern durch Beiſpiel der Regenten in Umlauf 
gebracht werden muͤſſen; denn etwas dem gemeinen 
Manne verbieten, wodurch ſich der Regent und ſeine 
Geſellſchaft, es ſey nun in Purpur und koͤſtlicher Lein— 
wand, oder im alltaͤglichen herrlich und in Freuden 
leben, auszeichnet, hieße gefliſſentlich die Begierden reis 
zen und der Sache einen unbaͤndig hohen Werth beis 
legen. Nichts in der Welt, ſelbſt die größte Fürpers 
liche Krankheit nicht, macht die Menſchen ſo ungluͤck— 
lich, als Phantaſie, — und Faulheit und Unmaͤßigkeit 
iſt eben die Ruhebank, wo die Phantaſie bruͤtet. — 

Das waͤre denn nun ſo etwas vom Herzen weg 
im Allgemeinen geredet; ob ein Wort zu ſeiner Zeit, 
oder zu feiner Unzeit? das mag der guͤnſtige Leſer be— 
urtheilen. Wenn ich meinem Vetter den freien Lauf 
laſſen wollen, ſo wuͤrde dies Weſen in eine ordentliche 
Abhandlung ausgeartet und unter vielen andern der 
Umſtand an- und ausgeführt ſeyn, daß, wenn ein Re— 
gent ohne Glauben wäre, dies nur bloß ihm ſelbſt, 
nicht aber Land und Leuten zum Nachtheil gereichen 
koͤnne. Deſto unpartheiiſcher, deſto gerechter wuͤrd' er 
in dieſer Welt ſeyn. Wie kann aber ein Leipziger Mas 
giſter auf den unſeligen Gedanken kommen, daß ein 
Landesherr zum Teuf — fahren muͤßte, damit ſein Volk 
zu Gott kaͤme! — Transeat cum caeteris erroribus. 
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Auch will mein Vetter noch (den Wegweifer!), daß 
dieſes vom Herzen weg nur ein Aeſtchen von einem 

großen Stamme waͤre, als ob ſich das nicht von ſelbſt 
verſtuͤnde? — 

Wie ſoll ich aber dieſe vorſtehenden Grundſaͤtze auf 
Friedrich den Zweiten anwenden? Oder ſoll ich dieſe Anz 

wendung einem Jeden, der dazu Luſt und Liebe hat, 
ſelbſt uͤberlaſſen? Ich denke, das Letzte. — Einen Koͤ— 
nig, wie dieſer eigentliche Koͤnig war, loben wollen, 

heißt faſt ſo viel, als ſich groͤblich an ihm verſuͤndigen. 
Er bedarf keines Lobes, ſondern nur Gerechtigkeit. In 
keiner Beziehung bedurfte er der Aufmunterung: halte, 
was du haſt, damit Niemand deine Krone 
nehme. Er war uͤberall Koͤnig! Sein Leben haͤlt die 
Prüfung aus, die man über jeden Regenten im Todten— 
gericht anſtellen ſollte: was that er für die Men ſch— 
heit? — That der Koͤnig nicht mehr fuͤr ſie, als 
je ein Koͤnig gethan hat? und war darum nicht auch 
die eigentliche Majeſtaͤt ſein Theil? Furcht und 
Liebe im Gluͤck und Ungluͤck! Haͤtte er je gegen 
etwas Vorliebe haben koͤnnen, ſo waͤr's die Aufklaͤrung 
geweſen; allein nahm er ſich ihrer mit der mindeſten 
Partheilichkeit an? Im Stillen wirkte ſie, und ſelbſt 
Philoſophie und Muſen konnten den Koͤnig nicht ver— 

leiten, ihnen mehr zu bewilligen, als — ſein Beiſpiel. 
Wenn andere Regenten ſich wohlbedaͤchtig alles Gute, 
den Unterobrigkeiten dagegen deſto freigebiger alles Boͤſe 
zuſchreiben laſſen; wenn Feldherren ſich die Ehre der 
Siege zueignen und mit der Schande der Verluſte ihre 
Untergebenen uͤberhaͤufen, ſo brauchte Friedrich dieſer 
Kunſtgriffe nicht. — Der Gerechte, der Weiſe ver— 

langte nur das Urtheil von Gerechten und Weiſen, und 
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hatte einen ſtarken Glauben an die Kräfte der Nach⸗ 
welt, die das Andenken eines Koͤnigs nicht entheiligen 
laſſen wuͤrden, der uͤber ſeinen Staat war, doch ſo, 
daß das Geſetz uͤber beide ging. Hielt er je ſich ſelbſt 
für etwas mehr, als was er von Gott und Rechts- 
wegen war: fuͤr den oberſten Richter der Handlungen, 
nicht aber des Verſtandes? Wirkte er ſonach je anders, 
als mittelbar, durch Verbreitung vernuͤnftiger Grund— 
ſaͤze? Ueberzeugt, daß die Geſetze der Vernunft die 
unabaͤnderlichen Bedingungen unſerer menſchmoͤglichſten 
Gluͤckſeligkeit und Vollſtaͤndigkeit enthalten, forderte er 
nie Verſprechungen, die das Gewiſſen in eine grauſame 
Colliſton der Ueberzeugung und des Verſprechens ſetzen, 
vielmehr galt bei ihm der ehrliche Mann uͤber Alles. 
Seine wahrhaft großen Faͤhigkeiten verwandte er zu 
wahrhaft großen Zwecken, und durch ſein Beiſpiel lehrte 

er, nach eigenen Erfahrungen und eigenen Einfichten- 
zu urtheilen, und nicht nach blindem Vertrauen, und 
dies nannte er aufklaͤren. Theorie war feine Sache 
nicht. Seine Wiſſenſchaft ging geradezu auf Anwen- 
dung im Leben. Was er wußte, war entweder ſchon 
practiſch an ſich ſelbſt, oder ward es durch ihn. Allem 
gab er dieſe practiſche Stimmung. Seine Regierung 
war Lebensweisheit. Nie uͤberließ er ſich ſeinen Sub— 
alternkoͤnigen, wie er ſie nannte; allein von der Ver⸗ 

nunft hing er ab, wie ein gehorfamer Sohn von feis 
nem Vater. Seine Worte, er mochte reden oder ſchrei⸗ 

ben, waren darſtellend, und hatten ſo etwas Eigen— 
thuͤmliches, daß man feine Art ſich auszudruͤcken, Koͤ⸗ 
nigsſtyl nennen konnte. Dieſer Koͤnigsſtyl hatte Geiſt 
und Leben, ſo wie der von Zimmermannſche Hand und 
Fuß hat. — Der Koͤnig fuͤhrte Krieg, und blieb Men⸗ 
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ſchenfreond; er machte Frieden, und hörte nicht auf, 

ein Feind des Unrechts zu ſeyn. „Beide K Kaiſerinnen,“ f 

verſichert er, „wuͤrden geſtehen, daß ohne ihn ein, ja 

„wohl zwei, allgemeine Kriegsſeuer in Europa entſtan— 

„den wären, und daß er nur Kavuzinerdienſte gethan 

„und die Flamme ausgeloͤſcht haͤtte.“ Er irrte; und 

wer irrt nicht? Er war ein Menſch, und waͤre er nicht 
weniger als Menſch geweſen, wenn er mehr hätte ſeyn 

wollen? Der Tod, der ſolch ein Leben endete, war 
zum Kuͤſſen ſchoͤn. Wer iſt nicht geneigt, zu ſolchem 
Leben und zu ſolchem Tode da capo zu rufen? — So 

Jeder, der Friedrich den Zweiten zu verehren Watcher 

und wie unſer Ritter? 

| Wahrlich es iſt Zeit, daß ich jetzt den Nahen zu 

dem Bilde Koͤnigs Friedrichs des Zweiten, welches Ueber- 

ritter von Zimmermann nagelneu gezeichnet hat, anpaſſe. 

Mein Vetter will ihn vergolden. Immerhin! Man haͤtte 
glauben ſollen, Herr von Zimmermann wuͤrde es auf 
meliorem compositionem von Alexander und feinem 
Leibarzt, dem Hofrath Philippus, angelegt haben. Da 

indeſſen bei dieſem Bilde Friedrich der Zweite die Haupt— 

perſon geweſen ſeyn wuͤrde, indem Alexander die ver— 

meintliche Giftmirtur nahm, und feinem Arzt den Brief 
überreichte; Friedrich der Zweite indeſſen weder zu Aerz— 
ten noch zu Arzeneien Zutrauen faſſen konnte, und nur 
mit genauer Noth ſich der Protection des Loͤwenzahns 

empfahl, fo konnte unſer Ritter von dieſer Alexander⸗ 

Philippus-Geſchichte keinen paſſenden Gebrauch machen, 
und eine Friedrichs-Zimmermannſche daraus emendi— 
ren und corrigiren. 

Zur Sache. Nachdem Herr von Zimmermann ſich 
e darzuſtellen die Guͤte gehabt (denn muͤnd⸗ 
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lich belaͤſtigt er (S. 147) doch keinen Menſchen 
mit dem, was ihn angeht, und erzaͤhlt, wie 
es ſich gebührt, von ſich ſelbſt nichts in Ge— 
ſellſchaft; dazu gehört ein ſtarker Glaube !), fo ift. 
es ihm wohl zu erlauben, weil es doch uͤberhaupt nicht 
gut iſt, daß der Menſch allein ſey, und ein Abſtich ſehr 
förderlich und dienſtlich zu ſeyn pflegt, die Hauptſache 
in ihre eigentliche Gerechtſame zu ſetzen, den Koͤnig Fried⸗ 
rich den Zweiten zu conterfeien. Ein Eiſen ſchaͤrft das 
andere; ein Diamant hilft dem andern zum groͤßern 
Glanz. Wenn indeſſen gleich die linke Hand ein Pendant 
der rechten iſt, ſo iſt und bleibt die rechte Hand doch die 
rechte, — und Zimmermann, Zimmermann! — — Frei⸗ 
lich ſoll man denken, ein politicus in superlativo wuͤrde 
des Koͤnigs Grundſaͤtze mit der Lage ſeines Staats, ſo 
wie er den Staat aus den wahrhaft frommen Haͤn⸗ 
den ſeines Herrn Vaters, der ihm kein guter Vater 
war, erhielt, und fo wie er ihn Sr. jetzt regierenden 
Majeſtaͤt zuruͤckließ, balanciren, und auf dieſem Wege 
ſo Mancherlei und Manches zu bemerken ſich die Muͤhe 
gegeben haben. Wie viel Stoff, des Loͤwenzahns unſers 

Ritters wuͤrdig! Tiefe und Hoͤhe, in's Innere der Na- 

tur des preußiſchen Staats dringende Blicke, ſcharfe Be— 

merkungen, feine Entwickelungen, die den Charakter des 

Königs von allen Enden und Seiten pſychologiſch und 
überhaupt keck-philoſophiſch aufgeſchloſſen haben würden, 

hätten hier zeigen koͤnnen, wes Geiſtes Kind unſer Schrift- 

ſteller ſey. Da waͤre ihm die Bemuͤhung des Koͤnigs 
nicht entgangen, ſeine zum Theil unzuſammenhaͤngenden 

— 

Provinzen zu einem fo großen Eins, als nur moͤglich, 
auszubilden, um dieſen ſeinen Staat ſo zu ſichern, daß 
die Pforten großer Reiche ihn zu uͤberwaͤltigen nicht im 
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Stande waren. — Das gewoͤhnliche Mittel, kleine Staa⸗ 

ten gegen groͤßere zu decken, iſt denn wohl freilich die 
Zuſammenverbindung kleiner Staaten; allein es giebt 

noch probatere, wenn man den Kräften der Staatsbürger, 

zur menſchmoͤglichſten Ausbildung verhilft; wenn man 
durch Frugalitaͤt, durch Uebung in Waffen, durch Muths— 

praͤmien, durch ſcharfe Disciplin und durch herablaſſende 

Vaterguͤte ſein Volk groß macht und zum Ziele bringt. 
Und that dies nicht der Koͤnig? Da haͤtte unſer Ritter 

die Charakterzeichnung des Koͤnigs nach den feinſten Nuͤ— 
ancen ausformen, treffen und genau beſtimmen koͤnnen; 

da haͤtte er ihn durch eine gluͤckliche Zuſammenſtellung 

der Begebenheiten handgreiflich ſchildern muͤſſen! Selbſt 

wenn er auch jenen Ton redlicher Alten nachahmen wol— 
len, welche den Zuſammenhang der Thaten großer Maͤn⸗ 

ner uͤberſchlagen und ſich an zeitvertreibende Anekdoten 

halten, was fuͤr ein Feld waͤre ihm ſelbſt alsdann noch 
geblieben, falls er ſich an einen feſten Plan gehalten, und 
fi) z. B. etwa bloß mit einigen Hauptgruppen beſchaͤf⸗ 

tigt haͤtte! — Denn freilich giebt es auch von dieſem 

wunderlichen Heiligen Legenden, denen man es aber faſt 
an der Stirn anzuſehen im Stande ift, daß es Legen— 

den find. — Ex ungue leonem. — Konig Friedrich 

hatte bekanntlich, wie weiland Janus, zwei Geſichter, 

ein Geſicht der Haͤrte und ein Geſicht der Milde, des 
Koͤnigs und des Menſchen, ein Geſicht der Erhabenheit 

und der Liebenswuͤrdigkeit, und dieſe Geſichter in eins 
und in Uebereinſtimmung nicht etwa bloß mit ſich ſelbſt, 

ſondern mit dem Staat zu bringen, dies waͤre doch 
noch ein Stuͤck geweſen, der Staͤrke unſers vielvermoͤ— 

genden Pinslers wuͤrdig. Kurz und gut! man erwartete 

von einem Zimmermann die Phyſiognomie des Koͤnigs, 
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indem der Staat und der Koͤnig doch nun einmal zur 
Beurtheilung des Ueberritters von Zimmermann verur⸗ 
theilt waren. Da indeſſen Arabesken jetzt Mode ſind, 
fo wollte unfer Maler dieſen Geſchmack, und zwar nicht 
à la Raphael, ſondern a la Zimmermann, fich eigen 

mad. Zu weit getriebene Kriegsuͤbungen ſchwaͤchen 

den Muth, zu viel Grammatik das Genie, und zu viel 
Ordnung den Geſchmack. Unſer Schrifiſteller erzaͤhlt 

gewiß nicht bloß chronikenmaͤßig ſeine drei und dreißig 
Unterredungen mit dem Koͤnige, ſondern verbindet dieſe 
Erzählung mit ſo viel extrafeiner Philoſophie und Poli⸗ 

tik, daß ſein Hochgefuͤhl und ſeine lebhaft angeregte 
Denkkraft, wie Stroh bei'm Feuer, lichterloh in Flam⸗ 

men gerathen, und mal auf mal in Feuersbruͤnſte von, 
Begeiſterung ausbrechen. Rom brannte ſo klaͤglich ſchoͤn, 

als Nero es anſteckte. Moͤgen kleinſtaͤdtiſche Gelehrte 
durch ihr gruͤnes Glas ſehen: — hier iſt ein Berg und 
keine Maus. Ihr AsCſchuͤler, ihr Leipziger Magiſter, 
die ihr im Zimmermannſchen Werk Auswahl, Ordnung, 
und die vierhundert Buͤcher vermißt, welche der Verfaſ⸗ 
ſer der Vie de Frédéric II., Roi de Prusse gebraucht 
hat, goͤnnt der Wahrheit die Ehre, und geſtehet, daß 
es euch an Athem fehle, den Zimmermannſchen Ehren— 

berg zu erklimmen, und an Geſchmack, den Ehrenkranz 
zu beurtheilen, den die Hellanodicae ihm zuerkennen. 
Kommt es denn etwa bloß auf Kopfbrechen an? und 
giebt es nicht große Sachen, die man aus dem Ermel 
ſchuͤttet? Was ſoll denn eure Logik und eure Menfihene 
kenntniß, wenn ein Mann wie Zimmermann mit Seele 

in die Seele, mit Herz in's Herz malt? Kommt es denn 

nur auf's bloße Neue vom Jahr an? oder iſt's nicht 

genug, wenn ein Schriftſteller bekannte Thatſachen ſo 
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neu motiviet, anordnet und anwendet, daß, wenn der 
Koͤnig ſie leſen ſollte, er Hoͤchſtſelbſt weder ſeinen In— 
duſtrie-Ritter, noch ſich, kennen wuͤrde. Redet, von 
Zimmermannſche Neider! Kann man neuere Neuheit zu 
Markte bringen? Will man denn im Homer mehr, als 
den Homer? Gilt ſolch' ein Dichter nicht mehr, als ein 
ganzes Jahrhundert von Geſchichtſchreibern? — Iſt nicht 
Alles im Zimmermannſchen Ueber faſt ſo neu, daß man 
de credulitate zu ſchwoͤren geneigt iſt, es ſey dieſes 
proſaiſche Werk ein Gedicht, verſteht ſich, Helden- oder 
Ritter⸗Gedicht! O! es fehlt auf keinem Blatte an dies 
fer ſublimen und Original-Weiſe in dem von Zimmers 

mannſchen Berg — Werk.... Ein Ausdruck, den der 
Zufall miſchte, und den ich um Vieles nicht ſtreichen 

wuͤrde. Sehen geht vor Sagen! 
Einer der erſten und Hauptzuͤge im von Zimmer— 

mannſchen König Friedrich dem Zweiten iſt denn wohl 
unftreitig, da der König (S. 139) feinen Hut mit 
unbeſchreiblicher Würde, Huld und Freunde 

lichkeit abzieht, ſein Haupt neiget, und 
ſpricht: Adieu, mein guter, mein lieber Herr 
Zimmermann, vergeſſen Sie den guten alten 
Mann nicht, den Sie hier geſehen haben! als 
welche Worte den Herrn von Zimmermann 
in eine außerordentliche Bewegung ſetzten. 
Seine Bruſt war wie zerriſſen. Es ſchien ihm, 
er muͤßte auf der Stelle erſticken. Er ging nach 
der tiefſten Verbeugung nur um einen 

Schritt zu ruͤck, ſtand ſodann aber noch gerade 
vor dem König, ſtieß einige Worte der zaͤrt⸗ 

lichſten Ruͤbrung aus, beugte ſich noch ein— 

mal, fo tief er konnte, eilte mit blutendem 
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Herzen nach dem Vorzimmer, und verging 
faſt vor Betäubung, Wehmuth und Schmerz. 
Mein Vetter wuͤnſcht zu wiſſen, wie doch dem Koͤnige 
dieſe Pantomime gefallen habe; allein was kann denn 

nun Herr von Zimmermann dafuͤr, daß er einmal des 
Koͤnigs cher Monsieur, bon Monsieur und Ami war; 
wenn gleich Herren mit weißen und gelben 
Ringen um die Naſen allgemein in Deutſch⸗ 
land und in der Schweiz jubilirten, als in 
allen Zeitungen ſtand: der Koͤnig habe gleich 
bei ſeiner Abreiſe aus Potsdam den Hofrath 
Fritze aus Halberſtadt nach Sans ſouci berus 
fen; denn fie waͤhnten, mit dieſem ploͤtzli⸗ 
chen Rufe habe der Koͤnig dem Herrn von 
Zimmermann eine Naſe gedrehet. O der Here 
ren mit weißen und gelben Ringen, die nicht wiſſen, 
daß Herr von Zimmermann in der Perſon des Herrn 

Fritze eine Art von menſchenfreundlicher Re— 
volution zum Beſten der preußiſchen Armee 
veranlaßte (S. 126). Ueberhaupt wird ſo leicht 
Niemand auftreten, der in ſo kurzer Zeit ſo viel in 
Berlin bewirken koͤnnen, als der Revolutions-Ritter 
von 3. Und wem bat König Friedrich der Zweite je 
in einem fort geſagt (S. 289): das iſt ſehr 
gut, das iſt vortrefflich gedacht und geſagt; 
— ich freue mich, zu ſehen, wie ſehr unſere 
Denkart zuſammenſtimmt? Schön und merk⸗ 
wuͤrdig ſind die Worte des Koͤnigs (S. 91) zum Gra⸗ 
fen Luccheſini und den übrigen Herren von 
der Abendgeſellſchaft: Zimmermann iſt ganz 
und gar kein Scharlatanz er iſt ein ganz ans 
derer Mann, als alle!!! Aerzte, die ich kenne. 
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Man kann mit ihm ſprechen, worüber man 
will. Ich bin ihm Dank ſchuldig, und bin 
unendlich!!! mit ihm zufrieden. Wem faͤllt hier 

die aͤſopiſche Fliege ein, die auf der Speiche eines Wa⸗ 

genrades ſich bruͤſtete, und zu ſich ſelbſt ſprach: Wie 
viel Staub mach' ich! Moͤgen indeſſen die Herren 
mit weißen und gelben Ringen, mit jenen 
Allen (in ihrem untern Revier) (S. 127) 
ſchreien, bellen, ſchreiben, luͤgen, ſchimpfen, 
ſchaͤnden und verlaͤumden, und aus einer Ente 
fernung von 300, 400 und 600 deutſchen Mei⸗ 

len recht amuͤſante Momusgeſichter machen. 
Moͤgen ſie doch! — une 

Eine nicht minder erhebliche Denkwuͤrdigkeit vom 
Koͤnige iſt, daß Herr von Z. ihn nicht in Rheinwein 
baden laſſen (S. 147), als welche Maͤhre nach der 
Schweiz, nach Hannover und durch ganz Eu— 
ropa ging, wobei indeſſen dem Herrn von Z. bloß 
für den armen deutſchen Journaliſten leid 
that, dem der Mund wohl jaͤmmerlich nach 
dieſem ſchoͤnen Bade mag gewaͤſſert haben. 
Ja wohl gewaͤſſert! Weg mit dieſen feldſcheere— 

riſch dummen Einfaͤllen (S. 148) und jenem 
vermeſſenſten Luͤgenbrief, den ein Feldbarbier 
oder Arzt aus der allerniedrigſten Claſſe 
(vielleicht ein beruͤhmter Doctor), deſſen 
Namen Herr v. Z. nicht kennt, auf ſeinen, 
des Herrn v. 3. Namen, zu taufen ſich er— 
frechte. Herr von Zimmermann, der, was er in 
mediziniſcher Abſicht von dem Koͤnige erzaͤhlt 
(S. 150), nur bloß die kleine Luͤcke ausfüllt, 
die Herr Profeſſor Selle die Guͤtigkeit hatte, 
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in feiner Krankheitsgeſchichte offen zu laſſen, 
(andere Leute finden dieſe Ritze nicht) und uͤbrigens 
Alles beſtaͤtigt, was Selle geſagt hat, iſt 
nun zu Ruͤckblicken gefaßt, und will Anmet⸗ 
kungen und Schluͤſſe über das Ganze feiner 
Erzählung machen (S. 149), oder daraus fol- 
gern, zwiſchendurch denn auch mancher an de— 

ren Charakterzuͤge des Koͤnigs erwaͤhnen. 
Wer Augen zu ſehen hat, leſe. Hier und da ſagt 
er auch wohl etwas, das zu der Geſchichte 
des Koͤnigs gehoͤrt, vorausgeſetzt, daß man 
etwa ſolche nach Plutarchs, oder (wenn man 
lieber will) nach irgend eines koͤniglichen 
Kammerdieners Manier aufgefangen, und 
ſelbſt gemachte Beobachtungen bei der gro— 
ßen Darſtellungskraft unſers Zeitalters und 
bei dem hellen Sonnenlichte unſerer großen 
Aufklaͤrung verachtet. Selbſteigene Worte unſers 
Ritters; zu leſen S. 149 und 150. Wer 2 faſſen 

kann, der faſſe ſie! — Von mir armen Bildhauer 
heißt's: manum de tabula! Mein Magiſter ſelbſt buͤckt 

ſich abermals tief und bewundert! — Schon iſt's viel, 

ſehr viel, in neun Reihen Plutarch! Kammerdienermanier! 

große Darſtellungskraft unſeres Zeitalters! und helles 
Sonnenlicht unſerer Aufklaͤrung! gemaͤchlich unterzubrin— 
gen. — Wie fein und lieblich doch die heterogenſten 
Worte bei einander wohnen. Wer darf 10 etwas den 
Gedanken bieten? — — 

So wie Ritter Hudibras nur einen 125 führte, 
indem, wenn er die eine Seite ſtach, die andere ſich 
von ſelbſt ergab, ſo ſcheint auch unſer Zimmermann 
zit der Seelen-Arzenei den Körper zu heilen; und in 



der That, wenn die Herren Aerzte es auf die Seele 
anlegten, wie viel koͤnnten ſie über den Körper ausrich⸗ 
ten, da ihnen das vice versa ſo viel Dienſte thut! — 

Eine nagelneue Kurart, die unſer Ritter an Friedrich 
dem Zweiten nicht ohne allen Segen verſuchte, und die 
ihn auch in Stand ſetzte, zwiſchendurch mehr von 
der Seele des Koͤnigs, als von ſeinem Leibe zu ſaal— 

badern. — Dafuͤr war Ueberritter von Zimmermann 
auch ein ganz anderer Mann (S. 191), als 
alle Aerzte, die der Koͤnig kannte. Darum 
war er ihm auch Dank ſchuldig, und unend— 
lich mit ihm zufrieden. 

Der Koͤnig wollte (heißt's S. 151) ſelbſt nur 
im Grunde erleichtert ſeyn, wollte hoͤchſtens, 
daß man für feine Eßluſt, für feinem Stuhl: 
gang und für feine Verdauung ſorge, und une 

mittelbar darauf lauten die Worte, wie folget: 
Von mir (dem Herrn von Zimmermann) ver⸗ 

langte der König übrigens weiter nichts, als 
ein Mittel, das ihn auf der Stelle heile. 

Wahrlich, dieſe Stellen muͤſſen mit mediciniſcher Politik 
zuſammenpaſſend gemacht werden, ſonſt ſollte man in 
Verlegenheit kommen, ſie als Widerſpruch anzuſehen. 

Magen und Unterleib, und die, Gott weiß 
wie, mit beiden fo maͤchtig zuſammenhan— 
gende Imagination hatten mehr Gewalt 
(S. 153) auf den Koͤnig, als man ſich wohl 
vorſtellt. Eine uͤble Verdauung druͤckte ihn 
gewaltig nieder, und kaum war der Druck 
weg, fo loderte ſein großer Geiſt wieder hoch 
empor. Uebler Laune war zwar der König 
oft in ſeiner Krankheit, indeſſen hatte ſie 

Hippel's Werke, 10. Band, 7 
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nur in einem Moment des 24. Junius, als 
Herr v. Z. eine Conſultation mit Herrn Selle in Vor» 
ſchlag brachte, etwas Heftiges (S. 154). Sonſt 
lag in dieſer uͤblen Laune auch nie ein Ver⸗ 
dacht von Gram, und ward ganz anders außs 
gedrückt, als die Laune ſeines Herrn Vaters, 
der fie auf eine gar ſonderbar-chriſtliche 
Weiſe aus druͤckte, weil Friedrich Wilhelm 
der Erſte aufrichtig fromm war. Ein gemeiner 
Schriftſteller haͤtte hier die Art, die Krankheit zu leiden, 
den Tod zu erwarten und wirklich zu ſterben, in Vater 
und Sohn bemerkt, und eine Parallele gezogen, wie ein 
aufrichtig frommer Koͤnig und ein Philoſoph 
von Sansſouei, der mit genauer Noth vom Atheiſten 
zum Deiften bekehrt war, krank find und ſterben; allein 
Herr von Zimmermann begnuͤgt ſich, zu bemerken, daß 
Friedrich Wilhelm eine deutſche Naivetaͤt gehabt, 
die, da er einer Dame in ihren zu ſehr entblößten Bus 
ſen geſpieen (S. 155), gar zu deutſch geweſen, und 
daß er ſeinen Kammerdiener, der im Segen, welcher 
am Ende des Abendgebets ſtand, das Wort Du in 
Sie verwandelte, und „der Herr ſegne Sie“ las, mit 

den aufrichtig-chriſtlichen Worten auf den rechten Weg 
gebracht: „du Hundsfott, der nicht weiß, daß 
ich im Himmel fo gut ein Hundsfott bin, 
wie du!“ Herr v. Z. heißt (S. 156) nun zwar ſelbſt 
dieſes aufrichtige Chriſtenthum eine chriſtlich-ko mi- 
ſche Art, und bemerkt, wie des aufrichtig from— 
men Koͤnigs, Friedrich Wilhelm des Erſten, 
großer Sohn tief und eingreifend gefuͤhlt 
habe, was er war und was wir alle ſind, 
oft mit Demuth, mit Trübfinn und mit wah⸗ 
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rer Melancholie. Swar ſcheinen alle dieſe, wie 
Kraut und Ruͤben in einander gehackten Worte ſo ohne 
allen Zuſammenhang zu ſeyn, daß vielleicht Kuͤchencom⸗ 
mandant Noel der Große, in hoher Perſon, hier keine 
eßbare Schuͤſſel aus dieſem Chaos zu ſchaffen im Stande 

ſeyn würde; allein ein Anderes iſt ein Kuͤchencomman⸗ 

dant, ein Anderes ein Apothekencommandant! Auch iſt 

es kein Wunder, wenn ein Arzt ſich eine Recepten⸗ 

ſchreibart, wo auch Kraut und Ruͤben unter ein A und 
O zuſammenkommen, ſie wiſſen nicht wie? angewoͤhnt. 

Dieſe Receptenſchreibart kann zum Beitrage der Aus- 

drucks⸗Charakteriſtik dienen, die ich oben von unſerm 
Ueberritter zu entſchatten mir die Erlaubniß genommen. 

Die Worte des Koͤnigs: | 
„Ach ich war doch nur ein armer, ſterb⸗ 
„licher Menſch (S. 157), und ich bin 
„nichts mehr, als ein altes Gerippe; 
„ich tauge zu nichts mehr, als hinge⸗ 
„worfen zu werden auf den Anger!“ 

ſind bei weitem nicht im Stande, ſeinen Truͤbſinn 
und feine Welancholie zu belegen, und wie wird 
denn wohl Herr v. Z. den Glauben des Koͤnigs: das 
blinde Ohngefaͤhr ſey die einzige Urſache ſei⸗ 

nes Daſeyns, wahr machen? wie beweiſen: daß 
er tief und ſchrecklich ſeine Abhaͤngigkeit von 
einer hoͤhern Kraft, von der Alles zerfidrene 
den Kraft des Alters und der Zeit gefuͤhlt, 
und daß dieſer große Held und König den Troſt, das 
Hochgefuͤhl, das der allergemeinſte und al» 
lergeringſte Menſch haben kann, wenn er 
will, nicht gehabt; daß ihm der erhabene 
Troſt, der eben aus unſerer Schwaͤche und 

7 d 
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Abhaͤnglichkeit fließt, der Gedanke unferer 
Abhaͤnglichkeit von Gott, und dem weit uͤber 
Erde und Grab hinaus reichenden Zwecke uns 
ſers Daſeyns gefehlt habe? Es gehört Beweis 
dazu, daß Friedrich der Große ſein Leben fuͤr einen 
Hauch, den das Ohngefaͤhr gebar, und der 
im Alter verdufte, gehalten. Iſt denn ein ſchuͤch— 
ternes: ich zweifle! eben fo viel, als: ich laͤugne ſchlech⸗ 
terdings? Unmoͤglich kann der Gedanke unſerm Doctor, 
der, wie der Koͤnig in feiner Abendgeſellſchaft (S. 91) 
verſicherte, ganz und gar kein Scharlatan iſt, 
unbekannt ſeyn, daß es den Menſchen mit den Zweis 
feln, wie mit dem Rhabarber, gehe, welcher nicht nur 
die ſchlechten Säfte abfuͤhrt, ſondern auch ſelbſt fo güs 

tig iſt, ihnen das Geleite zu geben. Iſt der ſchwache 
Glaube etwas mehr oder etwas weniger als Zweifel? 
Verrieth Petrus nicht ſeinen Herrn und Meiſter, bei 
aller ſeiner Glaubensſtaͤrke, dreimal, ehe der Hahn zwei— 
mal kraͤhete? welches wir vom Zweifler Thomas (dem 
Apoſtel naͤmlich) nicht leſen. Auch haͤngt unſer Glaube 
nicht vom Wollen, unſere Vorſtellungen vom Tode da— 
gegen gemeinhin von der Beſchaffenheit unſerer Krank— 
heit und unſerer Lebenslage ab. Wem ſein Leben ein 
wahrer Tod geweſen, wird den Tod ein Leben nennen, 

und wo iſt der Sterbliche, — den erſten den beſten nicht 
ausgenommen — der nicht, wenn er gleich nicht ſagen 
kann, er ſtuͤrbe taͤglich, doch Tage gelebt haͤtte, von 
denen es hieß: ſie gefielen ihm nicht? — Mit was fuͤr 
Beaͤngſtigungen quaͤlte ſich Haller, und wie unduld— 

ſam war Samuel Johnſon, der trotz Hallern ſo 
oft in einen Zuſtand der Zerknirſchung — fiel? Es iſt 

unrecht, etwas dem ſchwachen Glauben zurechnen wollen, 
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was auf Rechnung des ſchwachen Magens oder eines 
andern koͤrperlichen Gebrechens gehört. = 

Die Thoren, heißt's in der Bibel, ſprechen in ih⸗ 

tem Herzen: es iſt kein Gott! Die Weiſen reden ohne 
alle Heuchelei oͤffentlich uͤber dieſen Gegenſtand, ſagen 
ihre Zweifel und ihre Wahrſcheinlichkeiten, und wer war 
von ihnen je for frech, ſelbſt in ſeinem Verſtande zu fpres 

chen: es iſt kein Gott! kein Weltgrund! denn eben durch 
dieſe Behauptung wuͤrde er den Namen eines Weiſen 
auf's Spiel ſetzen. Ueber der That findet man indeſſen 
heut zu Tage keine Bedenklichkeit, nur uͤber den Namen 
wird man roth in dieſer Wortwelt! Der Heuchler iſt 
unter den practiſchen Atheiſten der erſte und abſcheu⸗ 

lichſte; denn wie wenig ſind, die Durchſicht genug ha— 
ben, ihn dieſes Verbrechens zu zeihen, wenn er ſich mit 
Worten wohl vorſieht, und fein ſaͤuberlich ziert. Es iſt 
gewiß ein unmenſchlicher Gedanke des goͤttlichen Plato, 
wenn er in ſeiner geiſtigen Abderitenrepublik des Dafuͤr— 

haltens iſt, daß die Menſchen ihres eigenen Beſtens 
wegen hintergangen werden koͤnnten. Betrug iſt Betrug! 

Dagegen iſt der chriſtliche Ausſpruch des unchriſtlichen 
Koͤnigs Friedrich des Zweiten unſterblich: — „Bei mir 
kann Jeder glauben, was er will, wenn er nur ehrlich 

iſt.““ — Denn der Stiſter der chriſtlichen Religion ſagt 
desgleichen: An ihren Fruͤchten ſollt ihr ſie erkennen: 
nicht die Herr! Herr! ſagen, ſondern die den Willen 
thun meines Vaters im Himmel. — Auf's Handeln, 
auf's Thun und Laſſen, auf den Lebens- oder lebendi— 

gen Glauben an Gott, der durch Liebe werkthaͤtig iſt, 
kommt's an; und ſo wie Leidenſchaften durch keine 
Geſetze erſtickt werden koͤnnen, da die menſchliche Natur 
ſich nicht umſchaffen läßt, fo beſteht die chriſtliche Tu— 
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gend in beſtaͤndigem Kampf. Nicht als ob ich's ergrif⸗ 
fen haͤtte, ſondern ich jage ihm nach, ob ich's auch er⸗ 
greifen wuͤrde. Auch im Alter noch meldet ſich der alte 
Adam, und wenn man nicht ein Tugendtaſchenſpieler 
ſeyn, und die Mittel, welche uns Vernunft, Gewiſſen 
und Chriſtenthum lehren, wodurch man zu Gott und 
zur Tugend kommen kann, fuͤr die Tugend ſelbſt, vers 
mittelſt eines Hocuspocus, auszugeben die kunſtreiche 
Dreiſtigkeit hat, ſo wird man bekennen, daß Menſchen 
nie aufhoͤren koͤnnen, und ich ſetze hinzu — auch nach 
der Welteinrichtung nicht ſollen — Menſchen zu ſeyn. 
Der angenehme Schriftſteller fuͤr Toͤchter edler Her⸗ 
kunft behauptet, es ſey kein Traum, „daß wieder 
eine ſtarke und große Menſchenart erwachſen 
werde,“ und ich wuͤnſchte wohl, daß Friedrich Wil⸗ 
helm der Erſte, der aufrichtig-fromme König, dieſe 
Potsdammer noch kennen zu lernen das Gluͤck gehabt 
haͤtte. Auch ſchlaͤgt der naͤmliche wohlmeinende Schriftſtel⸗ 
ler wider die Wolluſt und für die Bewahrung der Keufch> 
heit der Jugend ein Mittel vor, wodurch denn auch 
unter andern die Orgelbauer und Inſtrumentmacher un⸗ 
endlich uͤber alle Kuͤnſtler, und ſonach auch uͤber unſer 
einen ſich erheben werden. Moͤgen ſie doch! Dies geiſtiſch⸗ 
hermetiſche Mittel iſt? — Die Erlernung des Gene— 
ralbaſſes. Allein wenn gleich die Muſik, von der man 
ſogar der taktloſen Meinung geweſen, daß ſie verzaͤr⸗ 
telte, durch dieſen Umſtand gerettet, und die Sage, daß 

im Himmel die Muſik ein Hauptewigkeitsvertreib ſeyn 
werde, hierdurch auf einmal einen gewaltigen Zuſchub 
von Vermuthung erhält, fo bedürfen doch dieſe Behaup— 
tungen noch beſtaͤtigender Beweiſe, die ich ihnen vom 
Grunde des Herzens anwuͤnſche, um nach dem probatum 
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est derſelben ihrem Erfinder Herner feiern zu koͤnnen 

für und für. 

Ich will wieder heim kommen. Guſtav Adolph, 

ſagt unſer Ritter, brach durch geiſtliche Lieder 

(S. 159) die Feſſeln Deutſchlands, und ſelbſt 

König Friedrich der Zweite gewann durch ein 

ſchoͤnes Morgenlied die unmittelbar nach dies 
ſem Liede angefangene Schlacht bei Leuthen 

gegen einen dreifach uͤberlegenen Feind, wo⸗ 

nächſt ihm, Kraft dieſes Liedes, nach wenigen 

Tagen (S. 159) Breslau und vierzigtauſend 

Oeſtreicher in die Haͤnde fielen. Nun freilich, 

wenn ihn ſolch ein Wunder nicht zum Glauben bringen 
konnte, ſo war wohl nicht mehr zu erwarten, als daß 

er vom Atheiſten mit genauer Noth zum Deiſten ge⸗ 
bracht wurde. Waͤre er indeſſen nur ein Deiſt geweſen; 
allein leider! er war nur ein Semideiſt, ein Deiſt, 

der vieles nicht zugab, was doch ein Deiſt 
zugiebt (S. 245), (als wenn es hier fo bei'm Glau⸗ 

ben und Zugeben herginge, wie bei'm Eſſen und Trinken!) 
der indeſſen bisweilen doch ziemlich ernſthaft 

wiſſen zu wollen ſchien, ob man auch etwa viel⸗ 
leicht die Sache nicht anders nehme. In ſo 
weit koͤnnte man denken, der Koͤnig habe in 
ſeinen letzten Tagen uͤber dieſe Punkte doch 
etwas geſchwanket; indeſſen — ließ 
er ſich nichts von ſeinen felſenfeſten Mei⸗ 
nungen, Geſinnungen und Entſchluͤſſen a b⸗ 
dingen. 

Jetzt carmina non prius audita; doch aber unter 
der Roſe, unter einem: ceci soit dit entre nous! Et⸗ 
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was, das nur wenige Menſchen wiſſen, will 
ich hier (ſagt Herr v. Z. auf der merkwürdigen und 
ſchoͤnen 245ſten Seite) nur mit einem einzigen 
Worte beruͤhren. Die unſterblichkeit der 
Seele und die chriſtliche Religion glaubte 
Friedrich, der Große zuverläſſig, nicht; aber 
viellei cht war er hie und da ein wenig aber⸗ 
gläubiſch. Daß ale dieſe, trotz dem Könige Friedrich 
dem Zweiten, ſ. chwankende Behauptungen, ſich gewiß 4 
nichts von Präcifion. ‚abdingen laſſen, verſteht ſich von 
ſelbſt; indeſſen bleibt es abermals ſchoͤn und merkwuͤr⸗ 
dig, daß all' dies zuſammen ſich auf einer Seite ver⸗ 

trage, und eben dieſer Umſtand beweiſet denn wohl ſon⸗ 
nenklar, wie ſehr unſer Ritter Hochſelbſt ſowohl hier, 
als auf jedem Blatt ſeines unſterblichen Uebers den 
Ruhm der Duldung verdiene, den derſelbe auf der be⸗ 
lobten 245ſten Seite dem Koͤnige beilegt; denn in Wahr: 

heit, dieſe 245fte Seite iſt ſo aͤußerſt nach ſichtig und 

tolerant, als irgend etwas ſeyn kann. — Bei Gele⸗ 
genheit der von Zimmermannſchen gelehrten Anzeige, 
daß Koͤnig Friedrich der Zweite (S. 244) uͤber 
ſeine Erwartung eine Zeit hindurch, bevor er 
(naͤmlich Ritter v. 8.) nach Potsdam gekommen, 
und während der Zeit, da er in Pots dam 
war, leine guͤldene Zeit!) mehr als fonft;feit vielen 
Jahren von Sachen des Deismus geſprochen, 
kann man ſich nicht des Wunſches entbrechen, daß un⸗ 
ſer in allen Faͤchern, beſonders, ſeit kurzem, im Chri⸗ 
ſtenthum ſo große Zimmermann dieſe Sachen naͤher zu 
entwickeln die orthodoxe Herablaſſung gehabt haͤtte. 
Man verbindet mit dem Begriffe von Gott gewohnlich 
nicht etwa eine blind», taub- und ſtumm⸗ wirkende 
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ewige Natur, als die Wurzel aller Dinge, ſondern ein 
ſolches hoͤchſtes Weſen, das durch Verſtand und Frei⸗ 
heit der Urheber der Dinge iſt. Denn nur mit einem 
dergleichen hoͤchſten Weſen kann freien und vernünftigen 
Gefchöpfen gedient ſeyn. In dieſer Beziehung wuͤrde 
ſich der Deiſt nicht beſchweren koͤnnen, wenn man ihm 
allen Glauben an Gott abſpticht / und ihm bloß d das 
Privilegium der Behauptung eines Urweſens einer ober⸗ 
ſten Urſache ea bewilligt. Da indeſſen 

von Niemandem darum, weil er etwas zu behaupten 
fü ch nicht getraut, nicht zur ſchuldigen Dankbarkeit an⸗ 
genommen wetden kann, er wolle dies geradezu ablaͤug⸗ 
nen ſo hat ſchon ein Kernfchriftſtellet den toleranten 
Vorſchlag gethan, vom Deiſten zu ſagen, er glaube 
einen Gott; vom Theiſten aber, er glaube einen le⸗ 
bendigen Gott (summain intelligentiam). — Wie 
ſchrieb ſich nun Friedrich der Zweite urchriſtlichen An⸗ 
denkens? mit einem D oder mit einem T? Hatte er 
über dieſen Gegenſtand nachgedacht, oder Waren feine 
Begriffe noch ein unbeholfenes Chaos? War er hier 
fleiſchlich und geiſtiſch geſinnt? Glaubte er mit der alten 
Welt, daß Goͤtter und Menſchen aus einer und der 
nämlichen Familie wären? War er Dichter oder Philo— 

ſoph in dieſem Artikel? Hatte der Religionsunterricht, 
den ihm fein aufrichtig-frommer Herr Vater ertheilen 
ließ, Einfluß bei dieſen feinen aufrichtig-unfrommen Be⸗ 
griffen? u. ſ. w. Gewiß eine ſublime Materie, würdig 
unſers Doctors in allen obern und untern Facultäten! 
Entweder mußte er dieſen Punct unberuͤhrt laſſen, oder 

ihn gruͤndlicher behandeln. Ohne Zweifel konnte er, nur 
wollte er nicht, dies ſein entre chien et loup auf⸗ 
lichten! — 

1 
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Der Konig war etwas cyniſch angezogen 
eyniſch ?) und hatte an der linken Hand zwei 
Ringe, jeden von einem ſehr ſchoͤnen Soli⸗ 
tair⸗ „Brillanten, an der rechten Hand einen 

Ring von geringem Werth und großer Be⸗ 
deutung „einen großen ſchleſiſchen Chryſo⸗ 
pas, alſo das beftämdige Merkzeichen der Er⸗ 
oberung, Schleſiens !!! Brillanten (S. 174) 
waren ihm nicht ſchoͤn genug, der Koͤnig ließ 
noch, Folien von allerlei Farben darunter 
legen. Mein Vetter, der Magiſter, kann ſich durch⸗ 
aus nicht überreden, daß der, König Schleſien am Fin⸗ 
ger getragen, und ‚erklärt, eine dergleichen Denfart für 
Prahlerei, welche dem großen Koͤnige nicht eigen waͤre. 
Auch glaubt er, den Ringen beſſer auf den Grund zu 

feben „ wenn er des Dafuͤrhaltens iſt: der ‚König. habe 

Beiſpiel Berdienft zuwenden, und den Luxus, wo möge 
ich, auf eine Sache lenken wollen, die, wenn ſie ein⸗ 
mal angeſchafft iſt, für Kindeskind bleibt, und nie ganz 

aus der Mode, und nie ganz aus dem Werthe kommen 

kann. Er will noch mehr von dieſen Ringen fagen: 

allein ich finde in dem von Zimmermannſchen Gedanken, 

daß der Koͤnig immer ganz Schleſien an ſeinem Leibe 

getragen, eine große Idee. Dank dem Folie⸗Erklaͤrer 

dieſer koͤniglichen Ringgrille! Herr v. Z. hat uͤberhaupt 

dem Leben des Koͤnigs eben den Dienſt gethan, den 

eine Folie einem Ringe erweiſet, und in Wahrheit, 

dies ganze von Zimmermannſche Ueber iſt eine Folie aller 

Folien. — 
Tief und eingreifend fuͤhlte er, was er 

war — oft mit Demuth, mit Truͤbſinn und 
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mit wahrer Melancholie (S. 156). Traurige 
Gefühle hatte alſoe Friedrich der Große in 
ſeinen letzten Tagen und kurz vor ſeinem 
To de, die er nicht aus Eitelkeit und affektir⸗ 
ter Seelengroͤße verhehlte (S. 161). (Auch gut 9 
Indeſſen behielt er doch immer ſeinen feſten 
Muth (ibidem) durch die Kraft und den Trotz, 
durch die Feſtigkeit und Allgewalt feines 
Willens. Bis ganz an feinen Tod that. er 
mit der größten Unverdeoffenheit alle feine 
Geſchaͤfte, und mancher Fuͤrſt konnte, wie Herrn 
v. 8. daͤucht, ſich des Geiſtes freuen, den Frie⸗ 
drich der Große am Abend feines. Lebens 
hatte, und kaͤme wahrlich dadurch. zu einem 
großen Namen. Noch, an dem ewig denkwuͤr⸗ 
digen Tage, da Herr v. 8. in Potsdam war, oder 
wenigſtens kurz vorher (S. 162) ſchrieb der 
König ein Meiſterſtück von Politik in der In⸗ 
ſtruktion für einen feiner Geſandten an einem 
der erſten und maͤchtigſten Höfe von Europa; 
auch faßte er in Abſicht auf eine auswärtige 
Angelegenheit Entſſchluͤſſe, die ſo raſch und 
kuͤhn waren, als in ſeinen beſten Jahren. 
Die wahre Melancholie des Koͤnigs muß doch 
nach dieſen von Zimmermannſchen Aeußerungen von 
einer ganz beſondern Art geweſen ſeyn, und koͤnnte ſehr 
leicht andere brave Menſchen verleiten, auch ſo wahr⸗ 
melancholiſch werden zu wollen, und das ſollte doch 
nicht! — 

Was kann ein Koͤnig mehr thun und mehr ſagen 
(S. 164), wenn er ſeine geheimen Sekretaire um 4 uhr 

verlangt, nachdem ſie zuvor um 6 oder 7 Uhr gekommen 
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waren: „Dieſe Mühe, die ich Ihnen mache, wird 
„nicht lange dauern. Mein Leben iſt auf der Neige. 
„Die Zeit, die ich noch habe, muß ich benutzen; fie 
„gehoͤrt nicht mir, ſondern dem Staate.“ Da iſt ge⸗ 
wiß jene wahre Melancholie nicht zu finden, wenn 
man ſie auch mit der Laterne des Diogenes ſuchen wollte, 
der zwar ein Cyniker war, indeſſen nicht Ringe trug. — 

Maͤßig ſeyn und lange Weile haben, 
konnte det König nicht. Von einem einzigen 
toͤdtlich⸗ kranken Manne ward gewohnlich 
von 4 bis 6 oder 7 uhr (S. 165) ein Koͤnig⸗ 
reich (die andern Provinzen nicht ausgeſchloſſen) re⸗ 
giert, und auch alle auswärtige Geſchaͤfte 
durch ganz Europa abgethan. So braucht es 
alſo nur zwei bis drei Stunden, Land und Leute zu 
regieren? Wahrlich! ein gemaͤchlicher Stuͤcklein Brod 
wird's wohl ſchwerlich auf Gottes Erdboden geben. 

Ich will die uͤbrigen Denkwuͤrdigkeiten vom Koͤnige 
Friedrich dem Zweiten kurz, und was noch mehr heißt, 
ſo viel moͤglich, ohne Leipziger Magiſter-Anmerkungen 
mittheilen. 5 Port 12 

Der König nannte den Ritter v. 8 Sie 
— nicht Er oder Ihr (S. 23). Zwar ſchlug Herr 
v. Z. dieſen Funken aus dem franzoͤſiſchen Vous herz 
aus; wie konnte der Koͤnig indeſſen einen Ritter anders 

heißen, den er wohl nicht vertrauter behandeln konnte, 
als wäre es Ritter Bayard ſelbſt geweſen, saus peur 
et sans reproche. — Des Koͤnigs Briefe an 
d' Alembert wuͤrden wenige franzoͤſiſche Ges 
lehrte, wenige Theologen und Staatsmini— 
ſter ohne Bauchgrimmen leſen (S. 179). 



Der König; war Arzt, kurirte die Ruhr 
(S. 124), beſaß große Kenntniſſe in der Heil⸗ 
kunde (S. 285). Sein Verſtand, worauf doch 
zuletzt in der Heilkunde Alles ankommt, 
hatte in vielen Dingen eine Hoͤhe erreicht, 
die wenige Sterbliche, und zumal wenige Re⸗ 
gimentsfeldſcheerer erreichen. — Der Koͤnig 
hielt von jeher die ganze Kunſt für Quads 
ſalberei (S. 10). Eben wegen ſeines unbe⸗ 

zwingbaren Aberglaubens an Aerzte und 
Arzeneikunſt hielt er die allergeringſte Wir⸗ 
kung eines Arzneimittels für ein Wunder, 
und den Arzt, der ihm die allergemeinſte Sa— 
che vorherſagte, fuͤr einen Prophet, — des 
Nachdrucks wegen nicht Propheten — (S. 153) liebte 
nicht mediciniſche Conſultationen, ſondern 
bekam, da Zimmermann an eine dergleichen 
mit Herrn Selle dachte, uͤble Laune. Meine 

ungluͤckliche Erfahrung, ſagte der Koͤnig (S. 196), 
machte mich zum Arzt. S.. 285 ſagte der naͤmliche 
Konig, daß er auf ſeines Herrn Vaters Befehl 
Medicin.ftudiren muͤſſen. S. 277 examinirte er 
Herrn von Zimmermann als Arzt, wie ihn in 
Göttingen, als er Doctor werden wollte, 

Haller, Richter, Segner und Brandel (und 
das vergelte ihnen der liebe Gotti) nicht exa⸗ 
minirt haben. Alle hitzigen Fieber und die 
wichtigſten unter den langwierigen Krank⸗ 
heiten ging der Koͤnig in der Reihe mit ihm 
durch (S. 288). Das nenn' ich ein Examen rigo- 

rosum, und wer ſollte wohl nach dieſem Umſtande ſich 

vorſtellen, daß eben dieſer Examinator, dieſer große Arzt 
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(nach S. 10) von jeher die ganze Kunſt für 
Quackſalberei gehalten? — Grobe Widerſpruͤche! 
faͤngt mein Vetter an; allein ich antworte: Sublime 
Wahrheiten, die nur ig ähnlich Kan Dingen, 
Haut⸗gout beilegen! f 

Ceci soit dit entre nous, ſagte der König. zu 
Herrn v. 8. (S. 81), da die Rede von der Regie⸗ 
rung des Koͤnigs in Frankreich war, die er 
in Amfterdam fo unumſchränkt als in Cham» 
pag ne uͤbte, und Herr v. Z. machte dreimal drei 
signa silentii — oder nach ſeinem Ausdrucke (S. 242), 
eine dreifache Dreieinigkeit. — N 

(S. 210) Eine ekle und In tas Satyrſeele 
ſaugt Gift aus Allem — und kocht dann 
ſchaale Epigrammen aus dieſem Gift. (Das 
nachſtehende öffentlich mitgetheilte Epigramm iſt doch wohl 
an dieſem von e fer et p 1125 
Schuld? 

Vom Ritter mit dem großen Orden 
Hieß es ohnlaͤngſt, er ſey ein X geworden; 

Des Beſſern ward man bald berichtet: 
Ohnlaͤngſt geworden, war erdichtet.) 

Mittelſt dieſer Ehrenpforte kommt Herr v. Z. zu den 
lieben Huͤndchens des Koͤnigs, wie folgt: Der Huͤnd⸗ 
chen des Koͤnigs will ich indeſſen doch erwähs 
nen, weil ſeine zwar etwas uͤbertriebene 
Liebe fuͤr dieſe liebenden und treuen Thiere 
auch etwas Sanftes im Herzen beweiſet. So 
treu und liebend wie ſeine Huͤndchen, zeigten 
ſich vielleicht dem Koͤnige nicht immer alle 
Menſchen. — Welch eine hohe und tiefe Bemerkung! 



— 111 — 

und wenn mein Vetter durchaus darauf beſteht, daß ſſch 

der Koͤnig auch nicht immer allen Menſchen ſo zeigen 

koͤnnen, als dieſen ſeinen liebenden und treuen 

Haͤndchens; ſo ſcheint der ſublime Sinn dieſer Worte 

noch ſchwerer zu erreichen geworden zu ſeyn. Uebrigens 

verſteht es ſich doch wohl ſo ziemlich von ſelbſt, daß 

der Koͤnig nicht alle Menſchen immer auf hellblaue 

Atlasſtuͤhle liegen laſſen koͤnnen (S. 210). — Weit 
merkwuͤrdiger und ſchoͤner iſt der Umſtand, daß dieſe 
Huͤndchens, wohl zu verſtehen, kleine Italieniſche 
Windſpiele, vor unſerm Ritter nie keinen 

Laut gegeben, welches doch wohl durchaus verdient, 
auf die Nachwelt zu kommen. Wie keinen Laut. 

Welt und Nachwelt! Nie keinen Laut. 
Im Jahr 1785, als der Koͤnig zum letzten⸗ 

mal nach der ſchleſiſchen Revuͤe reiſete, war 
eins dieſer lieben Hündchens ſehr krank (S. 
211). (Wie ſchmeichelhaft unſer homme de probite (S. 
128) ſelbſt gegen dieſe Thiere iſt! Wie viele Menſchen 
in ſeinem Ueberwerke, Herr Hottinger nicht ausgeſchloſ— 
ſen, wuͤrden ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn dieſe Huͤnd— 
chens die Wunden lecken moͤchten, die unſer Ritter ihnen 
ſchlug, oder beſſer ſtach!) Er (der König) (S. 211) 
befahl bei feiner Abreiſe, daß man ihm jeden 
Tag eine Staffette nachſchickte, mit Nach— 

richt von dem Befinden des Kranken. Bei des 
Königs Ruͤckkunft aus Schleſien war das 
Huͤndchen todt und begraben. Der König 
ließ es ausgraben, um es noch einmal zu 
ſehen, verſchloß ſich den ganzen Tag (die Re⸗ 
gierungsuhr alſo mußte ſtehen 24 Stunden) ließ Nies 

mand vor ſich kommen (er, der ſogar feine letzten 

* 
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Stunden fo auskaufte) und weinte bitterlich (S. 
212). Geduld, Vetter Magiſter! die Nutzanwendung 
ſteht vor der Thuͤr: Guͤte des Herzens, und al⸗ 
les, was ſie mitbringt und wirkt, iſt doch, 
geſteht es nur, ihr Leipziger Magiſter, und auch ihr 
aus Halle! unſere hoͤchſte Seligkeit auf Erden. 
Witz und Laune, und jede hoͤhere Geiſteskraft 
geben einen hoͤchſt unvollkommenen Genuß, 
wenn ſie nicht begleitet ſind mit Guͤte. Nie⸗ 
mand fuͤhlte dies beſſer und ſchaͤrfer, als 

Friedrich der Große. Eine erſtaunende Menge 
von Zügen himmliſcher Herzensgüte find 
in Berlin aufgehoben und gedruckt, find jest 
allgemein bekannt, werden wiederholt von 
Mund zu Mund, werden unvergeßlich blei⸗ 
ben in der Ewigkeit der Zeiten und in dem 
Rufe großer Dinge! (S. 213) Worauf unſern 
Ritter nicht Huͤndchens bringen koͤnnen, die nie kei— 
nen Laut vor ihm gaben! — f 

Mein Vetter laͤßt ſich nicht abdingen, daß der 
große Zimmermann die Herzensguͤte des Koͤnigs, mit 
Vorbeigehung der lieben Huͤndchens, geradezu von 
ſich ſelbſt ableiten und in ſelbſteigenen Buſen greifen 

ſollen. Denn es lautet in dieſer Hinſicht (S. 192 und 
193) wie folgt: 

Mehr Güte des Herzens, als man Fries 
drich dem Großen ſonſt zugetraut (nicht doch! 
man hat dieſem Koͤnige von jeher viel Menſchlichkeit 
zugetraut), und noch jetzt zutrauen will (daß ich 
nicht wuͤßte!), leuchtet auch ſchon aus ſeinem Ver— 
halten gegen mich hervor, und aus manchem 
herrlichen Worte, das ich aus ſeinem Munde 
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gehen hörte, Ohne wahre und innige Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit und Herzensguͤte hätte fi 
der Koͤnig nicht ſo gefuͤhlvoll und liebreich 
gegen mich bezeigt, als ich einſt das Gluͤck 
gehabt, ihn in ſeinem Unmuth zu troͤſten. 
a wohl!) Ohne wahre und innere Herzens⸗ 
güte hätte der König, am Tage vor meiner 
Abreiſe aus Potsdam, nicht ſo liebreich und 

nicht ſo ruͤhrend den letzten Abſchied von mir 
genommen. (Was hat Herr Magiſter dagegen?) 
Ohne wahre und innige Herzensguͤte hätte 
der König mir nicht geſagt: — — Mir deucht, 
dies find Züge des größten Edelmuths 

und der fublimften Menſchenliebe. ü 
In Abſicht auf Mode (S. 185) war Fried⸗ 

rich der Zweite groß genug, um gerne hinter 
ſeinem Jahrhundert zu ſtehen. (Sublim!) 
Seine ganze Armee blieb bis an ſeinen Tod 
immer gekleidet, wie fie bei dem Antritt feis 

ner Regierung gekleidet war. — So unfin 
nig iſt wohl Niemand, ſagt Herr v. Z. (in der 
Note S. 185), um dies ſo zu verſtehen, als 

wenn ich ſagte: Friedrich habe in Abſicht auf 
jede Art von hoher Vollkommenheit, wozu 

er ſeine Armee erheben konnte, Veraͤnderung 
nicht geliebt. — Aber in tauſend andern, 
auch wichtigen und nur kleinern Dingen, 
liebte er doch einmal zuverlaͤſſig Veraͤnde⸗ 
rungen nicht. Dieſe Stelle theile ich nur für Ken— 
ner mit, die den ſublimen Schwung des großen Rit— 
ters bewundern koͤnnen, denn er wollte es mit Koͤnig 
Friedrich Wilhelm dem Zweiten nicht verderben, von 

Hippel's Werke, 10. Band. 8 
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dem er behauptete, daß er aͤußerſt nothwendige 
Veraͤnderungen durchaus machen muͤſſen. — 
O der mediciniſchen Politik und der politiſchen Me⸗ 
dicin. 7 i j 3 

Bon Hallern ſprach der König (S.48) mit 
großer Güte und Gelindigkeit. Ein Beweis, 
ſetzt unſer Ritter hinzu, daß Uſong nicht bis zu 
ihm gekommen war, und eine Aufmunterung zum 
Gluͤckwunſch, daß der gegenwaͤrtige von Zimmers 
mannſche Ufong nicht zum Koͤnige kommen koͤnne. 
Nach S. 187 iſt Haller der König aller deut- 
ſchen Gelehrten, der Magiſter ſetzt hinzu: ja, Koͤ⸗ 
nig! Da indeſſen Se. Hallerſche Majeſtaͤt nach S. 282 
es uͤbel vermerkte, daß Herr v. Z. in ſeiner erſten Un⸗ 
terredung mit dem Koͤnige, in die er 1771 ausbrach, 
an den Uſong dachte, obgleich unſer ſublimer Menſchen— 
freund bloß darum dieſes Uſong erwähnte, weil 
er glaubte, Hallers Uſong (S. 283) werde den 
König doch mehr intereſſiren, als ſeine ſchoͤn⸗ 
ſten Experimente an Hunden (an Hunden?) und 
Katzen; ſo kommt auch dieſer Koͤnig aller deutſchen 
Gelehrten nicht unverletzt und ungeſchlagen davon. — 
Vielleicht kann ſeine Unterredung mit dem Kaiſer, die 
der fromme und gewiß nicht demuͤthige Haller, indeſſen 
nicht oͤffentlich, feil bot, hieran Schuld ſeyn. Je ne 
voudrois pas, comme ba fait Mr. Zimmermann, 
publier une conversation que j’aurais eüe avec une 
tete couronnée; je craindrois trop d'avoir sacrifié 
à la vanité; (S. 284) ſchreibt von Haller: und unſer 
Ritter verſichert flugs, daß Haller in feinem Les 
ben nicht vergeſſen, und es immer wieder ge⸗ 
ruͤgt haͤtte, wenn ihm auch nur Jemand die 
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Entdeckung des Fleinften Aederleins in einer 
Zehe ſtreitig gemacht hätte. Nun da findet mals 
contenter Magiſter durchaus keine Urſache zum Kopf⸗ 

ſchuͤtteln, fo wie gewiß Herr Selle unſerm von 8. 
feine Kleinzehe-Medicin des Löwenzahns ganz gerne lafs 
fen wird. Suum cuique, und fo hoff ich denn auch, 
daß Graf Hertzberg, der Weſt-Preuße, unſerm Ritter 
ſeine Politik nicht beneiden werde. — Darf ich indeſſen 
ad vocem Koͤnig unter den Gelehrten in aller 
De⸗ und Wehmuth vorſchlagen, unſern Ritter den 
Kaiſer unter den deutſchen Gelehrten zu nen⸗ 
nen, nicht nur, weil er Hallern weit, weit zuruͤck⸗ 
laͤßt, ſondern auch des Kaiſerſchnitts halber, den 
er ſo herrlich in ſeinen Schriften macht. Herr von 
Haller ſprach mit einem Kaiſer, und iſt ein Koͤnig; 
Herr von Zimmermann ſpricht mit einem Koͤnige, 
und iſt ein Kaiſer — verſteht ſich unter den Gelehrten 
oder in der gelehrten Monarchie, als in welche Regie⸗ 
rungsform die gelehrte Welt aus einer uͤbermuͤthigen 
Republik ſich umzuformen ſcheint! — 

Da ich einmal bei den deutſchen Muſen zu ſeyn 
die Ehre habe, ſo mag man denn wiſſen, daß der 
Koͤnig außer der Bibel und Arendts wahrem 
Chriſtenthum kein deutſches Buch geleſen 
habe, jedennoch der deutſchen Muſe nicht 
Hohn geſprochen (S. 186), ſondern ſie ihren 
Reihentanz (namlich eine Allemande) tanzen lafs 
fen, Auch war er, der Purpurträger!l ihren 
rauhen Toͤnen nicht undankbar. (Was heißt 
das?) Niemand weiß nicht, welchen äußerſt 
vortheilhaften Eindruck ihm drei unferer | g# 
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erſten und vorzuͤglichſten Maͤnner, Gellert, 
Gleim und Garve, machten. N 

(S. 187). In den letzten zehn Jahren ließ 
er auch allmaͤhlig die angeſehenſten Berlin- 
ſchen Gelehrten, Nicolai und viele Andere, 
zu ſich kommen, und bezeugte ſich gegen alle 
freundſchaftlich, gnaͤdig und gerecht. — Sul⸗ 
zer, deſſen ich ſchon oben erwaͤhnt, und der manchem 
deutſchen Magiſter und Profeſſor (S. 188) Schneide r⸗ 
manieren beilegte, fol ſich auch, wie Herr v. 3. 
1. c. verſichert, nicht verwundert haben, daß 
doch ab und zu ein etwas linkiſcher und 
ſchwerfaͤlliger deutſcher Gelehrter in Verglei⸗— 
chung mit den ſprudelnden franzdͤſiſchen 
Köpfen dem Könige bengelhaft vorgekom⸗ 

men (S. 189). Dafuͤr haben denn auch dieſe 
auf allen Straßen laufenden ſchoͤnen Geiſter 
ihre Abneigung gegen des Koͤnigs Deutſch— 

heit haͤmiſch genug gelohnt, und ihm oft 
genug die Fauſt in der Taſche gemacht. — 
Wann? wie? wo? (Quis? quid? ubi? quibus auxi- 
Uiis etc.?) 

Des Koͤnigs Koͤrperbau war nicht ſtark 
(S. 195). Er ſelbſt und ſeine feinfuͤhlenden 

Nerven brachten manches Uebel uͤber ihn, 
ſchon in feiner früben Jugend. Gar zu fruͤh 
hatte ſich Friedrich der Große, mit der gan— 
zen ungeſtuͤmen Heftigkeit ſeines Tempera— 
ments, durch den Mißbrauch der Freuden der 
Liebe entnerot. — Aber wer in der Welt ver- 
ſtand auch beſſer als er, in der Folge ſeinen 
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Korper abzuhaͤrten, durch die Starke feines 
Willens und die Kraft ſeines Geiſtes? (Die 

Stelle „wegen der Entnervung“ iſt durch eine Note 
commentirt.) Dies war auch der Triumph der 

Franzoſen am Anfang des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges, naͤmlich vor der Schlacht bei Roß— 

bach! — Mit dem Marquis de Brandebourg 
(ſo nannten damals Friedrich den Großen 
die franzoͤſiſchen Lieutenante und Faͤhnri⸗ 
che!!) [Zwei Signa exclamandi, eins für die Lieute⸗ 
nants, eins für die Faͤhnriche!] hofften fie bald 
fertig zu ſeyn. Denn alle dieſe Herren, und 
zumal die aus Gasconien, ſagten: Cadédis! 
comment un Roi, qui est impuissant, 
sauroit-il nous faire la guerre? In fo 

weit hatten die Franzoſen Recht. Denn wo 
dieſes Vermoͤgen mangelt, hat auch der Kopf 
eines Mannes wohl etwa bel esprit, Witz 
und Anmaßung, aber keine wahre und hohe 

Geiſteskraft. Hier ſchuͤttelt mein Magiſter gewaltig 
den Kopf, indem er befuͤrchtet, daß in dieſen wenigen 
Zeilen unſer Ritter ſein gegenwaͤrtiges Ueber, ſo wie 
aus den Augen geriſſen, getroffen habe. Es waͤre in— 
deſſen doch eine unerhoͤrte Hermeneutik, daß, wenn man 
auch dem Magiſter zugeben wollte, daß hie und da un— 

fer Homer in einen kleinen Mittagsſchlaf gefallen, hier 
aus ſchon ſo geradezu gefolgert werden koͤnnte, unſer 
kecker Ritter, der Andere mit einem Löwenzahn capaces 
macht, haͤtte ſelbſt dieſen Sporn verloren. — Mit 
Fleiß ſag' ich, dieſen. Unſer Magiſter ſollte über der— 

gleichen kitzliche Dinge ſeinem Kitzel nicht ſo freien Lauf 
laſſen. Er hoͤre nur die Fortſetzung dieſer herrlichen 
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mannbaren Note. So gewiß waren darum die 
Franzoſen (vor der Schlacht bei Roßbach) ihrer 
Sache, daß eine Dame! (dacht' ich's nicht, daß 
dieſe bei dieſer ſublimen Materie nicht ſo heil wegkom⸗ 
men würden) in Verſailles verſicherte, man 
werde naͤchſtens den König in Preußen gefan⸗ 
gen nach Paris bringen. Das freut mich, er⸗ 
wiederte ihr eine andre Dame, denn fo ſehe 
ich auch einmal einen König! — Unſer Ritter 
fuͤhrt noch ein Epigramm auf Friedrich den Großen an, 
worin geſagt ſeyn fol: Friedrich ſey der größte 
Held und Königz aber wo denn auch ziemlich 
weinerlich hinzugefuͤgt ward: Ah que n'est- 
il homme! Man hielt eine Dame (ſagt' ich's 
nicht?) für die Verfaſſerin dieſes Epigramms. 

Wenn dies iſt, fuͤgt Ritter v. Z. hinzu, und wenn 
dieſe Dame noch lebt, ſo kann ich ihr doch 
wenigſtens den zuverlaͤſſigen Troſt geben, 

daß noch kurz vor dem ſiebenjaͤhrigen Kriege 
Friedrich der Große ihr auf eine ſehr ange⸗ 
nehme Manier das voͤllige Gegentheil ihres 
Epigramms hätte beweiſen — koͤnnen. Aber 
fuͤr das Wollen, ſetzt unſer Ritter (Wollen mit 
Schwabacher) hinzu, kann ich ihr nichts vers 
buͤr gen. 

Schade, daß unſer Ritter uns nicht mit ſo anſtaͤn⸗ 
diger Gebehrde uͤber dieſe ihm ſo eigene Materie noch 
naͤher unterrichtet, und den Zeitpunct angiebt, wann 
denn der große König durchaus franzoͤſiſch-klein gewor⸗ 
den und das Gegentheil des bemerkten Damen-Epi⸗ 
gramms nicht mehr auf eine angenehme Manier bewei⸗ 
ſen koͤnnen. — Doch ein neuer Hippodromus! 

{ * 
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Det Koͤnig war kein Freund der Maͤßig⸗ 

keit im Eſſen. (An die Unmaͤßigkeit im Trinken denkt 
Herr v. 8. nicht, obgleich dieſe den Dichtern, jene den 
Philoſophen, fie mögen nun Lebens- oder Buͤcherphilo⸗ 
ſophen ſeyn, eigen zu ſeyn pflegt, — wenn ſie naͤmlich 
der Unmaͤßigkeit in die Haͤnde fallen.) Z. B. (S. 71 
bis 73) Er hatte, wie immer, ſehr viel Suppe 
zu ſich genommen, und die ſe beſtand, wie ge⸗ 
woͤhnlich, in der allerftärfiten und aus den 
heißeſten Dingen ausgepreßten Bouillon; 
S. 72) aber zu der Portion Suppe, die der 
König allein aß, nahm er denn noch immer 
einen großen Eßloͤffel voll von, geſtoßenen 
Muſcatenbluͤthen und geftoßenem Ingwer. 
Er aß ſodann ein gutes Stüd von nach rufs 
ſiſcher Art zubereitetem, das iſt, mit einem 
halben Quartier Branntwein abgekochtem 
Rindfleiſch. Hierauf folgte eine große Menge 
pon einem italieniſchen Gerichte, das zur 
Hälfte aus tuͤrkiſchem Waizen, und zur Hälfte 

aus Parmeſaner-Kaͤſe beſtehtz dazu giebt 
man den Saft von ausgepreßtem Knoblauch, 
und dieſes Alles wird in Butter ſo lange ge⸗ 
backen, bis eine harte und eines Fingers 
dicke Rinde umher entſtehtz über Alles gießt 
man endlich eine ganz aus den heißeſten Ge⸗ 

wuͤrzen beſtehende Bruͤhe, und dieſe von dem 
Lord⸗Marſchall in Sansſouei zuerſt angege⸗ 
bene, aber von dem Koͤnig emendirte und cor⸗ 

rigirte Lieblingsſchuͤfſel hieß Polenta. End: 
lich beſchloß der König, indem er den herrli⸗ 

chen Appetit lobte, den ihm der Loͤwenzahn 
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mache, die Scene mit einem ganzen Teller 
voll aus einer Aalpaſtete, die ſo heiß und 
wuͤrzhaft war, daß fie in der Sölle gebacken 
ſchien, wie der Tiſchgenoſſe des Koͤnigs mir 
und meiner Frau (ſagt der Ritter) verſicherte. 

(S. 1000. Als ich eben des Morgens weg⸗ 
ging, ward dem Koͤnige ein Teller voll Zufs 
kerbrod gebracht, das man Meringues nennt. 
Aeußerlich hat es eine Rinde von Zucker und 
Eiweiß, inwendig enthaͤlt es Rahm; ich nahm 
ein Stuͤck davon, aß es, und fand den Rahm 
fauer und verdorben. Dies aß der König 

zum Frühſtuͤcke, ſodann noch Erdbeeren, Kits 
ſchen, Diablotins und kaltes Fleiſch. — 

0 % (S. 82) kommt die vermaledeite Polenta noch eins 
mal zum Vorſchein, und Herr v. Z. verſichert, daß 
der Koͤnig mit eigener Hand ausgeſtrichen 
habe, was ihm mißfiel, und daß er mit eige⸗ 
ner Hand die Gerichte hinzugeſetzt, die er 
haben wollte. Aus aͤußerſt componirten, 
aͤußerſt unverdaulichen und aͤußerſt heißen 
Sachen war Alles erzeugt und geboren, und 
wenn ich mich des Ausdrucks eines koͤnigli⸗ 
hen Tiſchgenoſſen bedienen darf: in der 
Hölle gebacken. Auch die Hoͤlle kommt zum zweiten 
Mal vor. Allein eine Nachricht habe ich noch meinen 
Leſern zum Deſert adfgeſpart, daß naͤmlich Herr v. 8. 
zwei ſolcher Kuͤchenzettel, wovon einer die 
Correctuten des Koͤnigs enthält, und wovon 
der andere ganz von des Koͤnigs Hand iſt, als 
Reliquien mitgebracht. Vortrefflich! Vater Gleim hat, 
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wie man ſagt, einen Koͤnigshut, und Ritter v. Z. ein 
paar Kuͤchenrezepte! — 

Mein Vetter Magiſter iſt der ſonderbaren Meinung, 
daß es ſich für keinen großen Mann ſchicke, ſo viel zu 
eſſen, und im Eſſen eine ‚fo epicuriſche Wolluſt zu fin— 
den, obgleich er nicht laͤugnet, daß Lucullus und 

TCiraſſus, dieſe reichen Männer aus dem Evangelio, 
nicht unbedeutende Staatsmaͤnner geweſen. Cibus ca- 
strensis, Heldenkoſt waͤre aus der Hand in den Mund, 

ſagt mein Vetter, und man kann kaum umhin, dieſes 
Leipziger Magiſters Geſundheit zu trinken, und ein bene! 
ihm zu bringen, wenn er hier die kecke Meinung aͤußert, 
unſer Ritter habe auch hier der Sache zu viel gethan, 
und ſey, wie ſein Freund, der Schuſtermeiſter Thomas, 
über den Leiſten gegangen. Wenigſtens ſcheint die außer- 

ordentliche Thaͤtigkeit des Koͤnigs, nach dem bekannten 
Spruͤchwort: plenus venter etc. und feine gewiß koͤ⸗ 
nigliche Erklaͤrung: „je trayaille beaucoup; je le fais 
pour vivre, car rien ne ressemble tant à la mort 
que l'oisiveté,“ mit dieſer ſchrecklichen Eßluſt (wenn fie 
nicht eine Folge der Krankheit war) nicht übereinzuftim= 

men. Ob es nun gleich nicht zu laͤugnen iſt, daß es 
auf den ſtarken kecken Pinſel unſers Ritters oft anwend— 

bar zu ſeyn ſcheine, was der König von dem Schreck— 
lichen in Gemaͤlden ſagt (S. 203): cela est peint pour 
des bourreaux (der ritterliche Nachſatz: „que tant de 
dames aiment à la ſolie“ iſt eben fo, als der ms 

ſtand, daß die Damen Tragoͤdien lieben, zu erklaͤren, 
weil dieſe naͤmlich nur vorgeſtellt werden und weil jenes 
nur gemalt iſt), (S. 203) ſo iſt es doch kaum anders 
zu vermuthen, als daß mein Vetter den Schuſtermeiſter 

Thomas bloß darum verfolge, weil er nicht in Leipzig 
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oder in Halls maglſtrirt hat, und ich bin ex officio 
verpflichtet, ad vocem Schuſter Thomas dieſem 
Freunde Zimmermanns naͤher zu treten. Ob zur Zeit 
oder zur Unzeit? thut nichts zum Leiſten. — Wenn 
mein Vetter, der Magiſter, erwaͤgen wollte, daß (S. 
267) Meiſter Thomas der dritte iſt, den unſer 
Ritter das beſte Deutſch in Berlin ſprechen 
gehoͤrt (dies Triumvirat iſt Oberhofprediger Sack, 
Herr Moſes Mendelsſohn und Meiſter Thomas 
der Schuſter) (S. 268), wenn er bedenken würde, 
daß dieſer Thomas unzählige Dinge in 
jeder Stunde ſagte, die Herr v. 3. hätte moͤ⸗ 
gen auswendig lernen, daß er einer der edel⸗ 
ſten und feinſten Köpfe in der Welt geweſen, 
daß er nur eine einzige liebloſe und dumme 
Sache, ſo viel unſer Ritter weiß, in ſeinem 
Leben geſagt (ein Ruhm, um den ihn Jedermann, 
und Herr von Z. gewiß auch, beneiden koͤnnte), — und 

dies, ſetzt Herr von Z. hinzu, iſt viel für einen 

Philoſophen (Philoſophen?), der den ganzen 
Tag ſpricht (den ganzen Tag ſpricht? Thun das die 
Philoſophen?), — denn er (naͤmlich Thomas, der 
ſchwachglaͤubige Schuſter) ſagte, da Herr Teller 
als Ober-Conſiſtorialrath und erſter Predi⸗ 
ger an der Petri-Kirche nach Berlin kam und 
Sulzer ihn (namlich den Thomas, den Schuſter) 

fragte: was es Neues in der Stadt gebe? — 
„Nun hat der Koͤnig ſeinen Zweck erreicht. 
Sack glaubt nicht an Gott den Vater, Spal- 

ding nicht an Gott den Sohn, und Teller 

glaubt nicht an Gott den heiligen Geiſt.“ — 

Wenn mein Vetter dies und die außerordentliche Aehnlich⸗ 



— 123 — 

kelt dieſes Meiſter Thomas mit unſerm Uebermeiſter von 

Zimmermann in Erwägung gezogen hatte; fo würde er 

denn wohl den Schuſtermeiſter Thomas unangetaſtet 

lahn, und feinem Freunde von Zimmermann fein Ueber 

den Leiſten, weder in puncto der Eßluſt des Königs, 

noch ſonſt, vor ungut genommen hahn. — ‚König 
Friedrich der Zweite iſt denn auch gewiß nicht der Erſte, 
der uͤber ſeiner armen Seele durchaus nicht vergaß, daß 
er einen Leib habe, und daß die Staͤrke der Seele ſo 
außerordentlich von der Staͤrke des Magens abhaͤnge. 

Seelſtarke Menſchen pflegen aus dieſem Grunde ihren 
Magen zu einer gleichfalls ungewoͤhnlichen Staͤrke zu 
bringen, wenigſtens es dazu anzulegen, und man ſage 
was man will, wenn Verſtand und Willen Gemuͤths⸗ 
freunde des Magens find und dieſer mit jenem harmo⸗ 
nirt, ſo lebt Alles am Menſchen; iſt dagegen der Ma⸗ 
gen uͤbler Laune, fo kommen aus demſelben arge Ger 
danken der Orthodoxie und der Heterodoxie. — — 
uebrigens kann ja unſer Ritter nicht verantworten, daß 
der große Koͤnig an Leib und Seele oft und viel uͤber 
die Schnur gehauen, vielmehr geht aus dieſem Um- 
ſtande hervor, daß es dem guten Herrn nuͤtzlich und 
ſelig geweſen, wenn er bei aller ſeiner Groͤße unſern 
über=großen v. Z. zum immerwaͤhrenden Geleitsmann 
erkieſet haͤttes denn nur alsdann würde er weder mit 
feinem Leibe noch mit feiner Seele an einen Stein has 
ben ſtoßen dürfen, als wovon ihn unfehlbar nach S151 
die ernſthaften Vorſtellungen zuruͤckgehalten haͤt— 
ten. Da haͤtte er denn nicht in der Hoͤlle kochen und 
backen laſſen, und keinen fauren und verdorbenen Rahm 
zum Fruͤhſtuͤck gegeſſen; da wuͤrde er nicht einen Eßloͤffel 

voll geſtoßener Muscatenbluͤthen und geſtoßenen Ingwers 
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zu ſeiner Portion Suppe genommen haben, und ſein 
Rindfleiſch waͤre nicht mit einem halben Quartier 
Branntwein zubereitet worden. Dieſe Leibesdiaͤt wuͤrde 
denn geradeswegs auch auf die arme Semideiſtenſeele 
des Koͤnigs einen unzuverlaͤugnenden Einfluß behauptet 
haben. O wie weit weniger Polentaeinfaͤlle und Yal- 
paſtetenfragen wuͤrde ſich der gute Koͤnig wohl haben zu 

Schulden kommen laſſen, die man auf keine andere Rech— 
nung, als die der uͤblen Gewohnheit des Königs fd reis 

ben kann, den Leib und mittelſt ſeiner auch die Seele 
zu uͤberladen. — Würde er wohl unter der Obhut uns 
ſers Ritters, um nur Kleinigkeiten anzufuͤhren (S. 51), 
ſich ein Teſtimonium wegen der Fuͤhrung des 
Herzogs von Nork vom Herrn von Zimmer— 
mann erbeten haben? — „Sehen Sie oft den 

Herzog von York? und was denken Sie von ihm?“ 

fragte der König, und der Herzog von Vork hat Urſache, 
dem Herrn v. Z. hoͤchlich dieſes Teſtimonii halber vers 

bunden zu ſeyn, das kein Barbier beſſer erwarten konnte, 

der auf Anordnung des Herrn Doctor von Zimmermann 

Ader laͤßt, wenn er naͤmlich die Ader getroffen. 

Auch wuͤrde der Koͤnig den 30. Juni 1786, des 
Nachmittags um 3 Uhr (S. 75), nicht geſagt haben: 

Je ne suis plus qu'un vieille carcasse, bonne à etre 

jetée sur la voirie! Unſer Ritter, der, wenn er gleich, 

wie mein Vetter ſagt, auf die Rostra getreten, doch 

zu leben und leben zu laſſen verſteht, hat unwiderleg— 

bares Recht, wenn er eben dieſen entſetzlichen lapsum 

(S. 74) bemerkt, und aus demſelben ableitet, daß auch 
große Maͤnner, wenn ſie melancholiſch ſind, ſo melan⸗ 

choliſch find, wie andere melancholiſche Menſchen. Ein 

ſublimer Wink! | 
ns 
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Mein Vetter will mir in dieſem Abſchnitte durch⸗ 

aus nicht das letzte Wort laſſen, und ich trete ihm 

gerne die Ehre des letzten Wortes ab, da er meine dem 

Ritter v. Z. ſchuldige Verehrung durch einen franzoͤſi— 

ſchen und einen lateiniſchen Belag, dem geneigten Leſer 
zu Nutz und Frommen, unterſtuͤtzen und rechtfertigen 

will. 
Ces animaux, erwiederte der Koͤnig dem Grafen 

Luccheſini, als ihm Se. Majeſtaͤt ein Geheimniß von 
großer Wichtigkeit in franzoͤſiſcher Sprache und ganz 
laut geſagt, und Luccheſini dem Koͤnige ganz leiſe und 
in italieniſcher Sprache erwiedert hatte, der Bediente, 
der im Zimmer wäre, verftände franzoͤſiſch: Ces ani- 
maux n’entendent point le frangois. Unſer Ritter 
Monsieur de Charpentier redete dieſen Bedienten franz 

zoͤſiſch an, um doch die Probe zu machen, ob fein 
Freund Luccheſini, der ihm in Potsdam Alles in 
Allem war (S. 140), ihm auch eine Unrichtigkeit er= 
zaͤhlt haͤtte, denn ſonſt waͤre dieſe Probe nicht noͤthig 
geweſen; und ſiehe da! cet animal me repondoit, fagt 
Herr v. Z., admirablement bien! 

Die Geſchichte, welche ſich (S. 221) mit hoc est 
membrum nostrum imperiale sacro - caesareum 

ſchließt, konnte denn nun freilich wohl einmal als Tiſch— 

rede durch den Baum gehen, da beſonders das liebe 
Latein allen dergleichen Schmuz wie Scheidewaſſer weg— 
nimmt; allein warum greift ſie unſer Ritter als charak— 

teriſtiſch auf? Respondeatur, weil dieſe Geſchichte 

(S. 219) ibidem mit komiſcher Kraft und ko⸗ 
miſchem Salze gewuͤrzt iſt. Kraft und Salz? 
Herr v. Z. wird doch, trotz dem Kuͤchencommandanten 
Noel, wenigſtens beſſer als ein Leipziger Magiſter wiſſen, 

— 
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ob etwas verſalzen ſey, oder nicht? Habet hoc! heißt's 
hier, wie oͤfters, von meinem lieben Vetter, — der bei 
dieſer Gelegenheit wiſſen mag, daß unſer einer auch ſein 
Haͤndchen voll Latein aus der Schule gebracht habe. 
Doch warum Zank unter uns? Laßt uns wieder Hand 
in Hand wandeln, und Ende gut Alles gut ſeyn. — 

Die Schweizerliebe des Koͤnigs (S. 79) 
war doch auch zuweilen wirklich komiſch. 
(Komiſch iſt doch, trotz dem Worte keck, ein Lieblings⸗ 
beiwort unſers komiſch-kecken von Zimmermann.) Wer 
auch kein Schweizer war, mußte in's Teufels 

Namen (warum in's Teufels Namen?) ein Schwei⸗ 
zer ſeyn, wenn ihn Friedrich der Große da— 
für hielt. Aus dieſer Urſache wählte der Koͤ— 
nig fuͤr den gegenwaͤrtigen Kronprinzen von 
Preußen Herrn Behniſch zum Untergouver⸗ 
neur. — Dieſer Herr Beniſch, den unſer Ritter 
auch in den erſten Augenblicken, feiner gro⸗ 
ßen Offenheit wegen, durchaus nicht fuͤr 
einen Deutſchen, ſondern allerdings fuͤr 
einen Schweizer hielt, war es doch nicht, da 
er ſehr fein ſprach, obgleich ihn König Fried- 
rich der Große immer koͤniglich-keck, tapfer 
und unuͤberwindlich dafür hielt. — 

Ich habe von jeher geglaubt, daß eine Kunſt und 
ein Handwerk einen guͤldenen Boden habe, nicht als ob 
es Gold einbringe, ſondern weil es mit jener guͤldenen 
Zeit in Verbindung ſteht, wo man mehr auf ſich haͤlt, 
als man ſonſt gewoͤhnlich zu halten pflegt, wo der 
Menſch, weil er weniger braucht, mehr als ſonſt ver⸗ 
ſteht — Menſch zu ſeyn, und ſich bei ſeiner Wuͤrde 
und Ehre zu halten. Wohl dem, der nur den natürs 
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lichen und den allgemeinen Staatspflichten treu 
und hold zu ſeyn ſchuldig iſt! Hierzu kann man aber 

nur gelangen, wenn man wenige Beduͤrfniſſe hat, nicht 
Hofrath, nicht Leibarzt, nicht Ritter, nicht von iſt, 
denn man lebt, die Sache genau genommen, ſich nicht 
mehr, man hat ſich wirklich verlaͤugnet, wenn man der 
Gnade ſo vieler Titel lebt, und wer kann ſich auf ſich 
ſelbſt verlaſſen, wer kann ſich zu ſich wenden, wenn 
man einmal ſich zum vornehmen Manne gemacht hat? 
Der Menſch iſt alsdann bei dieſem vornehmen Manne, 
welcher ale Hände voll zu thun hat, in Dienſte ges 
treten. Dieſer vornehme Mann iſt nicht mehr ſein 
Freund, fondern fein Gönner, — Wiſſenſchaften brin= 
gen den feinen, und ein paar geſunde Faͤuſte den ge— 
meinen Mann zu einer Hoͤhe, kraft der man auf allen 
fremden Einfluß Verzicht thut, und Alles lieber als ſich 
ſelbſt, naͤmlich ſein aͤchtes Sich, entuͤbrigen will. Wo 
iſt eine Gaſtfreiheit, eine Freundſchaft, die nicht be— 
ſchwerlich wird, wenn von der einen Seite bloß gege— 
ben und von der andern Seite bloß empfangen wird? 
Nur bloß ein Menſch, der jenen guͤldenen Boden hat, 
kann offenherzig und frei ſeyn, darf ſagen, was er 
denkt, und denken, was er ſagt, hat keine Glaͤubiger 
und keine Schuldner, die beide gleich beſchwerlich fallen, 
darf weder ſchmeicheln noch auf Raͤnke denken, weder 
reich noch galant ſeyn, weder zu gefallen, noch zu er⸗ 

werben ſuchen, darf auf die Erhaltung eines Goͤnners 
nicht denken, noch einen Feind zu ſtuͤrzen bedacht ſeyn, 
weil er keinen Feind hat und keines Goͤnners oder Ab- 
gottes benoͤthigt iſt. Wohl ihm! und wohl auch dem, 
der einen Ort hat, wo er Niemanden beobachten darf, 
und wo er von Niemanden beobachtet wird, wo er wie 
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eine Schnecke ſich in ſich ſelbſt verſchließen kann, und 
ſich wie ſie mit einer Decke verſehen ſieht, mittelſt 
deren buͤrgerliche Zudringlichkeiten ihm nicht gleich an 
Leib und Seele zu kommen vermoͤgen. Nur er wird 
ſich des Lebens freuen, und wenn ſein Stuͤndlein vor— 
handen iſt, wie bei'm kalten Bade, ſich mit dem Kopf 
zuerſt in den Tod ſtuͤrzen, wohl wiſſend, daß Der in ihm 
angefangen hat das gute Werk des Verſtandes und Wil— 

lens, es auch beſtaͤtigen und vollfuͤhren werde. — 
So ſollte ich glauben, haͤtte unſer lieber Stadt— 

einwohner Zimmermann leben und denken koͤnnen, wenn 

ihn nicht der Teufel uͤbel geplagt und ihn auf eine Zinne 

gefuͤhrt haͤtte, wo er ſich in die Welt und was drinnen 
iſt ſo zu vergaffen die Ehre gehabt, daß er anjetzt, wie 
am Tage iſt, ſich nach Weiſe mancher Großen auf Er— 

den Pflichten als Verdienſt anzurechnen kein Bedenken 
traͤgt. Indeſſen hat unſer einer gut ſagen, da er nicht 

in die Gelegenheiten verwickelt wird, die doch bekannt- 
lich Diebe machen; und da doch nun einmal Ritter und 
Hofraͤthe und Leib- und Seelenaͤrzte ſeyn muͤſſen, fo 
iſt's freilich das Beſte, wenn's an Maͤnner wie unſer 
Zimmermann kommt, die mir nichts dir nichts ſich in 
die Zeit zu ſchicken verſtehn. — — Wo wir mit dieſem 

Exordio hinaus wollen? fragen unſre Leſer. Immer— 
hin! es ſoll die letzte Frage ſeyn, die man an uns 
thut. Hier iſt die Antwort: nicht etwa bloß, um un— 
ſern Ritter wegen ſeiner Wuͤrden zu bedauern, ſondern 
auch ſeinen Kompan, den Koͤnig Friedrich den Zweiten, 
welcher wirklich jedem Kenner ſo gut und ſo menſchlich 
von jeher vorgekommen iſt, daß er auch etwas anders 
als König, und das mit Ehren ſeyn koͤnnen. Der Koͤ— 
nig ſelbſt glaubt, daß, wenn er als Privatmann ges 
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boren waͤre, er wenigſtens mit Corrigiren in irgend einer 

Buchdruckerei fein Brod verdienen koͤnnen, und ich ſetze 

hinzu: wenn er naͤmlich beſſer buchſtabiren gelernt haͤtte, 

der brave Herr! — Da kam denn bei'm Koͤnige alle 

Augenblicke ſeine Offenheit, ſein gerader Menſchenſinn 

hervor, ohne daß er auf die excellenten Spions Acht 

gab, die ihn von Rechts- und von Linkswegen umgaben. 

Man ſagt, daß er dieſer Offenherzigkeit halber ſich in 

mancherlei Verdruß und ſelbſt in den ſiebenjaͤhrigen 

Krieg, der uͤber alle Kriege von Anfang der Welt den 

Sieger geſpielt hat, und ihn auch bei der Nachwelt 
ohne Zweifel noch lange ſpielen wird, verwickelt habe. 

Sollte aber der Koͤnig wirklich, wie unſer Ritter (S. 
221) erzaͤhlt, jenen der bitterſten Sarcasmen, die ihm 
je entgangen find, ſich gegen den franzoͤſiſchen Geſand⸗ 

ten, Marquis de Valori (wenn ſich unſer Anefdotens 

ſammler nicht irrt), in der Oper zu Berlin haben zu 
Schulden kommen laſſen? Alle Opernfänger was 

ren ſchon auf dem Theater verſammelt, und 
eben wollte man den Vorhang aufziehn, als 
der Vorhang ſich anhakte und nur fo weit in 
die Höhe ging, daß man die Beine der Saͤn— 
ger ſah. Monſieur de Valori (zweimal)! Mon 
ſie ur de Valoril rief der König ganz laut 
nach der Loge des franzoͤſiſchen Geſandten 

hinuͤberz ſehen Sie da, das Miniſterium von 
Frankreich, viele Beine und kein Kopf. — 

Dieſer Kopf⸗Ab⸗ und Füße: Zufprudy fo laut in der 
Oper! Iſt's möglich, daß ein Geſandter feinen oͤffent⸗ 

lichen Charakter preisgeben und ſich dabei beruhigen 

konnte? In Wahrheit, in dieſem Bon- mot liegt eine 
Hippel's Werke, 10. Band. 
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gewiſſe Deutſchheit, die meinem Leipziger Magiſter we⸗ 
nigſtens unverdaulich iſt, der an die Befuͤrchtung Herz⸗ 
bergs des Weſtpreußen glaubt, die Buͤſching 
an den ihm unbekannten Anekdotenherausgeber endoſſirt 
hat, daß naͤmlich Anekdoten dieſer Valoriſchen Art das 
Leben des großen Koͤnigs verunſtalten und ſo zweideu— 
tig machen muͤſſen, daß man am Ende nicht aus, nicht 
ein wiſſen wird. Iſt dem Koͤnige dieſer Witz gegen 
Monſieur de Valori (wenn ſich Zimmermann nicht ſo 
wie im Namen, in dem Ort und in der ganzen Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt irrt) entgangen; nun ſo bewies er, daß, 
ſolch ein Sieger er gleich war, er doch von ſeinem 
Witze uͤberwunden werden konnte. Man ſagt, daß der 
Koͤnig oft ſeinem Witze, wiewohl freilich nie auf dieſe 
Valoriſche Art, unterliegen muͤſſen, und in Wahrheit, 

wenn es mir gleich herzlich lieb iſt, daß man nicht von 
ihm behaupten koͤnne, was vom Herzog von Alba (Fer— 
dinand Alvarez de Toledo) geſchrieben ſteht, daß er 
nämlich innerhalb 60 Jahren, da er dem Kalbfell ge⸗ 
folgt, nicht geſchlagen, nicht uͤberrumpelt — nicht hin⸗ 
tergangen worden, fo iſt's mir doch leid, daß der Koͤ— 
nig ſich durch Witz und beſonders durch ein Bon-mot 
dieſer Art ſchlagen, uͤberrumpeln und hintergehen laſſen, 
si fabula vera. Allen andern Menſchen wird's leich- 
ter, zu ſeyn, als zu ſcheinen, nur einem Koͤnige koſtet 
der Schein weniger, als die Wirklichkeit, wenn von 
Menſchlichkeit, von Selbſtuͤberwindung und von andern 
Eigenſchaften dieſer Art die Frage iſt. — 

Und hiermit ſchließ ich denn meine beide Rahmen, 
und ſtelle die von Zimmermannſchen Gemaͤlde: ihn, den 
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Erſten, und Friedrich den Zweiten, dem Publico vor 
Augen. Das Jus imaginum wird man hoffentlich kei⸗ 

nem von Beiden ſtreitig machen; und wem von meinen 
Leſern kommt dies von Zimmermannſche Ueberwerk nicht 
außer dieſen beiden Hauptgemaͤlden als ein orbis pi- 

ctus vor, als eine Quinteſſenz für den Politiker, als 
ſalbungsvolle Texte für den Theologen? Da ich. indefs 
ſen zu meinem groͤßten Leidweſen verrehme, daß unſer 
Magister populi, zu deutſch Dictator, von Zimmer- 

mann, ſich an ſeinem Ami (unſer Held war Amicus 
regis primae admissionis) Friedrich dem Zweiten eine 

Ader geſprengt und eine Hüfte gebrochen, fo daß er 
ſeit einiger Zeit ſehr krank und ſchwach am Koͤnige 

darnieder liegt und ſeit kurzem in einen neuen Paroxys⸗ 
mus gefallen ſeyn ſoll; ſo bedaure ich dieſen großen 
Arzt, der auf einmal ein großer Patient geworden, um 
ſo mehr, als ich an ihm einen guten Kundmann ein⸗ 

buͤße. Athleten mußten ſich zuvor üben und mit Oel 
ſalben, ehe ſie ritterlich rangen; und ſo waͤre es denn 

wohl, unter uns geſagt, auch zu wuͤnſchen geweſen, 
wenn unſer Ritter nicht ſo aus dem Stegreif es ange⸗ 

griffen, ſondern zuvor ein Brechmittel und Abfuͤhrung 
genommen hätte, ehe er dieſen Loͤwenkampf anfing. 
Ueberhaupt gehoͤrt zu einem Quinquertio, zu einem 
Meiſter in fuͤnf Kampfuͤbungen, Fechten, Ringen, 

Springen, Werfen mit dem Discus und Wettlaufen, 
eine gute Conſtitution, und doch ſcheinen die Geſund— 
heitsumſtaͤnde unſers Quinquertionis, die Wahrheit zu 
ſagen, mir ſchon ſeit langer Zeit etwas mißlich zu ſeyn. 
Sie kunſtgerecht zu nennen, bin ich außer Stande. Ich 
wuͤrde behaupten, daß Herr v. Z. ſeekrank auf Gottes 

9 ** 
* 
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feſtem Erdboden (S. 265) geworden, wenn es nicht 
eine wunderbare Behauptung waͤre. Vielleicht iſt's 
Winde, Weiber⸗- oder Schreibepidemie, die ihn nieder⸗ 
geriſſen, und man ſage ſelbſt, ob es einem Manne, 
mit welchem Koͤnig Friedrich der Zweite (S. 91) ſpre⸗ 
chen konnte, worüber er wollte, zu verdenken ſey, wenn 
er ſchon bloß darum ſchwach und krank darnieder liegt, 
weil er (S. 11) am Ende ſeines gegenwärtigen! 

Tages weiter nichts ſagen kann, als: heute 
bin ich fo viele hoͤlzernelll Treppen auf- und 
fo viele hoͤlzernell! Treppen abgeſtiegen. O 
des flachen und froftigen Altagslebens! (S. 
11). — Was bleibt uns weiter übrig, als unſerm 
Arzt und Patienten in einer Perſon zuzurufen: Arzt, 
hilf dir ſelbſt! was mehr, als ihm eine gute Beſſerung 
zu wuͤnſchen, wenn es ihm nuͤtzlich und ſelig iſt? Hie⸗ 
naͤchſt wollen wir aus ſeinem Beiſpiele die Lehre uns 
nehmen, daß, wer da ſtehe, wohl zuſehen koͤnne, daß 
er nicht falle, und wer da faͤllt, wohl zuſehen muͤſſe, 
daß er ſich nicht den Kopf beſchaͤdige, indem wir ja ſo 
eben aus der erſten Hand in der Injürienfache des Koͤ— 
nigs Friedrich des Zweiten wider den franzoͤſiſchen Ge— 
ſandten, Monſieur de Valori, erſehen haben, daß zwi⸗ 

ſchen Kopf und Fuͤßen ein gewaltiger Unterſchied ſey. 

Es war ein weiſer Mann, welcher von Koͤnigen 
fagte, daß er aus beſondern Abſichten, zu feiner größe 
ten Beruhigung, weder fuͤr, noch wider ſie waͤre, und 
ich ſetze hinzu, daß die Koͤnige viel Geld auswerfen 
ſollten, damit ſich kein Schmeichler ohne Luſtration an 
ihrer Aſche durch Preis vergreife und ein Lobhudler 
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werde. Die meiſten Lobopferer ſehen auch nicht auf die 
koͤnigliche Handvoll Aſche, ſondern auf die Allerhöͤchſt 

Zurüuͤckgebliebenen, und je nachdem Liefer Umſtand Lob 
oder Tadel erfordert, je nachdem iſt man ein Deiſt oder 

Chriſt, orthodox oder nicht. Man muß erwacht feyn, 
ehe man ſeine ſelbſteigenen Traͤume erzaͤhlen kann, und 
wie will man die Träume Anderer wiſſen, oder gar be⸗ 

urtheilen? wie ſogar die Traͤume der Koͤnige, deren 

* 
Wachen uns in den meiſten Faͤllen ein Raͤthſel iſt? 

Uebrigens giebt es zwar in der Welt nicht nur eine 
Narciſſusliebe, ſondern auch eine Narciſſusehre, und 

beſteht dieſe letztere in einer zu vortheilhaften Meinung 
von ſeinem eigenen Werthe, ſo wie jene von dem ge— 

liebten Gegenſtande, in dem man blutwenigſtens eine 
Venus ſich vorſtellt. — Lieber Vetter Magiſter, das 
geht zu weit. Wer, als Sie, kenn denn wohl unſern 
Ritter beſchuldigen, daß er ſich ſelbſt verehrt habe? 
Ein Anderes iſt, ſich loben, ein Anderes, ſich darſtellen; 
ein Anderes, auf einen Totaleindruck anlegen und en gros 
handeln, ein Anderes, Detailverdienſte auskramen. Frie- 
drich der Zweite hatte nun einmal das Gluͤck, Koͤnig 
zu ſeyn, und da Herr Hofrath von Zimmermann in 

dieſe gluͤckliche Lage von der eigenſinnigen Mutter Natur 
nicht geſetzt iſt, ſo war es ja natuͤrlich, daß, da er 

ſich mit einem thatenreichen Koͤnige meſſen wollte und 
konnte, er wortreich zu werden ſich Muͤhe geben mußte. 
Auch iſt kein Grund abzuſehen, warum man ſich ſelbſt— 
moͤrderiſch aus den Augen ſetzen ſollte. Nosce te ipsum 
heißt: Eigenlob riecht; es kommt nur immer auf den 
Weihrauch an, den man ſich anzuͤndet. Soll man denn 
dem Auslande durchaus auf Koſten deſſen, was uns 
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nahe iſt, den Vorzug einraͤumen? oder ſollen wir nicht 
vielmehr liebreich in Erwaͤgung ziehen, daß wir ſelbſt, 
mit Urlaub zu melden, uns doch immer die naͤchſten 
ſind? — Soll man denn ſich, wie den Genuß, uͤber⸗ 
druͤſſig werden, und ſich, wie man Leibeigene zu ver⸗ 
achten gewohnt iſt, verachten? Das Spruͤchwort: 
Hoffart kommt vor dem Falle, kann nur bei gemeinen 
Leuten ſtatt finden, die nicht ein nagelneues von vor 
ihrem Zunamen haben; Leute dagegen, die ihren rothen 
oder ſchwarzen Mantel (die Farbe thut nichts) nach 
dem Winde zu tragen verſtehen, ſind hier ſchußfrei. 
Am Ende iſt man auch nicht auf das Handvoll Erde 
des nichtigen Leibes, ſondern auf eine unſterbliche Seele 
ſtolz, die doch die Reſidenz des goͤttlichen Ebenbildes 
iſt, und wuͤrden wir gewiß, wo nicht in dem Deis⸗ 
mus uns kalt baden, ſo doch ſehr nahe dieſem Ab⸗ 
grunde kommen, wenn wir nicht abſcheulich ſtolz waͤ⸗ 
ren. Auch muß man doch die Wahrheit ſagen, und ſo 
wie ein Luͤgner vom Vater dem Teufel iſt, und wir 
auch vom Vater dem Teufel ſeyn wuͤrden, wenn wir 
von Haus aus groß waͤren und uns klein machen 
ſollten, fo iſt ein Lügner auch ein Dieb; und würde 
man ſich nicht ſelbſt wegſtehlen, wenn man ſich be⸗ 
luͤgen wollte? Thun Andre ihrem Leibe was zu gut, 
fo kann ja wohl ein Schriftſteller feiner Seele guͤtlich 
thun. Das von Zimmermannſche Ueber wuͤrde ſonach 
das vierte Gebot gar groͤblich uͤbertreten haben, wenn 
es feinen leiblichen Herrn Vater mit unkindlichem Still⸗ 
ſchweigen uͤbergangen waͤre. Damit es dem Kinde 
wohl gehe und es lange lebe auf Erden, hat es gethan, 
was es zu thun ſchuldig war. 
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Endlich find alle Menſchen Lügner, und da Nies 
mand zweien Herren dienen kann, ſo iſt's denn auch 
kein fo haͤßliches Ding, den Lügen getreu ſeyn, wer 
nigſtens waͤre es weit aͤrger, wenn man in die Dienſte 
dieſer beiden ſehr wunderlichen Herren oder Damen, 
Wahrheit und Lüge, treten, und ſich Mühe geben 
wollte, es mit keinem oder keiner zu verderben. In 
der That iſt's mit der Wahrheit nur ſo, ſo! Alle 
Welt ſchreit nach Wahrheit, und doch iſt fie die Mut- 

ter des Haſſes, des Neides und der Verfolgung. Man 
ſollte nie, wie jener Landpfleger, eine verzweifelte Frage 
nach Wahrheit thun, wenn man — ein gewiſſes Ver⸗ 
haͤltniß mit der Natur findet, und etwas immerhin 
fuͤr wahr und richtig achten, was nur ſo ausſieht, 
beſonders wenn es ein Genie vortraͤgt, welches einem 
Inſpirirten gewiß nicht nachgeben darf. Wer Luſt hat, 
Geiſter zu ſehen, muß nicht auf die JTaſchenſpieler⸗ 
Haͤnde merken, welche jene hervorwinken, und da ge⸗ 
wiſſe Genies und Taſchenſpieler nahe verwandt ſind, ſo 
macht ſich die Rutzanwendung von ſelbſt. 

Wäre es wirklich gegründet, was Einige zu ber 
haupten ſich herausgenommen, was indeſſen von mei⸗ 

nem Blutsfreunde, dem Magiſter ſelbſt, mir auf den 
Kopf abgelaͤugnet wird, daß mancher gemeine Mann 
oft kluͤger, als mancher hochgelahrte ſeyn koͤnne, weil 
jener ſich nur eben ſo klug haͤlt, als er iſt; was haͤtte 
es denn in Abſicht meiner fuͤr Noth? Moͤchte ſchon 
immerhin die Arbeit des Ungelahrten ein Rahmen, und 
die Arbeit des Hochgelahrten das Gemaͤlde ſeyn. Non 
omnia possumus omnes. — Ein Blinder wird nun 
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zwar wohl den Bildhauer nach dem Maler lociren, 
weil er ſich vorſtellen kann, daß der Bildhauer etwas 
einem andern Aehnliches machen koͤnne, welches ihm 
aber von einer geraden Leinwand ſich einzubilden un— 
moͤglich iſt. Das iſt aber auch das Urtheil eines Blin- 
den, — worauf ich mir nichts zu gut thun kann und 

werde. i 

Noch iſt's meine Pflicht, dem Herrn Hofrath und 
koͤniglich großbritanniſchen Leibarzt von Zimmermann 
eine gluͤckliche Reiſe vom Haag nach London anzuwuͤn⸗ 

ſchen, indem er ſich, nach oͤffentlichen Blaͤttern, im 
Haag aufhalten fol, um, geliebt's Gott! auf den er⸗ 
ſten Wink in London feinen Einzug zu halten. Mein 
Magiſter iſt des Dafuͤrhaltens, daß die Unterredungen 
ſicher ſchon zum Druck fertig ſind, die unſer Ritter mit 
Sr. großbritanniſchen Majeſtaͤt halten wird — und 
glaubt, daß ſie reißend wie warmes Brod abgehen, 
und viermal in deutſcher Sprache, und zum 
fünften! ſechſten! ſiebenten! und achtenmal! 
in Paris, Amſterdam, London und Madrid 
gedruckt werden mußten. (S. 258) — — — Es 
waͤre freilich Schand' und Suͤnde, wenn der Erſte 
aller Aerzte Se. großbritanniſche Majeſtaͤt, als ſeinen 
Leibpatienten, in dieſer Krankheit mit Rath und That 
verlaſſen, und nur bei andern toͤdtlich-kranken Koͤnigen 
die letzte Oelung von Loͤwenzahn anbringen wollte; 
doch ſollte unſer edle Ritter feine eigenen Geſundheits⸗ 
umſtaͤnde in Erwaͤgung ziehen. Auch muß ich in alt⸗ 
treulicher Einfalt meinem bedenklichen Magiſter zugeben, 
daß die Krankheit Sr. großbritanniſchen Majeſtaͤt ſich 
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ſchwerlich vermittelſt des Lowenzahns werde loͤſen laf⸗ 

ſen; indeſſen wird wohl Jeder, auch ohne Exſpectanz⸗ 

ſchein, ſich uͤberzeugen, daß unſer große Revolutions⸗ 

ritter von Zimmermann bei dieſer ſeltenen Gelegenheit 

zwiſchendurch' ſein Licht leuchten laſſen, und fo 

Manches durch ein Seelenrecept in London an Stell' 

und Ort bringen koͤnnte, was bis jetzt uͤbel ſtand und 

unrichtig locirt war, wenn er naͤmlich nach London zu 

kommen aufgefordert werden ſollte, als woran es hof⸗ 

fentlich nicht fehlen kann und wird. Wer wäre wohl 

insbeſondere beſſer im Stande, als unſer Ritter, die 
von Sr. koͤniglichen großbritanniſchen Majeftät aufges 
gebene theologiſche Preisfrage unter den wahren Augen— 

punkt zu bringen, außer welchem ſie immer falſch und 
verkehrt beurtheilt werden muß? Vielleicht wagt unſer 

große v. Z. dieſen Ueberritt ſelbſt in eigener theologi— 

ſchen Perſon, nach ſeiner bekannten edlen Ritterweiſe, 

vermoͤge welcher er ohne Plan (Autorgewiſſen) blind 
einzuhauen ruͤhmlichſt befliſſen iſt. — Dieſer Ueberritt 
waͤre eine Ehre fuͤr unſern großen Arzt, welche die 
Herren Geiſtlichen nicht anders ausgleichen koͤnnen, als 
wenn einer aus ihrem Mittel Se. großbritanniſche 

Majeſtaͤt geſund zu machen übernehmen wollte. Cara— 

calla bildete ſich ein, durch fein Kopfhaͤngen Alexander 

der Große zu ſeyn, und ſeht! unſer von Z. uͤbertrifft, 
Kraft feiner religioͤſen Geſinnungen (S. 160), 
die er lebhaft empfindet, und die ihm den 
edelſten und größten Heldenmuth (den Frie— 

drich aus dieſer Quelle nicht hatte) geben, 

bei weitem Friedrich den Großen! Wohl bekomm' es 

dem edlen Ritter, da ihn, außer ſeiner Ueberkrankheit, 
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eine beſtaͤndige Furcht (S. 265) vor einer 
Seereiſe naget und plaget, welche, fo innigſt 
und herzlich er oft gewuͤnſcht, nach England 
zu reiſen, ihn von der leibaͤrztlichen Pflicht bis jetzt 
zuruͤckgehalten. Auf gluͤckliches Wiederſehn! wobei die 
Ehre allemal auf der Seite des Johann Heinrich Frie⸗ 
drich Quitenbaum, ehrlichen Bildſchnitzers in Hanno⸗ 
ver, ſeyn wird. 
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Sehr ehrwürdiger Großmeiſter, 

Verehrungswuͤrdige Brüder! 

E; geht mir, meine Bruͤder, mit dem Drucke 

die ſer Blätter, wie jenem ſchuͤchternen Maͤdchen 

mit dem heimlichen Geſchenke ihres Gelieb⸗ 

ten. Sie entfallen meinen Händen, wie ihrem feu= 

ſchen Schooße der zu nachlaͤſſig verwahrte und uͤber'm 

Naͤhen vergeſſene Apfel entfädt „ indem fie bei der An⸗ 

funft ihrer Mutter aufſpringt. Da rollt er ſich nun 

den langen Saal ſchleunig herab; ihr aber jagt das 

Schrecken und das pochende Bewußtſeyn plotzlich das 

Blut in's Geſicht. — Ich darf ſie nicht aufheben, 

auch mir nicht merken laſſen, daß ich ſie verloren. 
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Sollten ſie alſo einen Schutz noͤthig haben, ſo em⸗ 

pfehle ich ſie dem Ihrigen. Sie ſind ja meine Bruͤ⸗ 

der! Sie kennen ſie; Sie kennen mich: Mehr will 

ich nicht haben. Ich bin in jeder Verbindung 

Sehr ehrwuͤrdiger Großmeiſter, 

Verehrungswuͤrdige Bruͤder! 

Ihr Bruder mit dem treuſten 

Herzen 



Ueber den Ruf des Freimaurers. 

O ſelig, wen fein gut Geſchicke 

Bewahrt vor großem Ruhm und Glücke, 

Der, was die Welt verehrt, verlacht; 

Der, frei vom Joche der Geſchäfte, 

Des Leibes und der Seelen Kräfte 

Zum Werkzeug für die Tugend macht. 

f von Haller 

Sehr ehrwuͤrdiger Großmeiſter! 

Verehrungswuͤrdige Brüder! 

So iſt ſchon wieder der feſtliche Tag da, meine 
Brüder, an dem wir abermals Gelegenheit finden, der 
Welt oͤffentliche Proben der Fruͤchte unſeres Ordens, 
Proben der Eintracht und Freundſchaft vorzulegen. — 
So iſt ſie wieder da, die gluͤckliche Stunde, da wir 
uns dem Getuͤmmel der uͤbrigen Geſellſchaften ſo willig 
entreißen, und durch einen ſympathetiſchen Zug beflüs 

gelt, in dieſen Zirkel zuſammen eilen, um von allem 
Zwange der Welt entfernt, die Wolluſt gleichgewaͤhlter 
und gleichgeſtimmter Seelen ohne Zuſatz zu genießen! 

Ich ſehe in das Vergangene zuruͤck; — meine 
Blicke durchlaufen Ihre Reihen: o wie gluͤcklich ſind 
wir, meine Bruͤder, noch hat unſere Geſellſchaft keine 
Abnahme gelitten; noch ſehe ich Viele von Ihnen, 
meine Bruͤder, die im verfloſſenen Jahre Zeugen und 
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Mitgenoſſen unſerer Johannis feier geweſen; noch 
keine ledige Stelle, und da, wo uns anderweitige 
Pflichten einen Bruder entzogen, neue aber gleich wuͤr— 

dige Maurer. — Doch es iſt uns nicht einer unſerer 
Bruͤder, ſo lange er lebt, entzogen. Von da an, wo 
ein Peter die Jahrhunderte der Auguſte wiederbringt, 
und muthig von ſeinem Throne, wie Jupiter von dem 
hohen Himmel, die Verwuͤſtungen der Cyklopen, die 

wuͤthenden Flammen des Krieges durch ſeine Blitze er— 
ſtickt, bis zu jenen Zeltenſtaͤdten, wo Friedrich, der 
Erſte im Treffen, den gewaltſamen Eindringungen Alles 
verderbender Heere ein unuͤberwindlicher Damm wird, 
haben ſich deine Kinder, gerechte und vollkommene 

Loge! verbreitet. Sie leben unter verſchiedenen Voͤl⸗ 
kern und in verſchiedenen Geſchaͤften; aber — und wer 
von uns zweifelt daran? — aber ſie werden von einer 
gleichen Zaͤrtlichkeit, von einem gleichen Eifer und von 
einer gleichen Erinnerung an Dich bei der heutigen 
Feier beſeelt. — Lebt gluͤcklich, theuerſte Bruͤder! und 
trinket den Becher des reinſten Vergnuͤgens mit vollen 
Zuͤgen; verachtet das graͤmiſche Anſchnarchen des Uns 
verſtandes; ſehet über den Spott des Kurzſichtigen mit— 
leidig weg, und eilet, wenn euch keine fremde Bande 
mehr an ſich halten, eilet in unſre Umarmungen zu— 
ruͤck; ſagt uns, wie euch die Menſchenliebe, die Großes 
muth des großen Monarchen in ihrer Quelle ges 
ſchmeckt; oder reichet die Narben her, mit welchen euch 
der Muth fuͤr den beſten der Könige geziert, daß wir 
ſie mit unſern Kuͤſſen ſalben. — 

Freilich hat unſer Orden, meine Brüder, dicht 
wenige Glieder, die ihm keine gemeine Ehre machen, 
die er ſeinen Laͤſterern nur entgegenſetzen duͤrfte, um 
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ihre Zungen zu laͤhmen, und freilich iſt es eine ſeltſame 
Folgerung, wenn man von dem Aus ſchuſſe einer Ge⸗ 
ſellſchaft auf die Beſchaffenheit ihres Planes und ihrer 
Einrichtungen ſchließen will. Auch in die Glieder eines 
macedoniſchen Phalanx ſchlichen ſich feige Soldaten; 
ſoll man aber deswegen aufhoͤren, ihn den Kern jenes 
Heeres zu nennen, das Aſien unter das griechiſche Joch 
gezwungen? — Das macht, die Welt iſt gewohnt, 
nach vorgefaßten Meinungen zu urtheilenz und das 

macht, daß eine und dieſelbe Roſe das Gift der Spin⸗ 
nen vermehrt, und die Zellen der Bienen bereichert. 
Daſſelbe Rohr, welches entfernte Gegenſtaͤnde unſerm 
Auge naͤhert, entfernt, wenn man es umkehrt, die 
naͤheſten um Stadien von ihm. Unſer Orden wird alſo 
Anfeinder ſo lange behalten, ſo lange die Denkungsart 
der Menſchen dieſelbe bleiben wird. Sie zu ſaͤubern, 
ſey das Geſchaͤft eines Mannes, der bereits ſeinen 
Muth an der Erlegung irgend einer Lernaͤiſchen Schlange 
verſucht; mir ſey es erlaubt, Sie heute, meine Bruͤ⸗ 
der, bloß zu unſerm Gebrauche, mit einigen Be⸗ 
trachtungen über den Ruf des Freimaurers 
zu unterhalten. N 

Es gab Zeiten, meine Bruͤder, wo man den Na⸗ 
men eines Freimaurers faſt mit denſelben Verzuckungen, 
als den Namen eines Gotteslaͤugners, nannte. Die 
ganze Welt ſtieß, bei der Erſcheinung eines ſolchen 
Mannes, die Koͤpfe zuſammen, und ein Freund warnte 
den andern mit verdreheten geheimnißvollen Blicken vor 
dem umgange mit demſelben. Man zuckte ſogar das 
Schwert wider ihn, und unfre Archive haben uns, vers 
ſchiedene Namen von Maurern aufbehalten, die man, 

Hippel's Werke, 10. Band. 10 
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bloß weil fie Maurer waren, den blutigſten Zuͤchtk⸗ 
gungen heiliger Inquiſitoren uͤberlieferte. Dieſe Zeiten 
ſind nicht mehr. Die Denkungsart der Menſchen hat 
ſich geaͤndert, ſie iſt, wie man uns ſagt, philoſophi⸗ 
ſcher geworden. Man wollte ſich nicht mehr vom dufs 
ſern Scheine betruͤgen laſſen, man drang auf den zu⸗ 
reichenden Grund aller Dinge, und ein Warum? 
ward das Loſungswort der Schulen und der Ton aller 
Geſellſchaften; es ward der Probierſtein, nach dem man 
den Werth, Schrot und Korn aller Erkenntniſſe be⸗ 
ſtimmte. Aber welch ein Probierſtein! Jener, meine 
Bruͤder, den die Natur in ihrem Eingeweide erzeugt, 
dem eine leichte Kultur die Glaͤtte ertheilt, mit der ſeine 
eigenthuͤmliche Haͤrte ſtrahlt; oder ein nachgemachter, er⸗ 
kuͤnſtelter Stein, weich von Hypotheſen, deſſen Strich, 
nach der Einbildung, den Gehalt aller Metalle ent⸗ 
ſcheidet? — So iſt es! meine Bruͤder, es kam nur 
auf die Haͤnde an, die dieſen Stein brauchten, und 
ein Andaͤchtiger ward von ihm für einen Schwärmer 
erklaͤrt; und wir? — 6 was hat man nicht Alles aus 
uns gemacht! — 

Laſſen Sie uns Alles ohne Vorurtheil uͤberlegen, 
meine Bruͤder. Das Feld der Wiſſenſchaften iſt bei 
weitem noch nicht fo ſtark angebaut, als uns der Bloͤd⸗ 
ſinn, die Bequemlichkeit und die Eigenliebe glaubend 
machen wollen. Die Riſſe, die man uns davon vor⸗ 
legt, ſind noch immer peutingeriſche Mappen, 
wo das Gutduͤnken, von der Erfahrung wenig unter⸗ 
ſtuͤtzt, den Oertern die Lage anweiſt. Man beſſere 
daran, fo lange man Phlegma genug dazu hat, man 
wird ſie aber nie der Natur naͤher bringen, ſo lange 
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man nach Grundſaͤtzen, die ſich ganz entgegen find, 
zugleich arbeitet ). — 

Die Menſchen bleiben, ſo lange ſie Menſchen ſind, 
in den ihnen zugemeſſenen Schranken. Ueber die 
Stufe jener Thiere, die nur die Sinne regieren, von 
dem weiſen Baumeiſter der Welt erhoben, ſtehen ſie 
noch immer unter der Stufe vollkommnerer Geiſter. 
Man iſt ſo billig, der beſeelten Welt unter uns eine 
Analogie der Vernunft zuzuerkennen, weil man ſie ihr 
ihrer Handlungen wegen nicht abſprechen kann, und 
man thut doch mit feinen Einſichten fo uͤbermuͤthig, 
daß man keine Vollkommenheit uͤber die Vernunft bei 
hoͤhern Geiſtern, und davon eine Analogie bei dem 
Menſchen zugeſtehen will. Giebt es denn nicht Wahr- 
heiten, die uͤber die menſchliche Vernunft gehen, und 
kann man alle Handlungen der menſchlichen Seele aus 
den einmal angenommenen Grundſaͤtzen erklaͤren? — 
Die Unmoͤglichkeit einer groͤßeren Vollkommenheit er⸗ 
leuchteterer Geiſter, als die Vernunft, wird zum wes 
nigſten nie dargethan werden. Die ſtolze Vernunft ſelbſt 
kann in Anſehung dieſer Realitaͤt, deren Namen ſie 
nicht einmal kennt, ſo wenig Richter ſeyn, als der 
blöde Sinn, in Anſehung der ihm unbekannten Vers 

nunft. — Vielleicht iſt es ihre Analogie nur, daß wir 

*) Nach dieſen widerſinnigen Grundſaͤtzen handeln nicht 
allein diejenigen, welche die Philoſophie in der Tracht einer 
Buhlerin der Welt empfehlen; ſondern auch, und nicht ſel— 

ten, ſelbſt die trockenſten Syſtematiker. Indeſſen verdient 
der Anhang zur Experimental ⸗Seelenlehre des felis 

gen Prof. Kruͤgers ſo lange empfohlen zu werden, bis 

man die Unglaubwuͤrdigkeit der daſelbſt angeführten Zeugen 

wird dargethan haben. 

10 * 



ihre Möglichkeit fühlen. — Es koͤnnen alſo einige, aus 
dem Syſteme, Horizonte, oder wie man es nennen will, 
dieſer uͤberirdiſchen Vollkommenheit herausgeriſſene Wahr⸗ 
heiten der menſchlichen Seele mitgetheilt ſeyn, deren Nas 
tur die Vernunft uͤberſteigt, ihr aber nicht widerſpricht, 
und die wir mit dem Namen der Geheimniſſe belegen. 
Ihre Quellen ſind die ſchriftliche Offenbarung 
und die Tradition, und nun urtheilen Sie, meine 
Bruͤder, warum der Freimaurer in den Augen eines 
Philoſophen eine ſo ſeltſame Figur macht, nun ſehen 
Sie, warum der Gruͤbler unwillig wird, wenn er ſich 
an den Riegeln unſrer Logen den Kopf ſtoͤßt. Haben 
aber — ich rede von aͤchten und vollendeten Maurern 
— haben aber dieſe Urſache, ſich feinen Blicken zu ent— 
ziehen, und die kuͤnſtliche Kette feiner Schluͤſſe zu flie— 
hen? — Der Ruf des Freimaurers bleibt alſo gegen 
die Anfaͤlle eines Schulweiſen geſichert, und der Grund— 
ſtein unſers Tempels bei allen ſeinen Beweiſen und 
Induktionen unerſchuͤttert. N 

Hoch in den Wolken fleucht 

Der Adler, wo ein Blick ihm ferne Raben zeigt, 
Die ſich bei'm Aas geſchwaͤtzig freuen 

Der koͤnigliche Vogel ſchweigt, 
Und läßt die tragen Thiere ſchreien. 

RE 

Eine andre Art von Feinden, weniger ruͤſtig, aber 
deſto ſchwerer zum Stehen zu bringen, leicht und voller 
Honig, wie das Geſchoͤpf der Venus“), aber eben fo 
raͤcheriſch, eben fo bösartig, wie daſſelbe, die witzigen 

*) Die von der Venus in Bienen verwandelten Kuͤſſe im 
eog au. 5 



Köpfe, meine Brüder, eingenommen für die Ruhe und 
den lachenden Scherz, feindſelig gegen alle Unterſuchun⸗ 

gen, und im Kranze bebluͤmter Maͤdchen, wie in ihrem 
Elemente, ſcheinen — den Pokal in der Hand — den 

Namen des Freimaurers anzuſchwaͤrzen. Seichte Köpfe, 
die nicht wiſſen, was ein Einfall ſey, fangen ihre 
Spöttereien auf, und taͤndeln damit in jeder Geſell⸗ 
ſchaft, wohin ſie der erzuͤrnte Himmel zur Heimſuchung 
verſchickt. Dieſer ihre Thorheit verdient Mitleiden, 

meine Bruͤder, das ſieht man gleich ein; aber Jener 
ihre Stiche? — das, was Stiche haben wollen: ein 

freundſchaftliches, zufriedenes Laͤcheln. Das Zugeben, 

meine Bruͤder, das Geſtaͤndniß: der Witz habe es recht 
ſehr getroffen! ſind die beſten und vielleicht die einzigen 
Waffen gegen dieſe Pfeile. Man weiß es ja, und in 
unſern Zeiten haͤufiger als ſonſt, daß kleine Anfaͤlle 

und Scharmuͤtzel die Sache des ganzen Heeres nicht 
aͤndern und auf's Hoͤchſte nur den Feldherrn zwingen, 

dem Feinde eine andere Seite zuzukehren. 
So ruhig und ſo zufrieden erlaubt uns, meine 

Bruͤder, das Wohl unſers Ordens nicht, gegen die 
Geſinnungen derjenigen zu ſeyn, die das Vaterland als 
feine Patrioten verehrt. Man kann immer ein Zeitge⸗ 
noſſe, ein Mitbuͤrger eines großen Geiſtes ſeyn; es iſt 
kein Schimpf, von ihm nicht genannt zu werden, aber 
es iſt ein Schimpf, der Aufmerkſamkeit des Redlichen 
zu entgehen. Die Verachtung hat hier den ſchmerzhaf⸗ 

teſten Grad ihrer Folgen erſtiegen; und dieſer Verach— 
tung unſern Orden zu entziehen, muß die zweite Pflicht 
eines rechtſchaffenen Freimaurers ſeyn. Da wir einmal 
das weiſe Geſetz vor uns haben, unſer Geheimniß nicht 
ohne die genaueſte Pruͤfung auf Jemanden zu bringen, ſo 
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wiſche ihm unſer Leben, unſere Aufführung gegen den 
Weltlichen, das Schreckliche ab, womit es die Bosheit 
beſudelt. Man zeige der Welt ungeſcheut die freimau⸗ 
rerlichen Pflichten, man huͤte ſich aber auch ſorgfaͤltig 
vor jeder Uebertreibung derſelben. Vergroͤßerungen, 
meine Brüder, machen Unglaͤubige; nur die natürliche 
Einfalt zwingt zum Beifalle. Und dieſer Beifall, wis 
theuer wird es uns nicht oft auch bei einem Redli⸗ 
chen? — Die Gaben des Geiſtes und des Herzens, 
meine Bruͤder, ſind wunderbar in der Welt vertheilt. 
Selten ſind ſie in einem gleichen Grade beiſammen; 
oͤfters überwiegen fie einander; am oͤfterſten ſieht man 
ſie ganz abgeſondert. Seelen von der erſten Vollkom⸗ 
menheit pruͤfen Alles, und man darf ihnen die Sachen 
nur in ihrer rechten Lage vorlegen, wenn man fie ihren 
Werth beſtimmen laſſen will. Dieſe wird es uns nicht 
ſchwer, von der Gerechtigkeit unſrer Sache zu uͤberzeu— 
gen. Die von der letzten Stufe verdienen nicht einmal 
unſre Aufmerkſamkeit. Es ſind denkende Koͤpfe, oder 
gute Seelen, bei denen man behutſam ſeyn muß, wenn 
fie nicht ſchimpfen oder weinen ſollen. Der Patrlotis⸗ 
mus iſt bei ihrem Namen Ironie. Ich rede alſo von 
der mittlern Art von Leuten, bei welchen das Herz ge— 
meinhin mehr als der Verſtand wirkt. Sie ſind das, 
meine Bruͤder, im gemeinen Leben, was die Liebhaber 
der Literatur in der gelehrten Republik ſind, die nur 
den Autor einer Stelle in ihrem Buͤcherſaale wuͤrdigen, 
von deſſen Lobe die Blaͤtter der Journale ſtrotzen. — 
Seyd redlich; handelt nach Ueberzeugung; befluͤgelt eure 
Fuͤße zum Dienſte des Nothleidenden; zeigt eure Tugen⸗ 
den auch da, wo man ſie nicht erwartet, verbergt 
aber die Saͤulen eurer Maſchine ſorgfaͤltig; ſeyd Men⸗ 
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ſchenfreunde, aber im Verborgenen: Umſonſt! — das 
Publikum hat auf eure Stirne den Stempel der Rechte 

ſchaffenheit nicht gedruͤckt, ihr werdet alſo ihre Stimme 
vergebens fuͤr euch zu gewinnen ſuchen. Indeſſen hat 

die Stimme dieſer Männer etwas zu ſagen, da fie in 
unfern empfindungs reichen Zeiten die gemeinſten 
ſind. Auch ſie muß die Loge nicht ganz aus den Au⸗ 
gen laſſen, wenn ſie gleich ihre Abſicht nur auf das 
Urtheil gruͤndlicher Patrioten richtet. Soll ſich aber 
deswegen der ehrliche Maurer erniedtigen und der Lieb⸗ 
ling ſeichter Köpfe werden, damit er der Liebling des 
furchtſamen Patrioten wuͤrde? Er wuͤrde ſeines Or⸗ 
dens, unſter Bruͤderſchaft unwuͤrdig ſeyn, wenn er fo 
niedertraͤchtig handeln koͤnnte. Laſſet uns alſo, meine 
Bruͤder, verſuchen, ob es nicht uns anſtaͤndigere Mittel 
gaͤbe, dieſen Mann auf andre Gedanken zu bringen. 
Sicherlich! Man bringt ihn darauf, wenn man es 
macht, als wollte man ihn nicht darauf bringen, wenn 
man muthig auf der angefangenen Bahn, ohne Ans 
ſchlaͤge auf ihn, fortgeht, und ſich durch keine Hinder⸗ 
niſſe in feinen redlichen Abſichten ſtoͤren laͤßt. Die 
Wege werden ſich irgendwo ſchneiden, der uͤbelunter⸗ 
richtete Redliche wird uͤber kurz oder lang auf uns 
ſtoßen, und uns — hat er den Gebrauch ſeinet Augen 
nicht ganz verloren — endlich erkennen, und deſto mehr 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, je mehr eigene Ent⸗ 
deckungen vor fremden ruͤhren. — 

Hier haben Sie alſo, neu aufgenommener Bruder! 
einige Betrachtungen uͤber den Ruf des Freimaurers, 
und mit ihnen zugleich einige Gründe für denſelben. Es 
iſt Ihre Pflicht — mein Amt fordert mich auf, Ihnen 
die erſten Proben von dem Ernſte und der Dreiſtigkeit der 



freimaurerlichen Freundſchaft zu geben, ohne mich durch 
Ihre anderweitigen Beſtimmungen zu ſtören, — es ſti 
Ihre Pflicht, Ihr Leben ſo zu führen, daß Sie ums 
ſerm Orden Ehre machen. Nicht, als wenn wir ein 
Mißtrauen auf Ihre Rechtſchaffenheit ſetzen ſollten — 
haͤtten wir Sie ſonſt in Ewigkeit der Anſchauung 
dieſes Lichtes gewürdigt? — ſondern weil der Sporn 
auch dem Tugendhafteſten noch immer unentbehrlich wird. 
Die Seit wird es lehren, welchen Geſchmack Sie an 
der Einrichtung unſers Ordens finden, und welchen 
Gebrauch Sie von dem Entdeckten machen werden; ob 
man Sie tiefer in unſern Tempel wird fuͤhren dürfen. 
Ein Gluͤck fuͤr Sie, ein Gluͤck fuͤr uns, wenn wir nie 
den ee Freimaurer an Ihnen beemiſen 
Wann wird er hier ſeyn, der erleuchtete Zeitpunkt, 

da man auch in Preußen wird ohne Zuruͤckhaltung 
ſagen koͤnnen: Ich bin ein Freimaurer? 

“ir 

Der Freimaurer ſtudirt für das Herz. 

Sectateur de Genòve, ou Sectateur do Rome, 
Soyes bon citoyen es mon coeur vous cherit, 
Charm& de vos vertus plus que de vötre esprit, 
Fous Edi gl alors une amitid sincere, 

1038 3 g Podsies diverses. 

Sehr ehrwürdiger en den 

Verehrungswuͤrdige Brüder! 

OR Tag, der uns zur gegenwaͤrtigen Loge 

verſammelt, iſt, meine Bruͤder, fuͤr einen Freimaurer 



der feſtlichſte Tag unter allen Tagen des Jahros. Wenn 
es ausgemacht iſt, daß ſich die Denkungsart unſers 
Ordens uͤber die ganze Welt, wo nur Brüder ſind, 
ausbreitet; fo iſt es gewiß, daß ſich dieſe Henkungsart 
nlemals ſtaͤrker aͤußert, als an dem heutigen Tage. 
Gleiche Endzwecke, gleiche Bemuͤhungen, gleiche Ge⸗ 

wohnheiten, und ganz gewiß! heute auch ein gleicher 
Eifer, und eben dieſelbe Zeit machen am Johannisfeſte 
alle zerſtreute Logen des Erdbodens zu einer einzigen all⸗ 

gemeinen Loge! — Welche Voͤlker draͤngen ſich um mich 
herum! — Was fuͤr eine Mannichfaltigkeit der Natio⸗ 
nen! — Welche Verſchiedenheit in den Geſichtszuͤgen! — 
Welche Trachten! welche Sitten! welche Sprachen! — 
O ich erkenne Euch, trotz allen dieſen Verſchiedenheiten, 
die Euch das Klima, der Staat, die Erziehung und 
Lebensart eingegraben; ja, ich erkenne Euch bei dem 
erſten Anblicke alle! Ihr ſeyd meine Bruͤder! — Seyd 
mir willkommen, meine Bruͤder! — Welche Ernte 
von freundſchaftlichen Umarmungen! — Redet, und 
wenn die Sprache nicht verſtanden werden kann, redet 
durch Mienen! — Was iſt's, meine Bruͤder? Wobei 
wuͤnſcht ihr Proben meiner Bereitwilligkeit, Euch zu dies 
nen? — Werft, es iſt moͤglich, werft einen Blick in 

dieſes Herz! — Befehlet! nein, fordert als Bruͤ⸗ 

der! — 

Ich bitte um keine Vergebung, Sehr ehrwuͤr⸗ 
diger Großmeiſter, und Sie, verehrungswuͤr⸗ 
dige Brüder, wenn ich hier zu ſehr meiner Begeifter 
rung nachgehangen haben ſollte. Iſt es eine Ausſchwei⸗ 
fung, die bei der heutigen Feier einem jeden rechtſchaf⸗ 
fenen Maurer angemeſſen iſt? Wer von Ihnen uͤberlaͤßt 
ſich heute nicht ganz der ſuͤßen Empfindung des Gluͤcks, 
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das ihm vınfer erhabener Orden ſo reichlich zu koſten 
giebt? — Ich habe nichts gethan, als das erlaubte 

Wort gere det; ich habe nichts gethan, als das laut 
geredet, was mir jeder Bruder unſter Loge in dem Ins 
nerſten feines Herzens nachempfunden. 

Heute ſind die verſchloſſenen Thuͤren unfrer Loge 
fuͤr alle Stuſen der Freimaurerei den ganzen Tag gleich 
weit offen; heute trete herein, wem die Geſetze herein 
zu treten erlauben, Mitglied oder Fremdling; heute ſoll 
ſogar der Profan einen beſcheidenen Blick hinter unſern 
Vorhang thun und von der Art unſerer Vergnuͤgungen 
unterrichtet werden; heute iſt meinen Schultern das mir 
anvertraute Amt eines Redners am beſchwerlichſten. 
Was ſoll ich bei dieſer Verſchiedenheit von Bruͤdern 
ſprechen? Durch welche gemeinnuͤtzige Betrachtungen ſoll 
ich Sie alle erbauen? — Ja, erbauen ſoll ich Sie, meine 
Bruͤder! denn um ſich zu vergnuͤgen, hoͤre man den Red⸗ 
ner auf dem Katheder; den Redner in der Loge? — 
blos ſich zu erbauen! — 

Laufen Sie, meine Bruͤder, all Pflichten eines 
Freimaurers in der Geſchwindigkeit durch; ſchlagen Sie 

die weiſen Geſetze unſtes Ordens nach: habe ich Un⸗ 
recht? — Die Ausbildung des Herzens iſt eine 
der noͤthigſten Pflichten eines Freimaurers. 

Sie fuͤhlen alſo ſchon den Ruf zu dieſer Pflicht in 
Ihren Herzen; Sie leſen ihn ſchon in den geheiligten 
Statuten der Freimaurerei noch mehr! Sie finden ihn 
ſchon in den Schriften vieler Profanen eingeſchaͤrft. Alſo 
ſoll ich davon ſchweigen? — Erlauben Sie mir, meine 
Bruͤder — es iſt wahr, mein Satz iſt bekannt, und 
am wenigſten das Geheimniß unſres Ordens. Werden 
aber die Betrachtungen uͤber eine Wahrheit dadurch uͤber⸗ 
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fluͤſſig, weil ſie Andere ſchon zu ihrer Einſchaͤrfung aufs 
gemuntert hat? Ja! ſie wuͤrden es alsdann, wenn die 
redlichen Abſichten ihren Bearbeitern wirklich gelungen 

wären, Wie es aber den Herolden der Tugend uͤber⸗ 
haupt und der Freundſchaft insbeſondere gegangen, man 
hat ſie gehoͤrt und bewundert, Wenige ſind aber durch 
ſie Verlobte der Tugend und der Freundſchaft gewor⸗ 

den; ſo hat auch dieſer mein ſo abgenutzter Satz kein 
beſſeres Schickſal gehabt. Man lieſt ihn in den Denk⸗ 

maͤlern, welche uns von der Denkungsart des Alter⸗ 
thums übrig geblieben, und wundert ſich über. eine An— 

merkung, die ſchon einem blinden Heiden entfahren. 
Ein patriotiſcher Buͤrger zu Genf ſteht auf, und ruft 
uns ihn auf's Neue und mit einer maͤchtigen Stimme 
in's Gedaͤchtniß zuruͤck; eine Geſellſchaft kroͤnt ſeine Ab⸗ 
handlung mit dem Preiſe, ſie belohnt ihm ſeine Muͤhe; 
hoͤrt ſie aber auch auf, ihren Speculationen weniger 
nachzuhaͤngen? — Ich irre mich! Rouſſeau kuͤndigt 
uͤberhaupt den Wiſſenſchaften den Krieg an; ich wuͤnſchte, 
— und wuͤnſchen kann ich nur — daß man ſie beſſer 
auf die Bildung des Herzens zuruͤcklenkte. 

Und dieſes, meine Bruͤder, iſt eine Pflicht, die kein 
rechtſchaffener Freimaurer verabſaͤumt; er ſtudirt für 
das Herz. Dieſes iſt der ſtarke Zug in ſeinem Cha⸗ 
rakter, der ihn von einem gemeinen Gelehrten unterſchei— 
det. — O ihr mitleidswuͤrdigen Seelen! ihr, welche die 
Neugierde foltert, und fuͤr deren Alles durchgruͤbelnden 
Witz nichts zu heilig, nichts zu verſteckt gedacht werden 
kann, hoͤret auf, euch mit Hirngeſpinnſten und boden— 

loſen Muthmaßungen zu martern! Ihr verſchuͤttet euer 
Oel umſonſt, alle eure Anſtalten ſind ohne Nutzen; keine 
Buͤcher, keine Entdeckungen ſind vermoͤgend, euch aus 



dem Labyrintho, worin ihr euch verwickelt, heraus zu⸗ 
leiten. Ihr wollet wiſſen, was ein Freimaurer ſey? 
Er iſt es, der euch hier ſelne huͤlfreiche Hand reichet; 
er iſt es, der euch ohne Verraͤtherei bekennt: In dem 
Wäufen der Gelehrten unterſcheidet ſich der 
Freimaurer durch die Beſtrebung, ſein Herz 
auszubilden. 

Um uͤber dieſe Wahrheit das gehoͤrige Licht auszu⸗ 
breiten, habe ich nur noͤthig, den ihr entgegenſtehenden 
Begriff zu zergliedern. Sie werden gleich, meine Btuͤ⸗ 

der, eine Erklaͤrung von mir fordern, was das heiße, 
für den Verſtand ſtudiren? Gründe und Zuſammenhang 
der Wiſſenſchaften bis auf ihre Grundideen zerlegen, 
ſeine Erkenntnißkraft mit dieſen Schaͤtzen bereichern, fi ſich 
an ihren Schönheiten beluſtigen, feine Neugierde in dem 
Reiche der Gelehrſamkeit ſtillen, ſein Gedaͤchtniß zu einem 
Archive unzaͤhliger Urkunden machen, und dieſes Alles, 
ohne auf den Nutzen der Welt zu ſehen, bloß um gelehrt 
zu ſeyn; alle dieſe Erkenntniſſe in ſich, wie der Geizige 
ſein Geld, in ein Gefaͤngniß einſchließen: dieſes nenne ich 
bloß fuͤr den Verſtand ſtudiren. Man darf nur einen 

kleinen Umgang mit den Gelehrten gehabt haben, man 
darf nur einigen Antheil an ihrer Vertraulichkeit beſitzen 
und zwei Blicke in ihr Herz geſchielt haben, nur einige 
ihrer Hauptbuͤcher durchgelaufen ſeyn, um zu urtheilen, 
in wie weit mir die Abſonderung meines Begriffes von 
der Mode zu ſtudiren gelungen ſey. Man muß es ge⸗ 
ſtehen, der Geiz iſt eben die herrſchende Seuche in der 
Literatur nicht; es iſt vielmehr eine uͤbertriebene Dienſt⸗ 
fertigkeit, das Gift, ſo ſie verderbt, und ſie der Welt 
unnuͤtz macht. — Mein Gott! ſeitdem uns Stras- 
burg die Kunſt gelehrt, unſere Geburten zu vervielfaͤlti⸗ 
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gen und fle fo geſchwind als möglich in der Welt aus⸗ 
zubreiten, welche Suͤndfluth von Schriften! — Doch, 
ich bin der Erſte nicht, der über dieſes Uebel klagt, und 
meine Klaglieder werden gewiß auch nicht den letzten Ton 
halten. Noch drohet mancher Polygraph! — Ich will 
nur ſo viel ſagen: die Triebfeder, welche die Gelehrten 
in Bewegung ſetzt, iſt es nicht die Begierde, bekannt zu 
werden? und was noch ſchaͤndlicher iſt, iſt es nicht bei 
Vielen der Hunger? — Fraͤgt nicht die halbe Welt der 
Gelehrten, mit jenem Stoiker, der reich wurde, um uns 
von den Vortheilen der Armuth zu predigen: was hilft 
mir meine Gelehrſamkeit, wenn ich verhindert werde, ſie 
auszukramen? und beſchwert ſich nicht die andere Haͤlfte 
derſelben mit einem neuern Schriftſteller “) über 
den Kunſtrichter, der ihr die Gelegenheit nehmen will, 
ihr Brod zu verdienen? — Laͤngſt eingeſehene Wahrhei⸗ 

ten! aber eben deswegen, weil ſie Jedermann einſieht, 
fuͤr mich deſto brauchbarer. Was folgt, meine Bruͤder, 

aus dieſen Bemerkungen? Ohne Zweifel: die Gelehrſam⸗ 
keit wird bald zum Werkzeuge, uns einen Namen zu 
machen, bald zu einem niedertraͤchtigen Werkzeuge gemiß⸗ 
brauchet, um einem elenden Leben fortzuhelfen. Sind 
das aber die Abſichten, welche uns bei der Erweiterung 
unſerer Erkenntniſſe vorleuchten ſollen? Dann gehabt 
euch wohl, ihr Muſen! ſo theuer erkauft ein Kopf, der 
ſich ſeiner Beſtimmung bewußt iſt, kein Kinderſpiel! 

Niemand wird mir zumuthen, daß ich zu behaupten 
ſuche, man ſollte die Wiſſenſchaften, die den Verſtand 

\ betreffen, gänzlich verabſaͤumen. Dieſes wäre, meine 

) Briefe an Freunde und Freundinnen. 
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Brüder, eine entſetzliche Verraͤtherei gegen die Welt. 
Welche Vortheile würde fie dadurch verlieren! Der Vers 
ſtand iſt die Hauptkraft unſerer Seele. Ihn nicht aus⸗ 

beſſern, heißt die Abſicht unſerer Beſtimmung verwerfen 
und den erſten Schritt thun, ſich zu den Thieren zu er⸗ 
niedrigen. Ohne einen richtigen und erleuchteten Ver— 
ſtand irren wir in einer beſtaͤndigen Finſterniß. Wir 
find bloße Maſchinen, die ein thieriſcher Inſtinet in Bes 
wegung ſetzt. Ein Mann, der ein gutes Herz hat, weil 
er nicht viel Verſtand beſitzt, iſt ein Mann, der aus 
Dummheit kein Boͤſewicht werden kann! Ja, meine 
Bruͤder! wir ſind verbunden, unſere Erkenntnißkraͤfte mit 
den Schaͤtzen der Wiſſenſchaften zu bereichern. Aber um 
die geſammelten Wahrheiten wieder zu verhandeln? Um 
die Augen der Welt auf uns zu ziehen? — Um den 
Gott deſto lebhafter kennen und verehren zu lernen, deſſen 
Gabe dieſe Kraͤfte ſind; um die erworbene Kenntniß in 
unſern eigenen Gebrauch zu verwandeln; um eine Leich⸗ 
tigkeit in der Ausuͤbung der Pflichten zu erlangen, die 
wir in unſerer Lage als Mitglieder der Welt dem Be— 
ſten dieſes Ganzen aufopfern muͤſſen? Wir brauchen 
Theologen, Rechtsgelehrte, Aerzte, Soldaten und Künfts 
ler. Ein Jeder muß ſeine Wiſſenſchaft ausbeſſern, um 
ein nuͤtzliches Mitglied der Republik zu werden. Allein 
Alles, was nicht den Nutzen der Welt wirklich befoͤr— 
dert, was uns bloß den Namen eines ſpitzfindigen 

Kopfes ſchaffen kann, Alles das iſt uͤberfluͤſſig und un⸗ 

ter der Sphaͤre eines klugen Kopfes. Der Abſchnitt der 
Wiſſonſchaften, die wir nur für dieſe Welt ſtudiren, 
muß aus der Dauer und Abſicht der Welt ſeine Ein— 

ſchraͤnkung und Beſtimmung erhalten. Ueberſchreiten 
wir dieſe, ſo fehlen wir. 
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Ich würde Ihre Aufmerkſamkeit ermͤden, meine 
Brüder; und wenn ich ſie auch nicht ermuͤdete — Sie 
ſind gewohnt, Ihren Verſtand bei den Betrachtungen 

der Wahrheiten anzuſtrengen: — ſo wuͤrden mich meine 
Kräfte verlaſſen, wenn ich alle Wiſſenſchaften durchlau⸗ 
fen, wenn ich alles Leere, alles Ueberfluͤſſige aufdecken 
ſollte, womit wir, von den erſten Jahren der Schule 
an, unſer Gehirn ausfuͤllen. — Erlauben Sie mir nur 
einige Fragen. Wie viel Hypotheſen verkauft man uns 
nicht fuͤr ausgemachte, wie viel Zufaͤlligkeiten fuͤr noth⸗ 
wendige Wahrheiten? Wie oft zwingen wohl die Thraͤ⸗ 
nen eines Lehrlings ſeinem Lehrer das Bekenntniß ab, 
daß er Vieles fuͤr die Vergeſſenheit lernen muͤſſe? Welche 
Proportion ſieht man in dem Vortrage der Wahrheiten? 
Und in vielen Büchern, wie viele hirnloſe Begriffe müfs 
ſen wir da nicht verwerfen, um die wenigen in dieſem 
Unkraute verborgenen gluͤcklichen Einfälle zu unterſtrei⸗ 
chen? Was ſoll ich zu vielen Streitigkeiten der Welt⸗ 

weiſen ſagen? *) — Die Achſeln zucken und ſchweigen. 
Das Urtheil eines philoſophiſchen Genies unſers Jahr— 
hunderts uͤber einige gelehrte Abhandlungen: Sie ent— 
halten weit weniger Gelehrſamkeit in ſich, 
als die Köpfe ihrer Verfaſſer, trifft alſo umge— 

kehrt die meiſten Lehren und Werke unſerer Moraliſten 
weit allgemeiner: Sie enthalten mehr Tugend in 
ſich, als die Herzen ihrer Verfaffer davon 
empfinden. 

Es iſt hohe Zeit, meine Bruͤder, daß ich Sie aus 
dem Getuͤmmel in die Stille, von dem Schau platze der 
Welt in unſere Logen zuruͤckfuͤhre, und die Unparteilich⸗ 

) Seneca im S8ſten Briefe. 
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keit die derdruͤßlichen Vorſtellungen, womit ‚fie, bisher 
Ihre patriotiſchen Herzen empoͤrt, durch wirklich reizende 
Bilder erſetzen laſſe. So athmet ein Wanderer, nach 
einer muͤhſamen Reiſe durch dornige und duͤrre Wuͤſte⸗ 
neien, friſche Luft, wenn er ſeinen Stab in ein frucht⸗ 
bares Tempe ſetzt; ſeine Stirne entfaltet ſich, die Augen 
lachen Freude, und das klare Waſſer eines Baches, in 
dem ſich Blumen ſpiegeln, iſt ihm deſto erquickender, 
je mehr ſeine Bruſt bisher umſonſt darnach geſchmachtet 
hat. Es iſt nicht genug, meine Bruͤder, den Verfall 
einer Sache, woran es dem ganzen menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte gelegen iſt, einzuſehen; es iſt noch lange nicht 
genug, denſelben zu empfinden; auch iſt es nicht genug, 
fuͤr ihre Wiederherſtellung fromme Wuͤnſche und Ge⸗ 
luͤbde zu thun. Es iſt unſere Pflicht, ſelbſt Hand an 
das Werk zu legen, nicht weitlaͤuftige Projecte zu ma⸗ 
chen; nein! auch nach feinem Vermögen ſelbſt an ihren 
Ausfuͤhrung zu arbeiten. Ich muͤßte mich in Allem ir⸗ 
ten, oder die Wahrheit bietet ſich uns von ſelbſt dar. 
Man muß bei der Verbeſſerung des Ganzen an ſich 
ſelbſt den Anfang machen. O, meine, Brüder! 
welche Wolluſt Lillt mein ganzes Herz, welche Zufrie⸗ 
denheit thront mitten in meiner Seele, wenn ich an die 
Verrichtungen, die uns unfere koͤnigliche Kunſt darreicht, 
wenn ich an die Verrichtungen nur unſerer geliebten 
Loge gedenka! Wenn man eine gute Sache zum Vor⸗ 
wurfe ſeiner Beſchaͤftigungen waͤhlt, wenn uns dazu 
das Bewußtſeyn von dieſer guten Sache zum Sporne 

wird, wis gluͤhet da nicht das Werk unter unſern Haͤn⸗ 
den! Was wird es nicht gluͤhen, was wird es nicht 
foͤrdern, wenn man in einer Geſellſchaft arbeitet, die 
ein gleich loͤblicher Endzweck mit uns anfeuert. Sie 
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kennen, meine Bruͤder, meinen Standort in Anſehung 

der ſchweren Kunſt, nach der wir unſern Namen fuͤhren. 
Nach dieſem Standorte beurtheilen Sie mich, nach die⸗ 
ſem erwarten Sie von mir in's Künftige, lebe ger nichts 
elne Are 

Ein Freimaurer ift der Patriot, der von ſich den 
Anfang zur Aufnahme der verfallenen Tugend der Welt 
macht. Er ſtudirt fuͤr ſein Herz. Was iſt aber 
der Freimaurer? In einem Zuge: Ein Mann, der ſeine 
Gluͤckſeligkeit in die Tugend, in fein großes Herz und 
in ſein lachendes Gewiſſen ſetzt. Welches iſt die große 
Wiſſenſchaft, die Aeſthetik des Herzens? Sie, die uns 
zur richtigen Anſchauung und Verehrung des großen 
Baumeiſters der Welt hinaufzieht, die uns das beſtimm⸗ 
teſte Verhaͤltniß von uns in Anſehung des übrigen Gans 
zen anzeigt, und die uns zugleich in das Geleiſe ſetzt, 
ihm willig nachzuleben. Vom großen Buche der Natur 
an, bis auf die verachtetſte Wiſſenſchaft, allenthalben, 
hier ſtaͤrker, dort ſchwaͤcher, ſind die Grundſaͤtze dieſer 
Wiſſenſchaft mit lichten Buchſtaben eingepflanzt, und 
es kommt nur auf einen gluͤcklichen Erforſcher an, ſie 
aus demſelben herauszuholen. Fuͤr einen Mann von 
Empfindungen iſt nichts zu trocken, nichts zu unfrucht⸗ 

bar. Er findet, wo er nur iſt, eine gewiſſe Nahrung 
fuͤr fein Herz, er entdeckt Stroͤme des Lebens da, wo 
einen gemeinen Leſer nichts als Felſen aufhalten. Und 
ſehet! dieſer empfindungsvolle Mann — wer iſt es eher 
als der Freimaurer, er, der die Welt am beſten und 
leichteſten kennt; er, deſſen Augen durch keinen Dunſt von 

Eitelkeiten, in die ſich die Menſchen fo gern einhuͤllen, 
betruͤgt; der ſelbſt ohne Pomp in der einfachen Tracht 
eines Handarbeiters unter ſeinen Bruͤdern erſcheint; der, 

Hippel's Werke, 10. Band. 11 
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weil ee die Süßigkeiten des Kernes kennt, nie bei der 
Schale ſtehen bleibt; der, mit den kraͤftigſten Lehren ſei⸗ 
ner Kunſt getraͤnkt, alles Gift der Verfuͤhrung verlacht, 
der nothwendig ein gutes Herz haben muß, um kein 
Ungeheuer zu werden; er, meine Bruͤder, deſſen Werth 
Ihre Herzen beſſer empfinden, als ihn der geſchickteſte 
Redner zeichnen kann? Nun urtheile die Welt, ob er 
andert als fuͤr ſein Herz ſtudiren mag? i 

Nein! meine Brüder „Sie finden es — Danf ſey 
unferm Schickſal! — Sie finden es an ſich ſelbſt: ein 
aͤchter Freimaurer mag hauptſaͤchlich nur fuͤr ſein Herz 
ſtudiren. — Seyd nur immer ſtolz auf eure Entdeckun⸗ 
gen, ihr großen Lehrer der Welt, deren Worte der 
Möbel der Gelehrten, wie das Echo, ohne Verſtand und 
verſtuͤmmelt nachbetet, und deren Erkenntniſſe die Eifer⸗ 
ſucht ſelbſtdenkender Koͤpfe erweckt; ſuchet euch nur eine 
neue Welt, wenn euch die unſrige nicht vollkommen 
genug duͤnkt; draͤngt euch zum Seraph hin, wenn euch 
die Geſellſchaft eines ſchwachen Menſchen ekelt; beſtimmt 
mit vielem Zutrauen die Zahl jener glaͤnzenden Welten, 
erhaſcht ſie in ihrem Fluge, und leitet ſie in einer Bahn, 
wie ſie euch am beſten gefaͤllt, in Zirkeln oder Ellipſen. 
Seyd immer ſtolz auf dieſe eure Entdeckungen, wie ſie 
immer heißen moͤgen, ein Freimaurer beneidet ſie euch 
nicht. Er, der ſein Fleiſch und Blut als keine unnuͤtze 
Mitgift des Himmels anſieht, der ſeine Augen niemals 
aus Neugierde, immer aus Andacht gen Himmel hebt, 
um ſich von der wichtigen Wahrheit: der Herr iſt Gott! 
deſto ſtaͤrker zu uͤberzeugen; der in ſeinem Herzen eine 
ganze Welt von Trieben und Gegentrieben entdeckt, die 
ihn ſo enge umgiebt; der ſein Vaterland nicht eher ver— 
laͤßt, um neue Laͤnder zu ſehen, bis er es ganz durch⸗ 
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wuͤhlet hat, wie ſollte er euch diefes euer Gluͤck be⸗ 
neiden? — 

Sammelt nur ohne Ende, ihr ſo bieufenen Geſell⸗ 
ſchaften — oder wie ihr lieber heißen moͤget, ohne auf 
den Urſprung des Namens zu ſehen — ihr Akademien 
aller Nationen! eure Abhandlungen und neuen Einfaͤlle, 
und werfet immer einen veraͤchtlichen Blick auf eure aͤl⸗ 
teſte Schweſter, welche ſich bloß durch die Einfalt ihrer 
Sitten empfiehlt, und die die Welt nur unter dem 
ſchlechten Titel der Loge kennet. Prahlet mit dem Eifer, 
das Rich der Gelehrſamkeit zu erweitern, mit neuen 
Eroberungen in dem Gebiete der Vorurtheile und des 
Aberglaubens. Werfet Streitfragen auf, und beleget ſie 
mit Preiſen, zeiget endlich durch ihre Bekanntmachung, 
warum ihr da ſeyd. Der Freimaurerorden wird die Welt 
niemals mit Memoires heimſuchen. Unſere Kunſt iſt 
nicht aus Neid, ſie iſt aus Nothwendigkeit ein Geheim⸗ 
niß. Keine Streitfragen entzweien in unſern Zirkeln die 
Herzen der Brüder, und der Witz wird da nur dann ges 
duldet, wenn er ein Befoͤrderer der Tugend wird. Wir 
haben Preiſe, die wir auf den Eifer uͤber das Studium 
des Herzens ſetzen; aber dieſe Preiſe find ſelbſt Wirkun⸗ 
gen eines gebeſſerten Herzens, eine Freundſchaft, die nie 
entzuͤckender gedacht werden kann, eine Bereitwilligkeit, 
die ſich durch Thaten aͤußert. Die Eroberungen, die 
wir machen, ſind Eroberungen der Herzen. Man kennt 
uns nicht, aber wir wollen gern unbekannt bleiben. 
Ein ſympathetiſcher Hang zieht uns von hier und da 
einen neuen Bruder ungeſucht zu, und unſere Geſell⸗ 
ſchaft wird ſich gewiß erhalten, es ſey denn, daß jene 
Seiten die Welt wieder verſtellen, die ſie zu Noa 8 Sei⸗ 
ten verſtellten, und iſt das zu hoffen W 

11 * 



Laſſen Sie mich noch eine Betrachtung anbringen, 
meine Bruͤder, ehe ich ſchließe. Alle Wiſſenſchaften ent⸗ 
halten zweierlei Wahrheiten, die ein ſcharfſichtiges Auge 
leicht entdeckt, und ein fuͤhlbares Herz begierig unter⸗ 
ſcheidet, Wahrheiten, die nur bis an die Grenzen des 
Grabes reichen, und Wahrheiten, die mit uns bis zu 
jenen Sitzen der Unvergaͤnglichkeit uͤbergehen. Beide ge⸗ 
hoͤren fuͤr das Herz, dieſe ſind es aber, die vornehmlich 
einen aͤchten Freimaurer beſchaͤftigen. Die Pflichten ge⸗ 
gen den Staat ſind die Pflichten, die ihn beleben; aber 
die Pflichten, deren Dauer die Dauer aller Staaten 
uͤberſteigt, nehmen ihn ganz ein. Hang die Welt no | 
beſſere ‚Bürger denken? 

Wie wuͤnſchte ich mir jetzt, meine Brüder, die 
Staͤrke jener Beredſamkeit, die den Feigen das Schwert 
zu ziehen beherzt macht, und einen Wuͤthrich den Dolch 
freiwillig von ſich zu werfen zwingt! — Nein! hier iſt 
keine Beredſamkeit noͤthig. Ein Bruder geizet ſchon für 
ſich nach dem Beifalle des andern, und wenn der mei⸗ 
nige Sie in der Laufbahn der Tugend aufrecht erhalten 
und muthiger machen kann, ſo haben Sie ihn von gan⸗ 
zem Herzen. Wir ruͤcken mit jedem Pulsſchlage dm 
Tode naͤher, und 0! wie ruhig wird unſer Herz zum 

Abſchied ſchlagen, wenn wir in jener Stunde dieſen 

Iſthmus zwiſchen dem Vergangenen und Zukuͤnftigen, 
ohne Gewiſſ ensbiſſe in jenes, und mit einem lachenden 

Munde in dieſes werden anſehen koͤnnen. Wir haben 
fuͤr das Herz ſtudirt. Sie, meine Bruͤder, die das 
Schickſal beſtimmt hat, für das Vaterland den Degen 

zu fuͤhren, die Sie in dem Kleide der Ehren zugleich den 
Habit des Todes tragen, werden das Goͤttliche dieſes 

Grundſatzes unſtes Ordens empfinden, wenn um Sie 
x 
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die Gewitter des Todes auf dem Schlachtfelde herum⸗ 
donnern. Und Sie, meine Bruͤder, die Sie der Gerech⸗ 
tigkeit und bei den Altaͤren dienen, werden Ihr Amt 
mit Zufriedenheit niederlegen, und mit der Miene der 
Unerſchrockenheit vor den Richter Ihrer Thaten treten. — 
Die Wahrheit ſpreche einſt vor unſerm Sarge, was ſie 
vor dem Sarge eines edlen Britten ſprach, das Wort 

voller Erbauung: Er ſtand von dem mäßigen 
Gaſtmahle der Natur befriedigt auf, und 
dankte dem meme Aa er en per und 
Br n er 

Der Einfluß der Freimaurerei auf die ſchoͤnen 

Käufe und he menge 

Sehr ehrmwärdiger Großmeiſter, 

Verehrungswuͤrdige Brüderl. 

Es iſt nicht das erſte Mal, meine Bruͤder, daß ich 

die Erlaubniß habe, in dieſer ehrwuͤrdigen Loge als Ihr 
Bruder zu Ihnen zu reden; es iſt aber das erſte Mal, 
daß ich heute mit den Vorrechten Ihres Redners vor 
Ihnen aufſtehe. Soll ich Ihnen hierbei die wahren Ge⸗ 
ſinnungen meines Herzens entdecken? Laſſen Sie es zu, 
meine Bruͤder, daß ich in dieſer Rede mein Amt zugleich 
antrete und niederlege. Es iſt nicht eine ſtrafbare Traͤg⸗ 
heit, mich meinen Pflichten zu unterziehen; es iſt ein 
wahres Gefuͤhl meiner Schwaͤche, das mich zwingt, 
mich hier der Rechte der Freundſchaft zu bedienen. Un⸗ 



ter den Vortheilen der Freundſchaft iſt dieſer aber nicht 
einer der wichtigſten? Freunde koͤnnen einander ihre 
ſchwachen Seiten zeigen, ohne ſich die Vorwuͤrfe einer 
kriechenden Schmeichelei machen zu duͤrfen; ohne irgend 
eine Verachtung in den erforſchenden Augen des Freun⸗ 
des zu befürchten, Was ſoll ich es laͤugnen? Das Amt 
eines Redners in der Loge ſcheint mir viel zu ehr⸗ 
wuͤrdig, viel zu wichtig zu ſeyn, als daß ich ihm meine 
Schultern leihen dürfte. — Dieſe Schultern, wie ſchwach 
ſind ſie, eine ſolche Laſt zu tragen! Dieſe Erkenntniß, 
wie enge, die Tiefe unſres Geheimniſſes zu erleuchten! 
Dieſe Lippen, wie unberedt, von unfrer ſchweren Kunſt 
würdig zu ſprechen! Dieſer Anſtand, wie übereinftims 
mend mit der Schwaͤche des Genies! Dieſes Herz — 
dieſer Eifer — Nein! Herz und Eifer weichen keinem 
Bruder, und wenn dieſes die Eigenſchaften ſind, die 
Sie von Ihrem Redner fordern, ſo trete ich, ohne alles 
Bedenken, in mein Amt gleich und mit einem freimau⸗ 
rerlichen Muthe, ohne Ihnen noch die Geſichtspunkte zu 
zeigen, aus welchen ich beurtheilt zu werden bitte. 

Ehe ich aber den Anfang der Ausuͤbung meiner 
Pflichten mache, muß ich Sie erſt, ſehr ehrwuͤrdi⸗ 
ger Großmeiſter, und Sie, beſte Bruͤder, um 
Vergebung bitten, daß ich es gewagt habe, eine bisher 
ſo gluͤcklich in unſerer Loge beobachtete Gewohnheit auf 
heute zu verlaſſen. Ich weiß, daß es die Pflicht un» 
ſers Redners iſt, die Tugend zu predigen. Ich weiß, 
daß Sie, als Freunde der Tugend, ihren Herolden 
deſto leichter Beifall geben, weil Sie alles Vortreffliche, 
ſo er Ihnen davon ſagen kann, nachempfinden. Ich 
weiß, daß Ihnen ein Strahl eines guten Herzens mehr 

werth iſt, als alle Strahlen auch des blendendſten 
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Genies in einer derdorbenen Seele. Ich weiß aber auch, 
daß dieſer unſer Orden, ſo ſeht er ſich auch jener, in 

der ganzen Welt, nur nicht bei uns, fuͤr ganz unmoͤg⸗ 
lich geſcholtenen platoniſchen Republik naͤhert, die 
Muſen und ihre Kuͤnſte nicht Landes verweiſt. Iſt der 
Tempel Salomonis nicht der einzige auf dem ganzen 
Erdboden, wo man die wahre Religion feiner Zeit pres 

digte, und war dieſer Tempel nicht zugleich das groͤßte 
Meiſterſtuͤck, welches die Kunſt aufweiſen konnte? Ich 
ſchmeichle mir alſo mit der Hoffnung, daß Sie mir auf 
heute die Vollmacht ertheilen werden, unſern verkannten 
Bruder, den Apoll, zu legitimiren, und ihn zum Mit⸗ 
gliede auch von unſerer Loge zu erklaͤren; ich ſchmeichle 
mir mit Ihrer Aufmerkſamkeit, wenn ich Sie mit eini⸗ 

gen Gedanken uͤber den Einfluß der Freimaurerei 
auf die dann nan Aue und Wiſſenſchaften 
unterhalte. 

Man bat ſich, main Brüder, „ von jeher uͤber den 
Werth der Regeln der Kuͤnſte, von denen ich jetzo rede, 
geſtritten, und man kann es ohne Allwiſſenheit voraus⸗ 
ſehen, daß der Streit, ſo lange es Originale und 
Nachahmer, Schriftſteller und Kunſtrichter giebt, nicht 
beigelegt werden wird. Es muͤſſen mehr als ein Gel⸗ 
lert in's Mittel treten, und ein beſſerer Nutzen fuͤr 
die Geſetze der Kunſtrichter ausfindig gemacht werden *), 
wenn man einen dauerhaften Frieden genießen ſoll. 
Ueberhaupt, wie viele Muſter haben wir denn? Aber 

7 

„) Die Anpreifung der Regeln in der Rede des Herrn 
Prof. Gellerts über dieſe Materie, iſt der leibhafte Thyus, 
wie ihn Datames vor ſeinem Koͤnig fuͤhrt. S. den Corne⸗ 
lius im Datames das 3. Kap. 
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Anweiſungen! — Hier iſt uns ein neuer Juſtinian 
noͤthig, der dieſe Laſt einer Heerde von Kameelen in ein 
tragbares Buch verkuͤrzt. Doch er komme, wenn er 
wolle, dieſer aͤſthetiſche Juſtinian; meine Abſicht 
iſt es nicht, ſeine Zukunft zu weiſſagen, noch weniger 
aber eine Vollmacht fuͤr ihn in einer freien Republik 
zur Unterſchrift auszubieten, oder ſeine Triboniane zu 
charakteriſiren. Die Regeln haben ihren Nutzenz 
ich will nichts dawider einwenden! Sie muͤſſen 
durch das Genie belebt werdenz o dieſer Wahr⸗ 
heit gewiß meinen Beifall nicht verſagen! Aber Regeln 
und Genie erſchoͤpfen noch nicht das ganze Syſtem einer 
die Natur wirklich nachahmenden Aeſthetik. Kenner haben 
es laͤngſt eingeſehen, daß man mit dieſen beiden Aus⸗ 
tuͤſtungen der Kunſt und Natur noch immer in der 
Dunkelheit bleiben kann, in welcher ſo viele auspolirte 
Talente aller Jahrhunderte Griechenlands und Italiens, 
Deutſchlands und aller uͤbrigen Nationen eine lange 
Nacht ſchlafen, und ſie ſind auf einen Grundſatz ver⸗ 
fallen, den ich mich Ihnen, meine Bruͤder, zu nennen 
durch ein empfindliches Schaudern verhindert werde. — 
Man will haben, ein vollkommener Schriftſteller Toll 
ohne Religion und Vaterland ſeyn“). — Ohne Vater⸗ 
land? — Ohne Religion? — Sind keine Wege für 
Patrioten und Verehrer der Gottheit zum Tempel der 
Unſterblichkeit gebahnt, ſo beſeſtigt ſogleich die Thuͤren 
aller Logen mit unuͤberwindlichen Riegeln, eilet mit be⸗ 
waffneten Haͤnden, dieſen Catilinen den Eingang in 
dieſelbe zu verbieten; entſagt allen Anſpruͤchen auf den 

„ Siehe die Abſchild erung des Herrn von Voltaire im 
Gentlemans Magazine. Junius 1756. 
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Nachruhm und bleibt in der Dunkelheit, wͤͤrdige 
Maurer! — — Ihr Eifer, dieſer Ihr Eifer, meine 
Brüder, iſt gerecht. Ich tuͤhme ihn, ich ſtimme ihm 

gleich mit bei, aber ich bitte Sie auch zugleich, mich 
weiter zu hoͤren! Die Erfinder jener ſchwarzen Lehre, 
die Kaltſinnigen gegen die Religion und den Patriotis⸗ 
mus, ſagen uns ſo wenig einen Grundſatz, daß fie 
vielmehr offenbar Unrecht haben. Wer lebt, meine 

Bruͤder, unter den heidniſchen Schriftſtellern laͤnger, als 
Homer, und wer iſt gegen ſeine Gottheit ehrerbietiger, 
wer in der Liebe zum Vaterlande eifriger, als eben die⸗ 
fr Homet? — Es giebt alſo geringere Preiſe, um 

die man ſich das Meiſterrecht in den ſchoͤnen Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften erkaufen kann, und ich glaube mich 
nicht weit verirrt zu haben, wenn ich den erſten Rang 
darunter einer klugen Kenntniß der Welt, einer 
edlen Dreiſtigkeit, und, die ich zuerſt haͤtte nen⸗ 
nen ſollen, der Liebe zur Tugend gebe. 

Man frug, meine Btuͤder, den Sokrates, wo er 
her waͤre, und er gab zur Antwort: Aus der Welt! 
Wirklich, Sokrates waͤre niemals der große Mann ge⸗ 
worden, den wir anſtarren, wenn er nur aus Athen 
geweſen waͤre. Der Menſch iſt ſchon einmal ſon. Er 
wird nach Beiſpielen gebildet, und feine Lage in An- 
ſehung dieſer Beiſpiele iſt allemal die fruchtbare Mutter 
aller ſeiner Vorſtellungen, vollſtaͤndiger Geburten, Em⸗ 
brionen und Mißgeburten. Die Anlage zu ſeinem Ge⸗ 
ſchmacke wird immer beſtimmter, und die Koſt, die er 
taͤglich genießt, endlich die Norm ſeiner Urtheile. Da⸗ 
her kommt es, daß wir ſo ſehr das Einheimiſche lieben, 
den Aftikaner bedauern, und wieder von ihm bedauert 
werden. Nun urtheilen Sie, meine Bruͤder, was man 



don den Kuͤnſtlern hoffen kann, die in einer ſo einge⸗ 
ſchraͤnkten Schule gezogen werden. Es giebt eine ge⸗ 
wiſſe allgemeine und in allen Zeiten herrſchende Regel 
des Vollkommenen, die, Natur hat ſie in die Seelen 

aller Menſchen gelegt, aber ſie breitet ihr Licht nur in 
den Koͤpfen derjenigen aus, die mit dem Fleiße eines 
Winkelmanns nicht die Meiſterſtͤcke ihrer Werkſtätte 
allein, nein! auch die, ſo,ſ hinter den Grenzen derſelben 
ausgeſtellt werden, exam iniren. Man kann ſich alſo 
ohne Kenntniß der Welt kaum in das Mittelmäßig 
erheben, weit gefehlt! eine Bewunderung aller Seiten 
werden, auf dieſes Privilegium aller großen Meifter in 
jeder freien Kunſt Anſpruͤche machen. Und ich weiß nicht, 
ob ich zu weit gehe, wenn ich eben dieſe ſchlechte Kennt⸗ 

niß der Welt für die, leider „ unverſi egbare Quelle alles 
Unausſtehlichen und alles Ertraͤglichen, beſonders in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, angebe. — Nein! 
ich bin auf keinem Nebenwege, ich habe wirklich, meine 

Bruͤder, das Vergnuͤgen, auf der rechten Straße zu 
ſeyn. Ich frage den deutſchen Batteux, und ſehen 

Sie! dieſer feine Kunſtrichter beklagt einen Dichter, den 
er Gellerten an die Seite ſetzt, einen Licht wehr, 
den er mit Niemandem weniger als Lafontainen 
vergleicht, beklagt er, daß er nicht in irgend einer Res 
ſidenzſtadt lebte. Alſo ſind weder Genie, noch alle 

Regeln, noch alle Uebungen, noch alle Buͤcher zutei— 

chend, unſerm Geſchmacke die letzte Feinheit zu geben. 
Wir muͤſſen noch die Welt, und in der Welt ihren 
Ausſchuß kennen lernen. Der Hof iſt die letzte Schule, 

in die ein Meiſter in den ſchoͤnen Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 

ſchaften gehen muß, der Ort, wo er in einer Ring⸗ 

mauer die Voͤlker und Sprachen faſt aller Nationen 
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antreffen und ſtudiren wird. Aber welche Alpen don 

Schwierigkeiten, moͤchte ich ſagen, ſind hier nicht, meine 

Bruͤder, zu uͤberſteigen! Es iſt ſchwer, den Menſchen 

vom Schriftſteller abzuſondern , aber noch weit ſchwerer, 

den Menſchen, auch ſchon in einer ziemlichen Entfer⸗ 
nung vom Throne, nicht zu verkennen. Der Glanz, 
welcher den Hof umgiebt, verbirgt das Ungemach deſ⸗ 
ſelben, und nur bewaffneten Augen iſt es erlaubt, die 
Flecken der Sonne zu ſehen. Wie viel Alberone 

haben wir, denen es gluͤckt, ſich durch ihren Witz einen 
Weg, ich will nur ſagen, zur Vertraulichkeit der Gro⸗ 
ßen, zu eroͤffnen? Wir wollen nicht prahlen, meine 
Bruͤder, aber die Loge iſt der Ort, wo uns die Großen 
ſelbſt den Schluͤſſel zu dem verwickelten Raͤthſel ihres 

Charakters geben. Ich ſehe Viele von Ihnen, meine 
Bruͤder, außerhalb der Loge. — Nicht weit vom Ru⸗ 

der der Regierung, an der Spitze von Regimentern und 
Bataillonen, Stuͤtzen des Staats, wuͤrdige Diener der 
Gerechtigkeit, Helden, immer bereit, den Tod fuͤr das 
Vaterland zu ſterben; ich ſehe Sie und trete ehrfurchts⸗ 

voll zuruck. Bald erblicke ich Sie in der Loge; welche 
Verwandlung! Ich ſehe nicht mehr den Staatsmann, 

nicht mehr den Offizier vom Range, ich ſehe nichts als 
Brüder, Bruͤder, die das Aufbehaͤltniß einer gemein⸗ 

nuͤtzigen geheimen Wahrheit, die Vorzuͤge der Geburt und 
des Standes gern vergeſſend und zu bloßen Menſchen 

macht. O nutzt, Genies, nutzt dieſen großen Vortheil, 
der nur unſerm Orden eigen iſt, und ſchwingt Euch, 
durch ihn befoͤrdert, zum Tempel der Unſterblichkeit, 

dankbar gegen unſern Vater, der das Mittel ge⸗ 

funden hat, eine unmoͤglich ſcheinende ee n. zu 
machen! | 
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Ich weiß nicht, meine Bruͤder, ob ich jene edle 
Dreiſtigkeit, die ſich ſchon in dem Anſtande gewiſſer 
Perſonen aͤußert, die Tochter oder Schweſter der Kennt⸗ 
niß der Welt nennen ſollz aber das weiß ich, daß, 
wenn ich hier vor bloßen ſogenannten Gelehrten, und 
nicht in der Loge ſpraͤche, ich ſogleich den Faden mei⸗ 
ner Betrachtungen uͤber dieſe Materie abkuͤrzen wuͤrde. 
Man weiß es zu gut, meine Bruͤder, daß die gelehrte 
Republik eine freie Republik ſey und man wird dadurch 
groͤßtentheils entweder dummdreiſt oder niedertraͤchtig. 
Soll ich jenen Kopf, der mit ſeiner Scholaſtik groß 
thut, mit Brocken aus andern Schriftſtellern hoͤkert, 
romanenhafte Chimaͤren ausheckt und uͤber ausgeheckte 
Chimaͤren ein Ariſtarch wird, ſoll ich dieſen Kopf noch 
durch meinen Zuruf lauter zu prahlen anſpornen? Was 
wuͤrde es helfen, jenen Panegyriſten in Dedicationen 
durch meine Gruͤnde aufzumuntern, ſich ſelbſt zu fuͤhlen 
und ſeinem Maͤcen frei unter die Augen zu ſehen? — 
Ich will alſo nur mit Ihnen, meine Bruͤder, reden. 
Ein weiſes Mißtrauen in ſich ſelbſt und ein vortheil⸗ 
hafter Begriff von dem Publikum, deſſen Dienſte man 
ſich weihet — nicht ſo, meine Bruͤder? — das iſt die 
Genealogie jenes edlen Tones, der uͤber die Werke aller 
großen Kuͤnſtler einen Firniß ſtreicht, deſſen Glanz ſie 
dem Auge des Kenners empfiehlt. Dreimal gluͤcklich, 
wer dieſe Maxime aus der Moral der Autorſchaft auch 
ungekannt ausuͤbt; aber neunmal gluͤcklicher, wer ſie 
zur rechten Zeit zu gebrauchen, und zur rechten 
Zeit ſich uͤber ſie wegzuſetzen gelernt hat! Es giebt 
Faͤlle, meine Bruͤder, wo das Genie von ſeinem Feuer, 
die gepflaſterte Straße zu verlaſſen und ſich neue Wege 
zur Unſterblichkeit zu ſuchen, gezwungen wird, neue 
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Wege, und ſollten fie über Straͤucher und Felſenge⸗ 
birge gehen; es giebt Faͤlle, wo der Meiſter ſeinen 
Werth beffer als fein ganzes Publikum empfindet, voll 
von ſich, mitten in dem Strome fremder Materien, 
ſich ſelbſt ſingt, und ſtolz uͤber das ſeichte Geſchwaͤtz 
tadelnder Moraliſten wegſieht; es giebt Faͤlle, wo die 
Meiſterhand, ſtatt ihre Kunſt zu verſchwenden, nichts 

thut, und dieſes durch Nichts mehr entzuͤckt, als fie 
durch jede Haͤufung der fein“ en Züge entzuͤckt haben würde; 
es giebt Faͤlle — und wer kann fie alle nennen! — 

wo die edle Dreiſtigkeit die Geſetze mit Füßen tritt. — 
Utz fuͤhlt es, meine Brüder, daß er Deutſchlands 
Horaz iſt, wie es Horaz fühlte, daß er Latiums 
Pindar war; koͤnnen wir dem deutſchen Horaz 
und lateiniſchen Pindar die Dreiſtigkeit verdenken, 
mit der ſie ſich unſerer Bewunderung darſtellen? Ti⸗ 
manths Pinſel malt das Opfer des Iphigenia; 
er hat alle Ausdruͤcke der Traurigkeit an ihren Freun⸗ 
den erſchoͤpft, was ſollte er davon ihrem Vater 

Agamemnon geben? Sehen Sie da den kuͤhnen Zug! 
Er wirft ihm eine Decke uͤber das Geſicht, und alle 
Kenner ſtarren den Timanth ank). — Was ſoll ich 
vom Diderot und ſeinem deutſchen Ueberſetzer 
ſagen? Was von dem meiſterhaften Schatten eini⸗ 
ger Schriftſteller, die des Parrhaſius Pinſel fuͤh⸗ 
ren 8)? — Ich will einige Blicke auf die Vortheile, 

) Der aͤltere Plinius, Quintilian, Valerius Maximus. 
) Pinxit et Demon Athieniensium argumento — 

ingenioso. Volebat namque varium; jracundum, in- 
justum, inconstantem; eundem vero exorabilem, ele- 
mentem, misericordem, excelsum; gloriosum, humilem, 
ferocem, fugacemque et omnia pariter ostendere. Der 
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die ſich aus der Loge auf die freien Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften auch von dieſer Seite ergießen, werfen. Es 
kann ein Jeder erfahren haben, was er will; ich zum 
wenigſten weiß keine Geſellſchaft, wo man einen Men⸗ 

f 

2 

ſchen in mehrere und deutlichere Situationen ſetzen und 
darnach abwiegen kann, als in der unſrigen, und ich 
darf nu. . 
— E ehe die Schuppen von unſern Augen fallen, 
in Ihr Gedaͤchtniß, meine Bruͤder, zuruͤckrufen, um 
Ihren Beifall zu haben. Die Meßkunſt iſt eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die, wo ſie nur iſt, auf ihrem Grunde und 
Boden iſt. Wir koͤnnen den Werth einer Sache nur 
durch Vergleichungen, und den unſrigen nur dann be⸗ 
ſtimmen, wenn wir uns nach dem Werthe Anderer 
meſſen. Kann eine zu weit getriebene Hochachtung ſei⸗ 
ner ſelbſt beſſer auf den gehoͤrigen Grad heruntergeſetzt, 
kann ein niedergeſchlagenes Gemuͤth eher zur Ehrfurcht 
gegen ſich ſelbſt erhoben werden, als unter Freimaurern? 
Wer kennt ſeine Geſellſchaft genauer, als ein Bruder, 
und wo wiegt man den Beifall gerechter ab, als unter 
unſern Bruͤdern? — So ſchwingt euch denn, ihr 
Talente, die unſer Orden naͤhrt, ihr Talente, die ihr 
die Staͤrke eurer Fluͤgel fuͤhlet, ſchwinget euch auf der 
Dreiſtigkeit der Maurerei uͤber jeden Zwang weg, der 
euch ungerecht feſſeln will. Waget es beherzt, von 
eurem Vater die Herrſchaft auf dem gedoppelten Berge 
zu fordern. Stroͤmt ſein Blut in euren Adern, ſo bleibt 
ihr allemal, ſelbſt bei dem Schickſale des Phaethon, 

aͤltere Plinius B. 35. K. 10. Eben dieſer Parrhaſius | 

betrog den Zeuxis, deſſen Trauben die Vögel des Himmels 
luͤſtern ee hatten, und eee — n eine 
Decke! > 4 100 gu f 
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bei mißlungenen Unternehmungen bei zerſchmetterten 
Gliedern, in Fragmenten, im Falle, im Grabe — 
Genies!) ——4 

Laſſen Sie uns erſt, meine Bruͤder, von allen 
profanen Verunreinigungen uns nah ehe wir und 
den Altaͤren der Tugend nähern. O du einziger 
Wunſch des Weiſen, deren beſeeleder Blick ihm die 
Runzeln des Grames von der Stirne wiſcht und ſeine 

) Dem Phaethon jagte der Vorwurf des Epaphus: 

— — Matri — omnia demens 

Credis, et es timidus genitoris imagine falsi, 
eine Roͤthe über das Geſicht, die nur empfindlichen Seelen 

eigen iſt. Er lauft zur Clymene, die ibm den klügſten Rath 

giebt: Er ſollte es ſelbſt verſuchen, ob er ein 
Sohn des Apollo waͤre: 

Si modo fert animus; gradere et scitabere ab ipso. 
Und daß es dem Phaethon am Herzen dazu nicht fehlte, 
zeugt ſeine Geſchichte ein: 

Emicat extemplo laetus post talia matris 
Dicta suae Phaethon, et concipit aethera mente 

— b patriosgue adit impiger ortus. 
Wie es ihm da, nach einer ſchweren Reife, gegangen, iſt bes 
kannt. — Aber er war noch in ſeinem Falle digna Apollinis 

soboles, um die der Vater trauert, lucemque odit, seque 
ipse, diemque, und der die Najaden das Monument ſetzen: 

Hic situs est Phaeihon currus auriga paterni, 
Ouem si non tenuit, MAGNIS tamen excidit ausis. 

Ich merke noch an, daß ſich aus dieſer Fabel mancherlei ſchoͤne 

Themata zu Diſſertationen ziehen laſſen, z. E.: ob Ciy⸗ 

mene ihren Sohn abgeſchickt hätte, wenn ihr fein Schickſal 

geahnet haͤtte? Ob ſich in dieſer Fabel Ovid ſeinen Fall, 
wie am Ende des Werks die Unſterblichkeit, prophezeiht? 

wobei man die Stelle aus Virgils Georg. 1. 415 — 423. er: 

klaͤren könnte u. ſ. w. 
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einſiedleriſche Gruft in einen Palaſt verwandelt, ſey un⸗ 
ſern Arbeiten guͤnſtig, ‚göttliche Tugend! ſey uns bei 
dem Anfange unſerer neuen Arbeiten guͤnſtig; kehre aus 
dem Gewühle der lauten Stadt in dieſe einfamen, Woh⸗ 

ken, auch in dem Kopfe, an deſſen Aus bildung alle 
neun Goͤttinnen gearbeitet haben, wenn er deiner und 
der geheimen Wahrheit unſeres Ordens nicht wuͤrdig 
iſt! — Was helfen uns, meine Bruͤder, das glaͤnzendſte 
Talent? was die genaueſte Kenntniß der Welt? was 
die edelſte Freimuͤthigkeit, ohne Tugend? — Wie? ich 
frage noch, was ſie uns helfen? — Das, was die Laſt 
von Reichthuͤmern einem ſinkenden Schiffe hilft: unſern 
Untergang befoͤrdern. Die Namen der Nerone, der 
Caligulen, es iſt wahr, ſie ſind uns noch bekannt: 
aber welche Vorſtellungen verknuͤpfen wir mit denſelben? 
was empfinden wir in unſern Herzen bei ihrer Aus⸗ 
ſprache? Eben das, was wir bei den Antoninen, 
bei den Titen empfinden? — Die Geſchichte iſt die 
Geißel unartiger Prinzen, und die Schriften und Werke 
der Laſter ihrer eigenen Verfaſſer. Verdiente ein Sal⸗ 
Luft, in Vergleichung, nicht eher unſern Beifall, wenn 
er uns ſagte: Ein Geſchichtſchreiber ſey ein Sclave des 
Laſters, nur laſſe er der Tugend Gerechtigkeit widerfah— 
ren; als wenn ein Catull, — Schade um den naiven 
Catulll — uns zuruft: der Dichter ſey keuſch, feine 
Verſe dürfen es nicht ſeyn. Dem Anakreon, meine 
Bruͤder, iſt es mit feinem Anhange groͤßtentheils, wie 
dem Epikur mit ſeiner Secte, und jedem Original 
mit ſeinen Nachahmern gegangen. Beide waren 
weile, Beide in der Lehre und im Leben weiſe, Belde 
find mit der Strafe unartiger Schüler, heimgeſücht. 
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Muß auch die Tugend bei der Liebe und dem Weine 
erroͤthen; wozu dieſe Triebe in unſern Herzen? Können 
fie gar nicht genutzt werden? Welche Elemente find ſchaͤd⸗ 
licher als Feuer und Waſſer, welche zum menſchlichen 
Leben unentbehrlicher? — — Sokrates ſelbſt ſchnitzte 
die Grazien, aber ſein weiſer Meißel gab ihnen ein Ge⸗ 
wand, das ſie vor der Ruchloſigkeit jenes knidiſchen 
Juͤnglings ſchuͤtzte. So wird unter der Hand eines 
tugendhaften Meiſters Alles tugendhaft, und auf ſei⸗ 
nen Fußſtapfen entſtehen— wechſelsweiſe Bl u⸗ 

men und Fruͤchte, wie ſie ein Dichter vom Throne 

auf den Fußſtapfen des Greſſets entſpringen ſah. — 

Die Tugend iſt wie ein ſchoͤnes Maͤdchen ohne 
Geld, ſagt Rochefoucauld, ſie findet viele 
Anbeter, aber Niemand will fie heirathen. 
Wohl! ſo ſey es denn der Freimaurer, meine Bruͤder, 
der ſich dieſes liebenswuͤrdige Kind antrauen laͤßt. Dank 
ſey es unſern aufgeklaͤrten Zeiten! Man hat einmal aufs 

gehoͤrt, unſern Orden fuͤr die Freiſtatt des Atheismus 
und Naturalismus zu ſchelten“), und ein beißender 
Spoͤtter unſeres Geheimniſſes bekennt jetzt von den 
jugendlichen Fruͤchten ſeiner Muſe, die auch 
uns angriff, daß ſie ſein geſetzterer Geſchmack nicht bil— 

lige. Wir wollen gerecht ſeyn, meine Bruͤder, und keine 
Unmoͤglichkeiten fordern. Der Menſchenfreund glaube 
nur immer, die Tugend, mit gewiſſen charakteriſirenden 
Gebraͤuchen verbunden, ſey das Geheimniß, deſſen wir 
uns rühmenz er traue feinem Scharfſinne die Staͤrke zu, 
das Raͤthſel aufgelöfet zu haben; koͤnnen wir mehr von 

9 Seloſt der milzſüͤchtigſte und aufgebrachteſte falſche 
Adept bekennt es in feiner unwandelbaren Religion. 
S. 172. §. 35. 

Hippel's Werke, 10, Band. 12 
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der Billigkeit der Welt verlangen, ihr, vor der wir die 
Thuͤren der Logen ſo ſorgfaͤltig verriegeln? — Iſt das 
ein Vorwurf? Wir find Freunde der Tugend; 
ſie nur iſt der Hauptendzweck unſerer Ver⸗ 
ſammlungen. — Wir wollen alſo, meine Bruͤder, 
den beſten Theil des Publicums — uͤber den uͤbrigen 
ſieht ein Maurer weg — in dieſem feinem füßen Traume 
nicht ſtoͤren, wir wollen uns vielmehr bemuͤhen, ihn in 
demſelben durch unſer Leben und Verhalten ge⸗ 
gen ihn zu beſtaͤrken. — O daß alle, alle Wuͤnſche 

erfuͤllt wuͤrden, die Sie, ſehr ehrwuͤrdiger Groß⸗ 

meiſter, Ihr Eifer fuͤr den Flor unſeres Ordens thun 

laͤßt! — Es geſchieht jetzt zum drittenmale, daß Ihnen 
die Wahl der Mitglieder dieſer Dreikronenloge 
ihren Stuhl und mit demſelben das Regiment uͤber ſich 
anvertraut. Waͤre es geſchehen, hatte es geſchehen 
koͤnnen, wenn ſie nicht von der Guͤte Ihres Herzens, 
von Ihrem Eifer fuͤr die Tugend, und von Ihrer Treue 
und Faͤhigkeit, dieſem ehrwuͤrdigſten, aber, wie es das 
Schickſal wichtiger Aemter mit ſich bringt, zugleich be— 
ſchwerlichſten Amte weiter vorzuſtehen, und uns in un— 

ſern Arbeiten mit Ihrem Beiſpiele vorzuleuchten, wenn 
fie, ſage ich, von allem dieſen nicht überzeugt waͤ⸗ 
ren? — Schließen Sie auf ein gleiches Zutrauen der 
Bruͤder auf ſich, Sie, meine Bruͤder, die Sie heute 
entweder Ihre Aemter zum erſtenmal antreten, oder ſich 
zur neuen Periode Ihrer ſchon dieſer Loge geleiſteten 

Dienſte anſchicken. — Ich wuͤnſche Ihnen nichts als 
Munterkeit; die Kenntniß Ihrer Charaktere laͤßt uns 
Alles, alle Ordnung, allen Fleiß, alle Fruͤchte des Flei— 
ßes, die Kenntniß Ihrer Charaktere laͤßt uns von Ihnen, 
meine Bruͤder, Alles hoffen. — 
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Wenn alfo die Tugend, wie es die Unparteilich⸗ 
keit der Welt ſelbſt zugiebt, und die Kenntniß der 
Welt, und eine beſcheidene Dreiſtigkeit, wie 
ſolche die Einrichtung unſeres Ordens unter uns noth⸗ 
wendig macht, ein Eigenthum der Freimaurerei 

ſind, was bleibt mir jetzt noch, meine Bruͤder, uͤbrig, 

um ihren Einfluß auf die ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften unumſtoͤßlich darzuthun, als daß ich noch die 
Namen derjenigen Genies herſage, die wirklich in dieſer 
Schule zu ihrer Reife entweder gekommen, oder befoͤr⸗ 
dert worden? Aber die Welt, die mich hier ohnedem 
nicht hoͤret, kennt ſchon einige derſelben, und lieſt und 
bewundert ihre Schriften und Werke mit der Achtung, 
die ſie den Saͤuglingen der Muſen ſchuldig iſtz und 
Sie, meine Brüder, ſchlagen Sie die — — — nach, 
wenn Sie naͤher unterrichtet ſeyn wollen; leſen Sie da 
die Schrift, und ſehen Sie mit eigenen Augen, an 
weſſen Haͤnden ſie komme. 

Ich wiederhole alſo noch einmak, an Sie, mie 
Brüder, die der Gott der Kuͤnſte und der Weisheit ſchen 
in der Wiege angelacht, und mit der ſeltenen Mitgift 
eines ſtrahlenden Genies beſeligend, zu Lehrern und zur 
Bewunderung der Nachwelt beſtimmt hat, an Sie, meine 
Bruͤder, wiederhole ich noch einmal meine Ermunterun⸗ 

gen. Nutzen Sie die Vortheile, die Ihnen unſer Orden, 
auch in dieſer Situation, fo willig darreicht zur Aus- 
feilung Ihrer Fähigkeiten! Zeigen Sie der Welt dieſen 
Umgang, dieſe Freimuͤthigkeit in Ihren Geburten, 
dieſe Liebe, dieſen Eifer fuͤr die Tugend in Ihren 
Geburten und Thaten zugleich! 

Wir aber, meine Bruͤder, deren Augen zu bloͤde 
find, als daß wir dem koͤniglichen Vogel zur Sonne 

er 
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nachzuſteigen uns erkuͤhnen duͤrften, die wie nicht für 
die Nachwelt, nur fuͤr unſern eigenen Gebrauch und den 
Nutzen und das Vergnuͤgen des kleinen Kreiſes sunferer 
Freunde leben, wir wollen die Vortheile der Maurerei, 
wie die ſchwachen Schüler eines Gellerts feine Vor⸗ 

leſungen, um fie im Kleinen auszuüben, fo gut 
wir koͤnnen, brauchen. Laſſen Sie uns, wenn uns ein 
zaͤrtlicher Freund, ein Bruder auf die Achſel klopft, mit 
dieſem Beifalle zufrieden ſeyn. Wir genießen — ſo 
wenig und ſo unbekannt wir ſie auch genießen — ſchon 
und gleich die Fruͤchte unſerer Treue. Was wollen wir 
bis auf Zeiten warten, die unge wiß find, auf Zeiten, 
da wir nicht mehr ſeyn werden, auf die Zeiten der En— 
kel, wo eine mitternaͤchtliche Stille herrſcht und das 
laute Klatſchen des Beifalls entweder nicht gehoͤrt, oder 
für gereinigte Ohren der Verklaͤrten ekelhaft wird? — 
Ein Meiſter in den Kuͤnſten muß ſein ganzes Publicum 
kennen. Wir kennen — weit von der Meiſterſchaft ent= 
fernt — das unſrige, wir kennen es, da es klein iſt, 
deſto genauer, und werden ſelbſt von ihm gekannt. — 

Sie ſind mein Publicum, meine Bruͤder, die Kenntniß 
Ihrer Charaktere ſoll allemal die Bahn ſeyn, in der ich 
meine Muſe fuͤhren werde, ſo oft mich mein Amt vor 
Ihnen aufzutreten, auffordern wird. Sind meine Kraͤfte 
zu ſchwach, Sie in theſſaliſche Tempen zu fuͤhren, ſo 
werden ſie doch ſtark genug ſeyn, Ihnen die fruchtbaren 
Felder Aegyptens, wo keine Finſterniß mehr herrſcht, 
zu zeigen! 
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Daß ein Sreimene auch außer der e ein 

Bruder ſeyn muͤſſe. 

Sehr er Großmeiſter! 

Verehrungswuüͤrdigſte Bruͤder! 

So erhaben ein Freimaurer in dem engen Zirkel 
der Loge erſcheint; eben ſo erhaben muß auch ſeine Rolle 
in der großen Welt ſeyn. Es giebt Pflichten in der 
freimaurerlichen Moral, die ſich nicht auf die Stunden 
unſerer verſchloſſenen Zuſammenkuͤnfte einſchraͤnken laſſen. 
Jede Situation unſeres Lebens, meine Brüder, hat ger 
rechte Forderungen an uns, und ſo wie ein vorzüglich 
Maͤdchenim Negligse, im Putz, bei'm Tanz, bei'm Wo— 
chenblatt und überall einnimmt, fo muß auch der Maus 
rer in jeder neuen Verbindung neue Meiſterzuͤge des Cha— 

rakters auſweiſen koͤnnen, die ihn uͤber Alles, was ge— 
mein iſt, hinwegzuſetzen im Stande ſind. Apoll blieb 
in einer Schafermaske ein Gott, und ein Freimaurer 
muß die Kunſt verſtehen, auch ohne Schuͤrze ein großer 
Mann zu ſeyn. Religion! Amt! Vaterland! nehmt ihr 
das Wort, um das Herz eines Maurers gegen die un— 
gegruͤndeten Beſchuldigungen zu rechtfertigen, mit wel— 
chen man daſſelbe verdaͤchtig machen will. Ihr wißt 
es, mit welchem heiligen Eifer, mit welchem roͤmiſchen 
Enthuſiasmus wir uns zu den Pflichten verſtehen, welche 
tauſend Profane voll ſuͤßen Schlafs zu verrichten ge— 

wohnt ſind; ihr wißt — redet ihr! wir wollen gern 
beſcheiden ſeyn und ſchweigen. 
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Welch ein Eingang! werden Sie denken, meine 
Bruͤder. Ich weiß „daß er uns in ein zu weites Feld 
gebracht hat, in welchem wir nothwendigerweiſe einen 
verlegenen Auftritt machen muͤſſen. Wir ſind hier ſo, 
wie bei'm Eintritt in eine große Geſellſchaft, unente 
ſchluͤſſig, in welchem Gegenſtande wir uns abgeben ſol⸗ 
len. Erlauben Sie mir, meine Bruͤder, auf dieſer an⸗ 
genehmen Flur eine Blume für Sie aufzuheben, erlau⸗ 
ben Sie mir, die Materie zu beſtimmen, bei welcher 
ich zur Ehre der Freimaurerei einige Betrachtungen an⸗ 
bringen werde. Auch der Profan hat ein Recht, uns 
außer der Loge in's Geſicht zu ſehen, und Zuͤge zu for⸗ 
dern, die einen großen Mann bedeuten; allein wir wol⸗ 
len heute das Bild eines Freimaurers ohne dieſe Zuͤge 
angeben, und uns nur bloß mit der Pflicht beſchaͤfti⸗ 
gen, welche wir denjenigen ſchuldig ſind, die einerlei 
Vorzuͤge des Ordens mit uns genießen. Hier iſt der 
Geſichtspunkt, aus dem ich beurtheilt werden will, wenn 
ich behaupte: daß ein Freimaurer auch außer 
der Loge ein Bruder ſeyn muͤſſe. Es kommt 
uns zuweilen an, meine Bruͤder, uns mit dem Echo 
zu beſchaͤftigen, das unſern Ton wiederbringt. Sehen 
Sie meine Gedanken als das Echo Ihrer Empfindungen 
an, und hoͤren Sie mich ohne die redneriſche Verbeu⸗ 
gung, womit ich Siet um ein geneigtes ‚Gehör anfpit«, 
chen ſollte. M fig 
Es iſt wahr, meine e Grüber, die Loge iſt der Ort, 
wo der Freimaurer fein Herz im Feierkleide zeigt, wo 

Jeder von ſeinen Geſichtszuͤgen eine ſchoͤne Falte dieſes 
Herzens entwickelt, und wo er, wenn ich ſo frei ſeyn 
darf, nicht Herz und Seele fuͤr ſich, ſondern Herz und 
Seele fuͤr ſeine Bruͤder hat; allein mich duͤnkt, die 
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große Welt duͤrfe ſeine Eigenſchaften in keine andere 
Form gießen, mich duͤnkt, die große Welt duͤrfe denje⸗ 

nigen in den Augen des Bruders nicht herunterſetzen, 
fuͤr welchen ein demuͤthiger Schwarm Clienten ſingend 
oder betend niederfaͤllt. Nein, meine Bruͤder, ein Freis 

maurer muß ſich durch keine Syrenenſtimme verderben 
laſſen, ſondern groͤßer als der Held von Troja, der 

ſich auf den Maſtbaum ſeines Schiffs verließ, wenn er 
tugendhaft ſeyn wollte, groͤßer als Ulyß muß ein 
Maurer ſeyn, und, feinem Herzen uͤberlaſſen, die Ge- 
ſchicklichkeit beſitzen, bei der Vergötterung der Schmei⸗ 
chelei ein Menſch zu bleiben, und in ‚Meder Lage ſeines 
Lebens einen Bruder abzugeben. f 

5 Die Idee von einem Bruder außer der Loge? Ja, 

meine Bruͤder, ich bin ſie Ihnen ſchuldig; allein wie 
wuͤrde ich zu derſelben im Stande ſeyn, wenn ich nicht 
das Gluͤck haͤtte, an Ihnen Originale zu finden, die 
ich bei dieſer Gelegenheit nur aufzeichnen darf? 

Die Vorrechte, meine Bruͤder, welche Geburt und 
Aemter in die Welt eingefuͤhrt haben, ſind eben ſo reell, 
eben ſo heilig, als es die Ehrenzeichen ſind, welche der 
ehrwuͤrdige Freimaurerorden ſeinen Gliedern zu uͤberlie— 
fern pflegt. Ich gebe es zu, daß ein Freimaurer die 
bruͤderlichen Pflichten außer der Loge lange nicht fo genau 
behaupten koͤnne, als jener praktiſche Weltweiſe ſeine 
Philoſophie außer dem Weinfaſſe. Ein Bruder in der 
Welt und ein Bruder in der Loge ſind weiter nichts 
als Stiefbruͤder, und wenn ſie ſchwache Einſicht oder 
ſonſt etwas enger zuſammenfuͤgen wollen, als es die 
Natur fuͤr gut befunden hat, ſo iſt es die Pflicht der 
Unparteilichkeit, dieſes Paar zu ſcheiden und ihm den 
Grad der Entfernung anzuweiſen, welchen ihm die Geſetze 
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der Billigkeit beſtimmen. Ich will mich naͤher erklaͤren. 
Erlauben Sie mir, meine Brüder, Sie von den Altaͤ⸗ 
ren unſerer koͤniglichen Kunſt in den Vorhof zuruͤckfuͤh— 
ren zu duͤrfen. Dort wuͤrde ich Sie durch die bloße 
Erinnerung an Ihren Stand beleidigt haben, allein hier 
— — wen ſeh' ich? Männer, deren Wink ein ganzes 
Kriegsheer begeiſtert, den Regungen des Patriotismus 
mit Schwertern in der Hand zu folgen; Maͤnner, die in 
den Cabinetten des Monarchen das Schickſal der Nach⸗ 
welt entwerfen, und Krieg und Frieden, ſo wie die Natur 
Blitz und Sonne, in einem Tage hervorzubringen im 
Stande ſindz Maͤnner, die bei dem Altare der Gerech— 
tigkeit nicht in der plumpen Kleidung eines Laien huͤlf— 

liche Hand leiſten, ſondern in dem Anzuge eines Prieſters 
ihren Gott verſoͤhnen, und mehr als einen Segen in der 
Republik ausſtreuenz Männer — — — große Männer! 
und doch meine Brüder, Ich finde in ihren freundſchaft⸗ 
lichen Armen Troſt fuͤr ein blutendes Herz, und darf 
meinen Empfindungen keine Supplik anziehen — nackt, 
wie ſie ſind, kann ich ſie dem bruͤderlichen Buſen an⸗ 
vertrauen und Alles erwarten, wozu mich unſere Verbin⸗ 
dung berechtigt. Welch eine Scene in der Loge! allein 

verſetzt in die große Welt, behaͤlt ſie nichts von ihrem 
Reize; ſo wie gewiſſe Geſichter, die nur bei Lichte 
ſchoͤn ſind. Der Arm eines Helden, mit welchem er feis 
nem Corps den Platz anweiſt, wo es ſiegen oder ſterben 
ſoll, iſt im Schlachtfelde zu wenig geſchmeidig, einen 

Bruder einzunehmen. Die Stimme eines Richters, durch 
den befehlenden Ton der Geſetze zu einer gewiſſen Haͤrte 
angewoͤhnt, iſt zu ernſthaft, den ſuͤßen Namen Bruder 
aus ſprechen zu koͤnnen; und uͤberhaupt ſieht es ſehr uns 
natuͤrlich aus, wenn man morgen von dem als ſeinem 
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Maͤcen gekuͤßt wird, den man een als Bruder umar⸗ 

men konnte. 
So ſoll alſo die Werbindlichteit gegen den Bruder 

mit der Loge aufhoͤren, und der Freimaurer ſein Herz, 
ſo wie ſeine Schuͤrze, zuſammenlegen, und ein Profan 

werden, wenn er nicht mehr Gelegenheit hat, Freimau⸗ 
rer zu ſeyn? Nein, meine Brüder! denn außer der Ver⸗ 

traulichkeit im Umgange, außer dem Zeichen der Gleich 

heit, welches wir in der Loge an der Stirn tragen, 
giebt es noch gewiſſe innere Beſtimmungen, die zum 

Charakter eines Bruders gehoͤren und von denen ſich der 
Freimaurer in der großen Welt auf keinerlei Weiſe los— 
ſagen kann. Janus hatte zwei Geſichter, und ein 
Freimaurer hat auch zwei; eins hat er fuͤr die Welt 
und eins fuͤr die Loge; allein er hat nur ein Herz, und 
was fuͤr ein Herz iſt das! Es iſt ein Herz, meine Brüs 
der, das groß durch Geſinnungen, Alles wagt, wenn 
es ſeine freimaurerliche Seite zeigen will, und das, wenn 
es auf Ehrenſaͤulen für die Tugend ankommt, den Wei⸗ 

bern zu Kroton nichts nachgiebt, die ihren Schmuck 
abreißen, um ihn in dem Tempel der Juno aufhaͤngen 
zu koͤnnen. Es iſt ein Herz, das ſich in der großen 
Welt des Bruders nicht ſchaͤmt, und da wir voraus— 

ſetzen, daß ein jeder Maurer, von der Seite betrachtet, 
die er der profanen Welt zukehrt, ein wuͤrdiger Mann 

in ſeiner Art ſey, ſo erhebt ſich das freimaurerliche Herz 
uͤber die Vorurtheile des Poͤbels, der ſich treufleißig nach 
Geburt und Aemtern erkundigt, ehe er hoͤflich iſt; es 
erhebt ſich uͤber dieſe Vorurtheile und uͤber alle, die ihnen 
ähnlich find, redet mit dem Bruder außer der Loge als 
mit einem. verdienftvollen Mann, und verweigert dem 
nicht die Hand, dem es den Mund nicht reichen kann. 
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RICH, — — — — — en e 

Solch ein Herz beſitzen, das nenne ich, ein Bruder 
Ae der Loge ſeyn. N 

> SER if Zeit, Beweiſe für die Regelmaͤßigkeit dieſer 
Grundſaͤtze anzuführen. Beweiſe in einer Geſellſchaft, 
wo Niemand zweifelt? Laſſen Sie mir immerhin dieſes 
Wort, meine Brüder, das ein Redner fo gerne, als 
ein junger Held Wunden und Schlachten, im Munde 
fuͤhrt. Ich werde fuͤr Ihre Nachſicht erkenntlich ſeyn, 
und Sie bloß mit ein Paar Anmerkungen unterhalten. 

Der Freimaurerorden iſt, nach den Stadtneuigkei⸗ 
ten, eine Materie von altem Schrot und Korn fuͤr den 
ſchalen Witzling geweſen, mit welcher er die Huldigung 
einer phlegmatiſchen Geſellſchaft zu verdienen ſucht, und 
auch ein Enkel vom Carteſius, der ein Sohn des 
Pyrrho war, ein philoſophiſcher Kopf voll Zweifel, 
hat in der Freimaurerei Stoff zu Privatdisputationen 
gefunden. Ich mag nichts von dem Endurtheil gewiſſer 
anderer Leute ſagen, die uns mit heiligen Haͤnden in's 
Kirchen- und Ketzerlexikon gepflanzt haben. Ge⸗ 
nug, die halbe Welt hat ſich wider uns verſchworen, 
und es iſt billig, es iſt nothwendig, daß dieſe halbe 
Welt, da ſie, ohne unſere Geheimniſſe in Gefahr zu 
bringen, nicht zu widerlegen iſt, auf eine andere Art 
befriedigt werde. Unſere Handlungen, meine Bruͤder, 
ſollen die Antworten auf alle vorgebrachte Einwuͤrfe wis 
der uns ſeyn; und wehe uns, wenn wir uns hier die 
allergeringſte Nachlaͤſſigkeit uͤberſehen! — — Sie haben 
Recht, meine Bruͤder „wenn Sie behaupten, daß man 
ſich bei Thaten des Herzens, bei großmuͤthigen Hand⸗ 
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lungen Profane eben ſowohl als Brüder zu Gegenſtaͤnden 
beſtimmen koͤnne. Ein Freimaurer, der ſchon die obern 
Claſſen der Tugend beſtiegen, und dem es edel zu ſeyn 

zur andern Natur geworden, handelt nicht anders als 

ehrwuͤrdig, wenn er jenem weiſen Athenienſer ſicher 
folgt, der nicht in ſeiner Vaterſtadt, ſondern in der 

Welt zu Hauſe gehoͤren wollte; allein wie ſchwer iſt es, 
ein Landsmann, wie ſchwer, ein Bruder eines jedweden 
Menſchen zu ſeyn? Erhabener Freimaurer! du hebſt die 
Tugenden im Kleinen an, wenn du dich noch nicht ſtark 
genug fuͤhlſt, fie im Großen zu behaupten; du lernſt 
einen Bruder lieben, ehe du dich an einen Fremden ge⸗ 
woͤhnſt, und die große Welt iſt in dieſer Lage nichts 
Anderes als eine hohe Schule fuͤr dein Herz, welche 
man ohne die noͤthige Vorbereitung zu hoͤhern Studien 
entweihet. Nach und nach, meine Brüder, breitet fich. 
die Großmuth eines Maurers weiter aus, wie ſich die 
durch den Schall bewegte Luft allmaͤhlig ausbreitet, 
und der, welcher ſich zuerſt in der Familie feines Her- 

zens einen Namen gemacht hatte, zeigt ſich nunmehro 
der Welt, und wird bewundert. — — Ja, ſagen Sie 
ſelbſt, meine Bruͤder, ſind wir nicht auch der Loge dieſe 
Rechtfertigung unſeres Charakters ſchuldig, daß wir uns 
außer derſelben wie Bruͤder begegnen? Die Verſtellung, 

ſo weit auch der Spiegel und ein boshaftes Herz den 
Menſchen darinnen gebracht haben, iſt noch immer 
ſchwer, ein ganzes Leben hindurch behauptet zu werden. 
Die taͤgliche Erfahrung wuͤrde mich hier in langer Zeit 
zu keinem Wort kommen laſſen, wenn ich ihr weitlaͤuf⸗ 
tig zu ſeyn erlauben wollte. Ein Liebhaber, der die 
Sprache der Schmeichelei bei ſeiner Schoͤnen redet, wird 
uͤber kurz oder uͤber lang aus einem galanten Mann ein 
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predigender Haus vater / und ſeine Galanterie eine abge⸗ 
kommene Mode, auf die man ſich nicht ohne zu lachen 
beſinnen kann. Wenn man die Schluͤſſel zu einem 
Amte gefunden hat, ſo buͤckt man ſich nicht mehr, und 
im letzten Aufzuge des Luſtſpiels, was iſt Tartuffe 
der Heilige? Ein betroffener Boͤſewicht. Fuͤrchterlicher 
Gedanke, keine Donnerwolke kann ſchrecklicher aufgehen, 
als du in dem Herzen eines patriotiſchen Maurers! Und 
doch finde ich es natuͤrlich, alſo zu denken: Dieſer oder 
Jener ſey ein Heuchler, ein Niedertraͤchtiger, er, der 
Stunden lang bruͤderlich auszuſehen, und einen ganzen 
Monat hindurch ſtolz auf uns herabzublicken weiß, er, 
der eine Tugend beſitzt, die wie ein kaltes Fieber ihre 
Stunden haͤlt, und die um deſto verdaͤchtiger iſt — 

Es iſt nichts mehr uͤbrig, als daß ich Ihnen, neu⸗ 
aufgenommener Bruder! zu dem erſten Schritt Gluͤck 
wuͤnſche, den Sie an einem ſo feierlichen Tage in unſer 
Heiligthum gethan haben. Doch meine ganze Rede, 
was iſt ſie mehr als ein Gluͤckwunſch an Sie geweſen? 
So viel Logen in der Welt ſind; ſo viel Haͤuſer voll 
Bruͤder haben Sie, Bruͤder, die Ihnen großmuͤthig die 
Haͤnde reichen, um Sie uͤber die ſchweren Stellen des 
Lebens uͤberzuhelfen. Was für eine glückliche Reife wird 
Ihnen dieſe Welt ſeyn! Sind Sie am Grenzſtein zwi⸗ 
ſchen Leben und Tod — Heil Ihnen, mein Bruder! 

Durchdenken Sie die Scenen Ihres Lebens ſo achtſam, 

als ein Autor ſein Manuſcript durchdenkt, ehe er's 
dem Druck uͤbergiebt, — — und dann noch eine Scene 
fuͤr den Bruder, der auf das traurige Vergnuͤgen war⸗ 
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tet, Ihnen die Augen: zufüffen zu koͤnnen. Ihr letzter 
Blick, Ihr letzter Druck der Hand gehoͤren ihm und 
auch das letzte Wort: Wir ſehen uns wieder! 

Von den erlaubten Geheimniſſen der Tugend. 

Sehr ehrwuͤrdiger Groß meiſter! 

Verehrungswuͤrdige Brüderf 

Wir arbeiten alle unter der Aufſicht des Schoͤpfers 
und Meiſters aller Dinge auf der Werkſtaͤtte dieſer Welt, 
und ein neues Jahr ſtrenget unfre Kräfte von Neuem 
an. Die Erde unterhält ſich von Kuͤnſtlern und Arbei- 

tern, und waͤre der Menſch nicht nach beiden Theilen 
ſeines Weſens zu Beſchaͤftigungen geſchickt, ſo wuͤrde 
er das Thier ſeyn, das auf Erden am erſten untergeben 
müßte, Der Hammer, das Winkelmaaß, der Hebel, 
die Raͤder und tauſend Werkzeuge der Kuͤnſtler, ſind in 
ihren Haͤnden beſtaͤndig wirkſam. Es bauen zwar nicht 
alle Tempel oder Säulen, ſondern auch nur Huͤtten 

und Pfoſten: es iſt aber doch eine Pflicht eines Welt— 

buͤrgers, nicht zu ruhen, ſondern zum Weltbau ſeine 
„Steine und feinen Beitrag, fo gering er ſey, mit her— 

beizubringen, damit dieſe Pyramide immer hoͤher gen 
Himmel aufſteige. 0 

N Die Natur, ſehr ehrwuͤrdiger Großmeiſter, 

verehrungswuͤrdige Bruͤder! ſoll uns auf unſer, 
Herz fuͤhren. Das Gebaͤude der Tugend iſt ſo allge⸗ 
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mein fuͤr das ganze menſchliche Geſchlecht, als die Ar⸗ 
beit und Kunſt der Antheil und die Nothdurft der Mens 
ſchen von jeher geweſen. Hat aber auch die Kunſt die 

Natur erhoben, und durch Erfindung gewiſſer Kunſt— 

griffe zugleich ſich einige Geheimniſſe angeſchafft, ſo will 
ich hierin die Aehnlichkeit entdecken und behaupten, daß 
die Tugend, deren guter Sinn in unſer Herz geſenkt iſt, 
das Anſehen und die Gebraͤuche einer Kunſt gewinnen 
und mit gewiſſen Seltenheiten und Geheimniſſen pran— 
gen koͤnne, die keiner als der Kunſtberſtaͤndige und der 

Zunftgenoſſe theils verſteht, theils richtig zu beurtheilen 
weiß. Ich falle dabei auf nichts leichter, meine Bruͤ— 
der, als auf den edlen Orden der ehrwuͤrdigen Frei⸗ 
maurerei. Erlauben Sie mir, Ihnen zwei Saͤtze zur 
Pruͤfung darzuſtellen. 

Ich frage erſtlich: Ob die Tugend Geheimniſe habe? 
Und ich kann daher 

Zweitens beweiſen, daß es dem Freimaurer erlaubt 
ſey, auch die ſeinigen zu haben. 

Da mir Ihre aufrichtige Freundſchaft kein Geheim⸗ 

niß iſt, ſo weiß ich nichts gewiſſer, als daß Sie mir 
Ihre Aufmerkſamkeit gönnen werden. Geheimniſſe be⸗ 
deuten in meiner Rede keine unbegreiflichen, ſondern nur 

verborgene Dinge. Das Erſtere haben eigentlich, nur die 
Geheimniſſe der Religion an fi), und in einem etwas 

veraͤnderten Sinne tragen auch die Raͤthſel der Natur 

diefen. Zug an ihrer Stirne, jene Erzeugung koſtbarer 
Metalle in den Eingeweiden der Erde, jene Donner der 

Electricitaͤt, jene Wendungen des Magneten. Wir ges 
denken uns hier aber nichts mehr als gewiſſe Einſichten, 
Gebräuche und känſtiche 1 die den Meſſten ver⸗ 5 
deckt bleiben. RS 



Es iſt nicht noͤthig, den Charakter der Tugendhaf⸗ 
ten zu ſchildern; wer weiß nicht, daß er den rechtſchaf— 
fenen Mann, den aufrichtigen und großmuͤthigen Freund 
in ſich begreift. Tugend ohne Menſchenliebe iſt Heu— 
chelei oder Miſanthropie, die eher zu bedauern als zu 
loben iſt. Allein, habe ich nun nicht den Einwurf zu 
befuͤrchten, daß eben dieſe offenherzige Tugend keine 
Maske, keine dunkle Wege, keine Verborgenheiten und 
Geheimniſſe lieben muͤſſe? Ein Tugendhafter ſey freimuͤ— 

thig, er habe nichts zu verſchweigen, er habe nichts zu 
verſtecken. Ich werde dieſem Einwurfe, meine Bruͤder, 
gluͤcklich ausweichen, wenn ich nur den ganz falſchen 
Begriff von der Tugend entferne, als wenn ſie ſich wo 
damit ſuche als eine Heuchlerin zu ſchmuͤcken, oder aus 
Furcht und Bewußtſeyn ihrer Schwache gezwungen ſey, 
ſich einen Hinterhalt zu machen. Nein! dieſe Goͤttin 
gehet ohne Schleier, ſo wie die Wahrheit. Sehet iht 
getroſt in die Augen; ihr leſet auf der Stirne des ehr 

lichen Mannes zugleich ſein ruhiges Gewiſſen. Der 
Boshafte, der Raͤnkeſpieler, der Betrüger, dieſe Boͤſe— 

wichter haben Schlupfwinkel, Streiche und Geheimniſſe 
der Bosheit. Die Tugend offenbart Jedem ihre Abſich— 
ten, und weiſet aller Welt die Mittel und Wege an, 

gute Sitten und edle Eigenſchaften zu haben. Sie iſt 
nicht ſtaatsliſtig, oder eigennuͤtzig oder verſchmitzt. Als 

lein iſt es denn nicht erlaubt, daß dieſer oder jener 
Tugendhafte ſich beſondere Sinnbilder, beſondere Bors 
ſchriften in der Tugend macht, ja gar beſondere Kunſt— 
griffe, wenn ich fo ſagen darf, ausgeſonnen, ihre Aus— 

übung dem Gedaͤchtniſſe zu erleichtern, Kunſtgriffe und 
Erfindungen, die er nicht eben Jedermann, ſondern nur 
dem anvertrauen darf, der ſich zu eben ſo edlen End⸗ 
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zwecken dadurch regieren ließe? Iſt das Erſtere ein fträf- 
licher oder dem Gebiet der Tugend nachtheiliger Vorſatz, 
wenn man es zu erweitern und mehrere Buͤrger anzu— 
locken ſich beſtrebt? Und damit man nicht einwende, 
der Tugendhafte muͤßte ſeine Erfindungen auspoſaunen 
und ſelbſt der undankbarſten Welt preisgeben, fo ver⸗ 
bietet dieſes vielmehr die Klugheit, um nicht den Schein 
des Ehrgeizes zu haben, noch durch Gemeinmachung der 
Heiligthuͤmer der Tugend dieſe Perle zu erniedrigen. 
Dürfen wir unſerm Naͤchſten über unſre Guͤter freie 
Gewalt laſſen, wenn er Alles verwuͤſtet, oder durch den 
Beiſtand, den wir ihm leiſten, uns entkraͤften? Ja, ſind 
wir verbunden, feine beſondere vertraute Freunde zu 
werden, wenn er deſſen nicht wuͤrdig waͤre, da es genug 
iſt, daß wir ihm nicht die allgemeine Liebe entziehen? 
Dieß iſt es, was ich behaupten will. Die Tugend 
theilt ſich Allen mit, und behaͤlt doch immer fuͤr ſich 
einige Vorrechte und Abſonderungen. Kann man es 
den aͤgyptiſchen Prieſtern ſo ſehr verargen, daß ſie ihre 
Kuͤnſte verborgen hielten, daß ſie die Siegelbewahrer 
der Weisheit Aegyptens waren, aber doch ſich denen 
nicht entzogen, die mit einem wuͤrdigen und lehrbegieri— 
gen Gemuͤthe fie. um Entdeckung ihrer Schaͤtze anſpra⸗ 
chen? Was hatten fie noͤthig, ihre Erfindungen gleich- 

ſam auszuſtoßen, und durch eine mehr gefaͤhrliche als, 
gemeinnuͤtzige Bekanntmachung zu entheiligen? Man 
denke nicht, daß ſie dadurch dem Beſten der Republik 
geſchadet. Nein! ſolche Entdeckungen, die dem gemeinen 
Weſen nuͤtzen koͤnnen, muͤſſen ihm auch geliefert werden, 
und der Hochmuth oder die Gewinnſucht werden die 
Urheber ſchon antreiben, ihre Thaten und Vorſchlaͤge 
auszubreiten. Aber Erfindungen, die den Schwung und 
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die Ausübung der Tugend für ſich in ſtillen Geſellſchaf⸗ 
ten zum Augenmerk haben, koͤnnen auch in den Zellen 
derfe'sen als ein Heiligthum aufbehalten bleiben. Py⸗ 
thagoras handelte klug, daß er ſich nicht völlig gegen 
ſeine Schuͤler in den erften fünf Jahren ausließ, und 
daß er nur den bewaͤhrteſten und vertrauteſten erlaubte, 
ſein Angeſicht zu ſehen, hinter dem Vorhange mit ihm 
zu reden, und die geheimen Anweiſungen zur Tugend 
aus ſeinem Munde empfangen. Der Kaiſer Antonin, 
der Philoſoph, berichtet uns ſelbſt, wie viele Uebungen 
er durchgehen muͤſſen, ehe man ihn zu den Geheimniſſen 
der Ceres, oder den beſondern Ceremonien in dem En 

tesdienſte Wieser ‚Göttin, zugelaſſen habe. 
Es iſt auch zuweilen eine Klugheit, in der Lügen 

verſchwiegen und mit ſeinen Sittenregeln verborgen zu 
ſeyn. Creon iſt ein guter Mann, aber er ſagt aller 
Welt, wie es in ſeinem Hauſe zugeht, er verraͤth ſeine 
Schwachheiten und die Gegenmittel, die er dafuͤr braucht; 
er fragt um Rath gegen die Ausſchweifungen feines Weis 
bes; und ob er gleich eine gute Meinung von ſich hat, 
ſo iſt er hierin unbedachtſam und ein Schwaͤchling. Ich 
darf ſo wenig die Mittel, die ich ergreife, mich in mei⸗ 
ner Tugend zu treiben, Jedermann vorſagen, als ich 
noͤthig habe, Jedem, außer meinem Arzt, die Fehler 
meines Koͤrpers zu entdecken. Wie Vieles koͤnnte ich 
hier von dem Plauderhaften in der Tugend, von dem 
eitlen Geſchwaͤtz uͤber dieſelbe, das bei Einigen ſo hitzig 
und ruhmraͤthig iſt, wie der Trieb der Damen, uͤber ein⸗ 

ander zu laͤſtern, von der Prahlerei mit der Tugend, die 
ein Manus des St. Mard in der Juno und Diane 
entlarvt, aber auch im Gegentheil von dem uͤbertriebe⸗ 
nen Geheimnißvollen, von dem Galimathias in der Tu— 

Hippel'e Werke, 10. Band 13 
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gend ſagen? Nur ich ſebe eine ehrwuͤrdige Geſellſchaft 

vor mir, die hierin die rechte Mittelſtraße trifft, und 
die berechtigt ſeyn kann, gewiſſe ſinnreiche Erfindungen 
der Freundſchaft und edelmuͤthige Zwecke vor ſich geheim 
zu halten, aber doch Keinem, als die unwuͤrdig ſind, 
dieſe Ehrenzeichen zu tragen, ihre Thüren verſchließt *). 
Die Freimaurerei iſt jederzeit eine Klippe geweſen, an 

der, ohne ihr Verſchulden, das Urtheil vieler ſonſt klu⸗ 

gen Leute geſcheitert. Und wenn man die Macht des 
Vorurtheils uͤber die Menſchen in ſeiner Groͤße, Gewalt 
und Unruhe erkennen will, ſo ſuche man ſi ch dieſes Or⸗ 
dens werth zu machen, ſeine ſchoͤnen Geheimniſſe zu erfah— 
ren und dann hinterwaͤrts auf die verkehrten Urtheile 
der Scheinheiligen, der Dummkoͤpfe oder der Neugierigen 
zu blicken. Wir wiſſen, der wahre Freimaurer ſoll ein 

) Mehrentheils fallen die Urtheile auf das Teußerſte. 
Entweder man lacht ſpoͤttiſch, oder man ärgert ſich. Einige 
ſehen in der Freimaurerei nichts, Andere ſehen lauter Aben⸗ 
teuer. Man betrüge ſich nicht in Beidem. Es koͤnnen Ge⸗ 

heimniſſe ſeyn, die, wenn fie nicht groß, doch werth zu wis 

ſen, und wegen ihres reellen Grundes und eben ſo edler Ab⸗ 
ſichten ſchaͤtzenswerth find. Der Menſchenfreund in der Schürze 

iſt derſelbe in anderm Anzuge, mit dem Menſchenfreunde am 
Ruder des Staats oder im Mantel. Dieſe Gedanken wickle 

ein Jeder aus, ſo kann er Geheimniſſe erfahren, und verſchwie⸗ 
gene nicht ganz verwerfen. So kann man die Fabel eines 

witzigen und verdienſtvollen Schriftſtellers von der Freimau⸗ 

rerei mildern. Iſt es ein Scherz, ſo ſcherzen wir mit. Iſt 

es Ernſt, ſo muͤßte man ganz durch den Vorhang geſehen 

und alle Stufen erſtiegen haben. Ein Scepticismus, ein we⸗ 
nig Aufhalten fuͤr die Neugierigkeit iſt nicht undienlich; aber 
ſie muß nicht gleich unwillig werden. Man muß zuweilen 

mit der een Welt erste und in der Stille vor ſich 
denken. a 
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Freund der Tugend und der Menschen ſehn — (wir ſchlie⸗ 
ßen die abgeſtorbenen oder kranken Glieder aus, keine 
Geſellſchaft technet billig die Unwuͤrdlgen unter ſich) — 
er hat dieſelben Geheimniſſe, die die Tugend hat; er 
hat aber auch ſeine Eigenthümlichkeiten, feine Erfindun⸗ 
gen, Bilder und beſondere Mittel, Freundſchaft, Ehr⸗ 

liebe, Religion und Geſelligkeit zu unterhalten. Es iſt 
ein Gottesdienſt, den er der Tugend erzeigt, und dabei 
er feine edlen Gebräuche 1 von denen er ſelbſt der 
beſte Ausleger iſt. Wer kann ihn mit Recht zwingen, 
die Huͤlfsmittel zur Tugend gleichſam dem blinden Poͤbel 
vorzuwerfen und zu entbloͤßen, die allein ſeine Glieder, 

Freunde und Kenner zu ſchaͤtzen, die Wage haben? 
| Unſre Eingänge, meine Brüder, find den Unbeſon— 

nenen verſchloſſen, unſer Winkelmaaß iſt nicht verrückt, 
unfre Logen find gerecht, wir arbeſten und lernen, wenn 
es erlaubt iſt, von unſerm Namen ein Sinnbild beizu⸗ 
bringen, wir lernen mitten in den Fluthen der neugie⸗ 
rigen und ünbeſtändigen Welt unfre Anker kluͤglich ſo⸗ 
wohl werfen, als auch lichten. Der Baumeiſter fo vieler 

Welten, der Herr ſo vieler Logen, gönnt uns ein 
neues Jahr. Kann ich Ihnen, fehr ehrwärdiger 
Großmeiſterl eine beſſere Probe unferer gerechten Ar⸗ 
beit liefern, als die darin beſtehr, daß alle unfte Wuͤn⸗ 
ſche für Ihr Leben und Wohlerheben dahin vereinigt 
find; daß wir unter Ihnen das Gebäude unſerer eins 
trächtigen Tugenden mauetfeſt malt hy und zu immer 
hoͤhern Stufen aufführen mögen? EHE, meine Brüder, 
find mit einem gleichen Bande verbünden, und ein glei- 
ches Gluͤck krone unſte Entſchlüſſe, Höffnungen und Ver⸗ 
bindungen! Ein weiſer Bauherr aller Dinge, ein großer 
prinz, der uber uns einen ſanftin Stepter führet und 

13 * 
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die Schnur ſeines Degens, ſo wie das Winkelmaaß 
feiner Handlungen kennt, die Tugend, die unſre eigne 

lenken ſoll, laſſen mich ein gutes Jahr und das bluͤ⸗ 
hende Wohlergehen unſerer Loge erwarten. Sollte es 

möglich ſeyn, daß dieſe drei Anker reißen konnten? 

Die Ehe e fande im n Verborgenen. 

Auch in der Dunkelheit giebt's göttlich ſchöne Pflichten, ee 

Und ſie im eee e e ; beißt mehr als Held verrichten. 
1 Sauer 

Sehr e Groß mefſtegte 
Verehrungswuͤrdige Brüder! 173 

SG Sie, es mit wohl vergeben, wenn ich das 
Feſt dieſes großen Tages, der nur den Empfindungen 
des Herzens und einer gereinigten Freude geheiligt ſeyn 
ſoll, durch die Berührung eines Einwurfs wider unfern 
Orden unterbrechen werde? Sie wiſſen es, meine Bruͤ⸗ 
der, daß die Neugierde und die Bosheit unſerer Feinde 
jederzeit die Ehre und die Gluͤckſeligkeit unſeres Ordens 
zu untergraben geſucht haben. Unſere Gegner ſind mit 
Schande bedeckt, daß ihre niedertraͤchtigen Abſichten nie⸗ 
mals ihre Erfuͤllung geſehen. Sie kochen vor Wuth, 
daß auch Fuͤrſten die Schürze und das Winkelmaaß er⸗ 
waͤhlet und in „unfern Logen fo gerne den Pomp der 
Thronen vergeſſen. Sie geben uns mit einer hoͤhniſchen 
Miene und einem abgezwungenen Geſtaͤndniß zu, daß 
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anfers Verſammlungen einen rechtmäßigen Endzweck ha⸗ 
ben koͤnnen. Iſt es aber erlaubt, ſagen ſie, dieſe guten 
Abſichten vor den Augen der Welt zu verbergen? Sind 
wir nicht verbunden, gute Handlungen oͤffentlich vorzu⸗ 
nehmen? Wuͤrde durch die Bekanntmachung der freis 
maurerlichen Geheimniſſe der Orden nicht mehrere Glie⸗ 
der bekommen, und der Nutzen dadurch allgemeiner wer⸗ 
den? Muß man die Vortheile des Guten nicht ſo oft 
vervielfaͤltigen, als es moͤglich iſt? Ich glaube, dieſes 
iſt der Einwurf in ſeiner Staͤrke. Ich duͤrfte mich nur 
auf die Projecte und auf die Plane der Staatsmaͤnner 
berufen, ſo haͤtte ich ihm ſeine groͤßte Staͤrke benom⸗ 

men. Wer wird es leugnen, daß in den Kabinetten 
der Fuͤrſten die erſten Grundriſſe von dem Flor eines 
Staats, von der Wohlfahrt der Unterthanen und von 
dem Beſten ganzer Theile der Welt entworfen werden? 
Sie ſind groß, praͤchtig und erhaben, und doch muͤſſen 
ſie oft bis zu dem Punkt ihrer Entwickelung der Welt 
ein Geheimniß bleiben. Und warum ziehet die Staats⸗ 
kunſt eine Decke uͤber ihre Entwuͤrfe? Weil fle fonft ihren 
Endzweck nicht erreichen würde, Und iſt es denn noth⸗ 

wendig, daß ein jeder guter Endzweck einer Geſellſchaft 
der ganzen Welt bekannt ſey? Der Grund hierzu liegt 
nicht in der Natur einer guten Handlung. Sie hat 
ihren Werth in ſich ſelbſt. Die Idee von den größern. 
Vortheilen, die dieſe guten Abſichten in der offenbaren 
Welt haben, gehoͤret unter die Hypotheſen, die die Er⸗ 

fahrung mit einer Art von Eigenſinn oft beweiſet und 
umftößt. Ja es giebt Verbindungen und Abſichten, die 
ihr Anſehen und ihren Nutzen verlieren wuͤrden, ſobald 
ſie allgemein waͤren. Wir kennen ja den Geiſt der Ver⸗ 
aͤnderung, der die Menſchen mit der groͤßten Gleichguͤl⸗ 



— 18 — 

tigkeit auch über die erhabenſten Dinge hinwegſehen läßt, 
ſobald ſie der Gebrauch allgemein gemacht hat. So 

lange eine Sache noch neu iſt, oder noch in gewiſſe enge 
Kreiſe, in beſtimmte Geſellſchaften eingeſchloſſen iſt, ſo 
lange beſitzt ſie die Hochachtung der Welt, zum wenig⸗ 
ſten in ihrem ſtaͤrkſten Anſehen. Woher kam es wohl, 
daß die chriſtliche Religion in ihrer Kindheit, wenn ich 
mich ſo ausdruͤcken darf, da ſie ihre Bekenner noch un⸗ 
ter dem blutigen Schwert der Verfolger, bei den Graͤ⸗ 
bern der Maͤrtyrer, und in verſchloſſenen Gewoͤlben ver⸗ 
ſammelte, mit einem ſo heiligen und entzuͤckten Eifer 
verehrt wurde? Nicht darum, weil eine kleine Anzahl 
Menſchen dieſelbe ausmachte, und weil ihre Heiligthuͤ⸗ 
mer noch nicht unter die Menge des Poͤbels, dieſen un⸗ 
geheuren und fuͤhlloſen Koloſſen, getreten waren? Wo 
iſt jetzt jener Eifer, jene Begeiſterung, jene heilige Be⸗ 
gierde, für die Ehre der Religion auf den Scheiterhau-⸗ 
fen zu gehen? Die Religion iſt allgemein geworden, und 
eben dadurch bei den Mehreſten ein frommes Ceremoniel! 

Dies iſt der Charakter der Menſchen! Warum kann 
es denn nicht auch in der Tugend Geſellſchaften geben, 
die, um die Vortrefflichkeit ihres Nutzens heilig und im 
erſten Anſehen zu erhalten, ihre Vortheile und ihre Ab⸗ 
ſichten nicht allgemein machen koͤnnen? Und wer will es 
behaupten, daß dieſe verſchloſſenen Verbindungen keine 
nuͤtzlichen Folgen auf die große Welt ausſtroͤmen koͤn⸗ 
nen, ohne ſich ſelbſt verrathen zu duͤrfen? Wie viel ſind 

Wirkungen in der Natur, deren Urſachen uns verdeckt 
bleiben! Iſt ein Fluß ſeinem Lande weniger nuͤtzlich, 
wenn er ſeine Quelle verbirgt? — Waͤre es mir er⸗ 
laubt, die Geheimniſſe unſeres Ordens der Welt zu ent⸗ 

wickeln, ſo wuͤrde ſie geſtehen, daß die Vortheile deſ⸗ 



ſelben ihre Hoheit und ihre Vortrefflichkeit verlieren wuͤr⸗ 
den, wenn die ganze Welt zu dieſem Tempel treten 
koͤnnte. Iſt es nicht beſſer, gewiſſe Vortheile im Klei⸗ 
nen recht heilig zu bewahren, als ſie im Großen zu 
verlieren? Und muß man deswegen gar laſterhaft ſeyn, 
wenn man gewiſſe Handlungen im Verborgenen thut? 
Welches abſcheuliche urtheil! Schande der Menſchheit! 

Die Tugend glaubet nie, was ein Verlaͤumder ſpricht; 

Wer er . von Andern denkt, iſt ſelbſt ein Boͤſewicht. 
v. Eronegk. 

Ja ich glaube, daß die Tugend in verſchloſſenen 
Geſellſchaften mit mehrerem Eifer, mit groͤßerer Majeſtaͤt 
und mit einer erhabenern Wuͤrde erſcheinen kann. Er⸗ 
lauben Sie mir, meine Bruͤder, dieſer Wahrheit weiter 
nachzuſpuͤren. Was glauben Sie, wenn ich zu behaup— 
ten ſuche, daß die Tugend ihren Thron auch in der 
Dunkelheit aufbauen kann, und daß ſie nicht noͤthig 
hat, auf den Beifall der Welt geizig zu ſeyn; werde 
ich dadurch nicht zugleich die Rechtmaͤßigkeit verſchloſſe— 

‚ner Geſellſchaften behaupten, und daß auch unſere Zu— 
fammenfünfte, ohne ihren Endzweck zu verrathen, tu⸗ 
gendhaft ſeyn koͤnnen? Ja, meine Bruͤder, die Tugend 
hat ihre wahre Ehre im Verborgenen. Dieſes ſey mein 
Thema. Habe ich noͤthig, um ein geneigtes Gehoͤr zu 
bitten? Ich rede von der Tugend, ich rede im Tempel 
der Tugend, ich rede in einer Geſellſchaft mch een 
Freimaurer. Dieſes iſt genug! 

Die Tugend, meine Bruͤder, iſt immer mit dem 
Charakter der Goͤttlichkeit und der Majeſtaͤt bezeichnet, 
ſie mag entweder mit ihrem ganzen Pomp auf dem 
Theater der großen Welt auftreten, oder ihre Herrlich⸗ 
keit in verſchloſſenen Zimmern und in dem engen Zirkel 
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vertrauter Freunde ausbreiten. Es iſt wahr: REN 
Handlungen, die ſich vor den Augen der ganzen Welt 
aufdecken, ſind wie ein reißender Strom, der ſich mit 
Gewalt und mit einem betaͤubenden Geraͤuſch durch ſeine 
Ufer waͤlzet. Sie werden auf allen Seiten von dem 
lauten Beifall begleitet, und allenthalben ſind fuͤr ſie 
Altäre und Ehrenſaͤulen aufgebaut. Nicht aber alle Auf⸗ 
tritte der Tugend gehören fuͤr dieſe Scene. Es giebt 
Pflichten, die ſich in einer ehrwuͤrdigen und ruͤhrenden 
Stille ausuͤben, ſo wie ein ſanfter Fluß, der ſich un⸗ 
ter dem Schatten bedeckter Ufer fortſchlaͤngelt. Wenn 
wir die Caͤſars und Auguſten auf ihren Lorbeeren den 
Ruhm ihrer Thaten genießen ſehen, ſo reißt uns eine 
Bewunderung hin, die unſere Seele gleichſam ſtarr 
macht. Sehen Sie aber auch den Weiſen in der Stille, 
der, ohne ſich in das Geraͤuſch der Welt zu draͤngen, 
den Umfang feiner Menſchheit erfuͤllet, und von dem 
göttlichen Werthe der Tugend begeiſtert, ſich durch feine 
Handlungen ſelbſt belohnet. Er hat kein Herz fuͤr das 
Lob der Welt, ſondern nur fuͤr ihr Wohl! Er wuͤrde 
ſle ſegnen; auch wenn. fie. ihn mit Undank in's Verder⸗ 
ben ſtuͤrzte. Erblicken Sie hier nicht einen Strahl der 
Hoheit, die von allem aͤußerlichen Glanze entkleidet, ihre 
innerliche Majeſtaͤt in der groͤßten Staͤrke verraͤth? Eine 
große Empfindung, in die ſich die Eiferſucht der Nach⸗ 
ahmung miſchet, nimmt uns bei dieſem Bilde in ihrer 
ganzen Ausdehnung ein. Unſer Gefuͤhl vervielfaͤltiget 
ſich hier, fo wie die Farben in einem Prisma! 

Nur der Poͤbel und der ſchlechte Menſch, der bloß 
an das Sinnliche gebunden iſt, ſiehet den äußerlichen 
Pomp, der große Handlungen begleitet, fuͤr die Tugend 
ſelbſt an. Sein Geiſt iſt zu dick, bis auf die innerlichen 
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Triebfedern zu dringen und die Grenze zwiſchen dem 
Weſentlichen und dem Zufaͤlligen zu beſtimmen. Er be⸗ 
wundert oft ein ſchlechtes Metall, das die Hand des 
Kuͤnſtlers mit einem Glanze uͤberzogen, und verwirft 
das Gold, wenn es noch mit den Schlacken des Schachts 
bedeckt iſt. So betruͤgt uns immer das Aeußerliche! 
Nur der Philoſoph ſucht die wahre Beſtimmung des 
Werths, und ſein Auge iſt gewohnt, durch die Decken 
des Aeußerlichen hindurch zu dringen. 

Hat denn die Tugend auch noͤthig, den Beifall der 
Welt in ihrem Gefolge zu haben? Wird ſie dadurch ehr— 

wuͤrdiger, erhabener und goͤttlicher werden? Und was 
iſt denn dieſe Ehre und dieſer Beifall der Welt? Ein viel— 
koͤpfiger Goͤtze, der aus Unwiſſenheit, Ehrgeiz, Aber⸗ 
glauben, Parteilichkeit und eigennuͤtzigen Abſichten lobet 
und ſchimpfet. Sein Weihrauch iſt eine ſtinkende Wolke 
von Rauch, die der Hauch des Geſchmacks zerſtaͤuben 
muß, um das wahre Lob der Kenner zu bemerken. 
Nein, meine Bruͤder, der Weiſe verlangt nicht dieſes 
Lob *). Die Tugend hat ihre Göttlichfeit in ſich ſelbſt, 
und dieſe iſt ſo ewig, wie ihr Begriff. Er erfuͤllt die 
Pflichten der Natur, weil ihn ſeine Beſtimmung, ſeine 
Lage und die Schoͤnheit der Tugend dazu verbinden. 
Er empfindet mit jedem Pulsſchlage das Gluͤck der Tu⸗ 
gend. Sie begeiſtert ihn mit einem Feuer, das ihn kuͤhn 

) Quoi! je voudrois devoir mon nom et mon merité 
Au caprice inconstant d'une foule séduite 

Et n'etre vertueux que pour me voir louer! 
Que le monde ıne bläme ou daigne m’avouer, 

Je ris de son encens; qui s’envole en fumée, 
Et du peuple insense, qui fait la Renommee. 

Poesies divers. Epüre X. 
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macht, immer tieſer in ihr Heiligthum zu dringen, und 
das zugleich die Saosoc ſeines Herzens iſt. Hier iſt 

der Plan der Tugend gezeichnet, und dieſen arbeitet er 
ohne Stolz auf ein Lob, ſtill wie in einer Einoͤde, und 
mitten in der Welt aus. N 

Es gehoͤret eine Hoheit des Geiſtes, gewiſſe Zuͤge, 
die das erſte Gepraͤge von dem goͤttlichen Urſprunge der 
Menſchheit an ſich tragen, und eine gewiſſe Begeiſte— 
rung des Herzens, die uns bis an die Grenze der menſch— 
lichen Wuͤrde ſetzt, dazu, um im Stillen die Pflichten 
der Tugend auszuüben. Aber hier zeigt ſich auch der 
Menſch in ſeinem erhabenſten Geſichtspunkte. Sie wiſ— 
ſen es, meine Bruͤder, die Ehre der Tugend kann von 

keinem Lobgedicht, von keinem Geſchrei der Welt ab— 
hängen, Ihre Ehre liegt in ihren Grundzuͤgen, und in 
dieſe iſt fie mit einem ewigen Finger der Gottheit eins 
gegraben. Eine Handlung hoͤrt auf, tugendhaft zu ſeyn, 

wenn die Bewegungsgruͤnde ihrer Ausuͤbung nicht aus 

ihr ſelbſt geſchoͤpft ſind, ſie mag ſo groß, ſo praͤchtig 
erſcheinen, wie fie immer will. Wir muͤſſen die inner: 
ſten Falten des menſchlichen Herzens entwickeln und 
feine Schlupfwinkel durchforſchen, um aus den gebeims 
ſten Bewegungsgruͤnden und dem innerlichen moraliſchen 
Sinn eine Handlung mit dem Namen der Tugend be⸗ 
zeichnen zu koͤnnen. Sehen Sie da, wie man in dem 
Verborgenen die Ehre der Tugend ſuchen muß. 

Wie viele große Handlungen, die ihre Urheber in 
der Welt verewigt haben, wuͤrden ihren Werth und ihr 
Anſehen verlieren, wenn wir ihre Bewegungsgruͤnde auf— 
gedeckt ſehen moͤchten. Ich ſcheue mich, hier einen Blick 
in das Alterthum und in die Cabinette der Staatsmaͤn⸗ 
ner zu werfen, um Beiſpiele für dieſe Wahrheit anzu— 
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fuͤhren! Aber warum ſollen wir auch Handlungen ent⸗ 
heiligen, die, ohngeachtet ihrer ſchlechten und unbilligen 
Triebfedern, die nutzbarſten Folgen in die Verknuͤpfun⸗ 
gen der Welt ausgeſtreut haben, und die die Folge der 
Zeit, und oft ein frommer Aberglaube, als heilig ans 
geſchrieben haben? Sie winken mir, den Vorhang von 
dieſer Seite der Menſchheit nicht aufzuheben. Der Irr— 
thum iſt uns oft ſo noͤthig, als die Wahrheit. 
Genug, Sie ſind uͤberzeugt, meine Bruͤder, daß 

die gluͤcklichen Folgen einer Handlung und der aͤußer⸗ 
liche Beifall, der gleich wie ein ausgeriſſener Strom zu— 
ſtuͤrzet, nicht die wahre Größe des tugendhaften Manz 
nes beſtimmen koͤnnen. Sie geben ihm keinen groͤßern 
Werth, als das Gepraͤge den Muͤnzen. 

Die Tugend iſt immer ehrwuͤrdig, immer goͤttlich, 
wenn ſie auch in den dickſten Hainen verborgen bleibt. 

Verdient der Geiſtliche des Leſſing, der ſeinen 
Feind, der noch ein Atheiſt, der Contraſt feines Cha 
rakters war, nicht eine wahrhafte Verehrung, wenn er 
dieſen Feind, der ihn auf der empfindlichſten Seite be— 

leidigte, ohne fein Wiſſen aus den verworrenſten Um— 
ſtaͤnden durch Aufopferung ſeines Vermoͤgens zu retten 
ſuchte? Welche Großmuͤth! welches Erhabene! welche 
Aus ſicht eines großen Herzens! — Laſſen Sie ihn dieſe 
Großmuth oͤffentlich zeigen! Wo bleibt dieſes Licht der 
Tugend, diefer Blitz des Erhabenen, der unſre Empfin⸗ 
dung auf einmal durchfaͤhrt? Er iſt noch immer ein 
großmuͤthiger Mann;, es iſt wahr, aber nicht mehr auf 
derſelben Stufe, er hat viel von ſeinem Colorit ver⸗ 
loren. Su 
And was werden Sie fagen, meine Brüder, wenn 

ich zu behaupten ſuche, daß der laute Beifall der Welt 
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den Belt und den innerlichen Heroismus der Tugend, 
der uns zu großen Thaten kuͤhn macht, ſehr oft ‚über 
feine Grenzen ſtoßen kann? Ferne ſey es von mir, die⸗ 
ſen Satz allgemein zu machen. Die Welt muͤßte ſonſt 
lauter Boͤſewichter in ihrem Schooß ernaͤhren, und 
Dummheit und Traͤgheit der Seele wuͤrden nur allein 
den Schein des Rechtſchaffenen an ſich haben koͤnnen. 

Ehrgeiz und Eigenliebe ſind zwei maͤchtige Tyran⸗ 
nen uͤber unſer Herz! Sie ſchleichen ſich mit einer faſt 
unuͤberwindlichen Anmuth in daſſelbe ein, und machen 
uns zu dem geliebten Goͤtzen, den zu befriedigen, wir 
Alles in der Welt unternehmen, und Religion und Na⸗ 
tur mit kaltem Blute uͤbertreten koͤnnen. Die groͤßte 
Anlage zu einem großen Mann iſt auch immer die An⸗ 
lage zu einem großen Boͤſewicht. Der Abſtand iſt un⸗ 
endlich, aber der Weg dazu iſt kurz. Es wird ein un⸗ 
gemein großer Geiſt und eine gewaltige Empfindung der 
Tugend dazu erfordert, dieſe Feinde unſeres Herzens in 
ihre natuͤrlichen Schranken, die fuͤr unſere Beſtimmung 
bezeichnet ſind, einzuſchließen. Wie leicht kann man die 
Majeſtaͤt der Tugend und das Beſte der Welt aus dem 
Geſichtspunkte verlieren, wenn man ſich mit Ehrenpfor⸗ 
ten und Lobgedichten belohnt ſieht? Unſer Herz iſt der 
groͤßte Betruͤger und aus dem Betruge des Herzens folgt 
der Betrug der Welt. Unſere Tugenden ſind dann nichts 
als große Laſter, in ein vortreffliches Perſpectiv geſetzt. 
Und noch zu gluͤcklich ſind wir, wenn wir uns an die⸗ 
ſer Ausſicht ſaͤttigen koͤnnen! Wie oft ſchleudert uns 
ein aufgeſchwollener Ehrgeiz zu den abſcheulichſten ers 
brechen? 

Der aͤlteſte unter den Horatiern kommt mit den 
Lorbeeren des Sieges gekroͤnt, als der Erretter der Ehre 
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Roms, aus dem Gefechte mit den Curiatiern zuruck. 
Alles ſtuͤrzt auf ihn zu. Camilla vergießt Thraͤnen über 

dieſen Sieg, er hatte ihrem Geliebten das Leben geko⸗ 
ſtet. War dieſes ein Verbrechen? Er ſtoͤßt ſeiner Schwe⸗ 
ſter den Dolch in die Bruſt, und verdient ſich mit der 
Hand, die von den Freudenthraͤnen des Volks geſegnet 
wurde, den Fluch der Natur und der Religion, Und 
warum? Aus uͤbertriebener Ehrſucht. Die Ehre ſeiner 

Liebe fuͤr das Vaterland recht heilig zu machen, mußte 
er auch den Schatten einer Kaltſinnigkeit bei dieſem 
Siege, in dem Blute ſeiner Schweſter raͤchen. 
Warum ließ Cromwell, dieſer ſonſt ſo vortreffliche 
Mann, ſeinen Koͤnig von der Hand des Scharfrichters 
ſterben? Warum verheerte jener prächtige Unmenſch die 
halbe Welt? Warum verbrannte Heroſtrat den Tempel 
von Epheſus? Aus raſendem Ehrgeize, ſagen Sie, 
meine Herren! O Quelle abſcheulicher Schandthaten! 
Ich weiß es wohl, daß Ehrgeiz und Eigenliebe 
noͤthige Grundtriebe unſeres Weſens ſind. Ohne dieſe 
Triebe wuͤrden wir niemals bis zu dem Enthuſiasmus 
in der Tugend hinaufſteigen, unſere Seele wuͤrde ohne 
ſie ein traͤger Klumpen bleiben, der ſich in keine große 
Sphaͤre heben koͤnnte. Leidenſchaften ſind unſerer Seele 
eben ſo nothwendig, wie die Winde dem Meere. Ein 
gar zu heftiger Sturm aber macht die Wege der See 
zu Wegen des Todes, und gar zu ſtark erhitzte Leiden⸗ 
ſchaften ſtuͤrzen uns in's Verderben. 

Die Begierde der Ehre muß nur eine iſſe Höhe 
erreichen, über die fie niemals 9 ſonſt 
verlieren wir die Schoͤnheit der Pflichten aus dem Ge— 

ſicht, und das Lob der Welt wird der einzige Endzweck. 
Iſt unſere Lage in den Verbindungen der Welt nicht 



: groß genug) daß uns der Schwung des Ehrgeizes zu 
anſebnlichen Laſtern hinreißen kann, ſo hebt er doch 
allemal den Werth der Tugend auf. Nehmen Sie ſelbſt 
den großen, den wahrhaftig erhabenen Mann, der dieſe 
Eigenſchaften des Herzens in ihren Grenzen zu ethalten 

weiß, der mitten unter den Lobeserhebungen einer Welt, 
bloß um den Pflichten feiner Beſtimmung zu folgen, 
tugendhaft iſt, und der den Ruf des Ruhmes vergißt: 
werden Sie nicht durch dieſen Schimmer hindurchdringen 
und ihn außer dieſen Geſi ichtspunkt ſetzen muͤſſen, um 
ſich von der Vortrefflichkeit ſeines Charakters vollig zu 
uͤberzeugen? Der Mann, der im Stillen ſeine Pflichten 
ausübt, zeigt uns feinen Werth bei dem erſten Anblick. 
Der erſte iſt wie eine polirte Spiegelflaͤche, auf die die 
Sonne faͤllt. Unſer Geſicht wird geblendet. Wir muͤſ⸗ 
ſen ſie an einen dunkeln Ort ſetzen, um von der aber 
heit ihrer Schleifung urtheilen zu koͤnnen! 

Sie ſind voͤllig überführt, meine Brüder, daß die 
Tugend nicht nöthig hat, ihre Thaten in das Ohr der 
Welt zu poſaunen: und bene deen; deute Ne 
von nicht uͤberzeugt ſeyn? f 

Ich habe es einmal yeibigeys die Ehre der Tugend 
im Verborgenen zu retten: werde ich zu verwegen ſeyn, 

wenn ich noch hinzuſetze, daß gewiſſe Tugenden und 
Pflichten bloß in den engen Zirkeln verborgener Freunde 

und Geſellſchaften, in ihrer Bahren Würde und * 
erſcheinen koͤnnen? 

Es giebt Pflichten, zu deren Ausübung o uns weder 
der Richter noch die Geſetze der Republik zwingen. Bloß 
der innerliche Trieb der Tugend, oder wenn ich mich mit 
einem großen Moraliſten ausdrucken darf, das’ über die 
Tugend wachende Gewiſſen, muß uns zu dieſen anſpor⸗ 
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nen. Die Sittenlehrer, die uns dieſe Pflichten in der 

Moral abzeichnen, haben Recht, wenn ſie behaupten, 
daß ſie den großen, den ehrwuͤrdigen, den vortreffli⸗ 

chen und den liebenswuͤrdigen Mann bilden. Greß⸗ 

muth, Freundſchaft, umgang, Wohlſtand, Menſchen— 
liebe und uͤberhaupt alle Pflichten der Geſellſchaft ge⸗ 
hoͤren in dieſen Abſchnitt. Alle Sittenſchriften ſind voll 
von dieſen verſchiedenen und erhabenen Tugenden. Wie 
ſchlecht aber, meine Bruͤder, werden ſie in der großen 
Welt ausgeuͤbt! Sie hat fie mit den Fabeln des Al⸗ 
terthums in die Schilderungen der Dichter verbannt. 

Seitdem der Ehrgeiz, der Stolz und der Hochmuth den 
Rang und die uͤbertriebenen Vorurtheile deſſelben mit 
den Geſetzen des Ceremoniels in die Welt eingefuͤhrt 
haben, ſeitdem iſt dieſer Geiſt der Tugend, dieſe Bes 

gierde, bloß durch Vollkommenheit, Menſchenliebe und 
Tugend ehrwuͤrdig zu machen, allmaͤhlig verſchwunden. 

Man muß bis zu den erſten Geſellſchaften der Welt 
hinaufſteigen, um dieſen Geiſt in ſeinem Glanze kennen 
zu lernen. Der Hochmuth, dieſer unertraͤgliche Tyrann, 
duldet nicht gern einen Hoͤhern uͤber ſich; die Hochach⸗ 
tung, die er ihm opfert, iſt gemeiniglich nur ein abge— 

drungener Zwang. Er empfindet eine Art von Unrecht 
in ſich, daß man ihn aus der Gleichheit der Natur ge— 

ſetzt, und er vergißt hieruͤber ſeine Pflichten, die er dem 
Hoͤhern ſchuldig iſt. Die eingefuͤhrte Ordnung, des 
Standes iſt jetzt ſehr nothwendig geworden, das iſt ge= 
wiß; ich glaube aber nicht, daß ſie unſerer Natur nach 
unumgaͤnglich nothwendig geweſen. Es iſt immer eine 
Schande für die Menſchheit, daß es nothwendig gewor— 
den. Ich. befürchte hier nicht die- Anmerkung, daß die 
Freimaurer den Stand der natuͤrlichen Freiheit und 
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Gleichhelt allgemein machen wollen. Dieſe Anmerkung 
kann nur der Gedanke eines verbrannten Gehirns feyn. 
Woher kommt es denn aber, daß wir in der Hroßen 
Welt die mehreſten Pflichten der Moral entweder gar 
nicht, oder doch nur in einem ſchwachen Grade beob⸗ 
achten? Das Ceremoniel, fo’ der Stand und die buͤr— 
gerliche Ehre und auch der ſtolze Eigenſinn feſtgeſetzt 

haben, machen den Vornehmen und Großen zu ſteif, 
ſich zu den niedrigen Mitbuͤrgern mit einer edeln und 
großmuͤthigen Freiheit herabzulaſſen. Er beobachtet im⸗ 
mer einen gewiſſen heiligen Abſtand, und voll von dieſer 
aͤußerlichen Ehre, fordert er nur Bewunderung. Der 
Niedere iſt zu ſtolz, aus Großmuth dasjenige zu thun, 
wozu ihn etwas mehr Biegſamkeit und Herablaſſung 
aufgemuntekt haͤtten. Selbſt die Verwickelungen, die 
ſich in der Welt anſpinnen, die Abſichten der Familien, 
die Sitten eines jeden Standes, und die Verſchiedenheit 

der Charaktere trennen ſchon die Menſchen und ſchraͤn⸗ 

ken die Wirkſamkeit dieſer Pflichten in engere Kreiſe ein. 
Wo empfinden wir wohl die wahre Gluͤckſeligkeit 

des Lebens? Nicht in der kleinen Welt unſrer Freunde, 
die uns entweder die Verbindung oder die Sympathie 
des Herzens zugefuͤhret hat? — Wo herrſcht der wahre 
Ton der Geſellſchaft und die Entzuͤckung des Herzens, 
die aus Empfindung ausbricht? In dem Umgange mit 
einer ganzen Welt, die die Bruſt beklemmt und der 
Freiheit Feſſeln anlegt, oder in den kleinen ausgeſuchten 
Geſellſchaften, die ſich auch ſo oft die Großen erwaͤhlen, 
um ſich von dem Ungemach des Zwanges aufluͤften zu 
koͤnnen? Es giebt nur immer eine kleine Anzahl von 
Perſonen, mit denen man verbunden iſt, und fuͤr die 
man Vergnuͤgen, Neigung, Studiren, Vermögen, 
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Bequemlichkeit, und Alles, was nursreizen kann, aufzu⸗ 
opfern wuͤnſcht, und, deren. Beifall zu erhalten, auch 
der Laſterhafte tugendhaft wird. Ihr umgang iſt die 
Wolluſt unſers Lebens, ihre Verbindungen werden die 
unſrigen. Wir freuen uns bei ihrem Gluͤcke und wei⸗ 
nen in ihre Thraͤnen, s Wir empfinden Alles, was nur 
ein edles Herz empfinden kann. Wie viel Situationen 
1 giebt es nicht hier, worin man, Pflichten ausuͤben kann, 

die bloß die Empfindung des Herzens lehret, die kein 
Syſtem ſagt, und die nur allein in dieſer Lage moͤglich 
ſind. 

Und wie viel Vortheile würde, die Tugend nicht er⸗ 

halten, wenn ſich beftändig ganze Geſellſchaften zu ihren 
Abſi ichten verbinden wuͤrden! Der Geiſt der Nacheife⸗ 
rung, ein edler Stolz, dem Andern ehrwuͤrdig zu ſeyn, 

die Verbindung zu einem Endzwecke, eine anſtaͤndige 
Freiheit, der Zug der Sympathie und des Genies, ſind 
Mittel, die nur hier in ihrer Stärke feyn, konnen! 

5 Ihr Geſicht wird Freude, meine. Bruͤder! Kg Die 
Empfindungen Ihres Herzens reden in Ihren Mienen. 
Ihr, Herz beweiſt meinen Satz. Sie empfinden auch in 
dieſem Stuͤcke die Vorzuͤge und das Gluͤck unſres Or⸗ 
dens. Sehen Sie dieſes klopfende Herz, das mit einem 
heiligen Gefuͤhl zittert, und urtheilen Sie, ob ich werth 
bin, Ihr Bruder zu ſeyn! Wie ſtolz koͤnnen wir auf 
unſer Gluͤck ſeyn! Alle dieſe Tugenden, alle dieſe gro⸗ 

ßen Empfindungen, die, die wahre Größe: des Herzens 
und das erhabenſte Gluͤck der Menſchheit beſtimmen, die 
auf der großen Welt, wo nicht ganz verbannt, doch 
gewiß in derſelben geſchwaͤcht find „wohnen in den 
Tempeln unſers Ordens. Kein Rang, als den die Tu⸗ 
gend giebt, kein ſclaviſches Ceremoniel, kein Eigennutz, 

Hippel's Werke, 10. Band. 14 f 
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kein Neid, kein Stolz, keine Feindſchaft, keine Eifer⸗ 
ſucht miſcht ſich in unſre Verſammlungen. Hier ſind 
wir alle Bruͤder, Prieſter, Soldat, Artiſt/ Staats- 
mann und Gelehrter! Welche Idee für ein empfindungs— 
volles und zaͤrtliches Herz! welche praͤchtige Ausſicht in 
das Gluͤck des Herzens! welches Gluͤck, ein Freimaurer 
zu ſeyn! Ich bin ſtolz auf dieſen Charakter, er iſt 
meine Ehre! Hier legen wir mit dem aͤußerlichen Titel 
der Welt auch ihre niedrigen Leidenſchaften ab! 

Durch dieſe feſt verſchloſſ'nen Thuͤren N 
Soll Niemand, als ein Weiſer gehn. f 

1 Der Geiſt der Tugend muß ihn führen e 
And Weisheit ihm zur Seite ſtehn kei 330 

Hier genießen wir eine Glückfeligteit, die uns die große 
Welt nicht geben kann. 
Laßt ſich den Eremiten aus einer bietet jebenen Vet⸗ 

achtung der Welt in die Müften verſtecken, um die Tu⸗ 
gend zu ſuchen. Er treibt ſeinen Haß gegen die Men⸗ 
ſchen zu weit. Sein Eifer wird Jirthum. Die Einoͤde 
iſt nicht das Gebiet der Tugend! Hier in unſern Logen, 
in dieſem heiligen Dunkel, kann er ſich ihrem Tempel 
nähern und ihren Einfluß empfinden! Dieſe Gluͤckſelig⸗ 
keit, dieſe Bilder des Schoͤnen, dieſe Empfindungen des 
Ethabenen umarmen uns bis in unſern Vergnuͤgungen, 
die die Unſchuld und der Geiſt der bruͤderlichen Zaͤrtlich⸗ 
keit heiligen. Wenn Horaz, dieſer große Lehrer des 
Schönen, dieſer feine Kenner des Vergnuͤgens, uns in 
dieſer begeiſterten Freude und der Geſelligkeit ſehen ſollte, 

wie entzuͤckt wuͤrde er ſeyn, den wahren Ton der Er⸗ 

götzuh, und des Geſchmacks in unſter Freude zu finden. 
Ee würde ſich an unfte Tafeln ſetzen, die den ſeinigen 
ſo gleich ſind, wo der Geiſt der Tugend, der Freiheit, 
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und die Empfindung des Schönen und Wahren herrſch⸗ 
te“), er würde vom Geſchmack im Vergnuͤgen auf den 
Charakter ſchließen; er wuͤrde ein Freimaurer ſeyn! 

O meine Bruͤder! laßt uns unfer Gluͤck in feinem 
Umfange, in feiner ganzen Schönheit empfinden. Diefer 

Tag ſey uns heilig, dieſer große Feſttag, an dem ſich 
alle Bruͤder mit einer heiligen Feierlichkeit in ihren Logen 

) verfammeln, um den Tag ihrer erhabenen Stiftung mit 
einer tiefen Ehrfurcht zu feiern. Welche ſchoͤne Welt, 
die ſich jetzt in allen Theilen der Erde verſammelt! Giebt 
es keine phyſiſch beſte Welt, ſo wollen wir uns doch 
beſtreben, die beſte moraliſche auszumachen! Ich gluͤhe 
von den Empfindungen der Freude, die ich fuͤhle, daß 
ich ſo gluͤcklich bin, ein Mitglied dieſes ehrwuͤrdigen 
Ordens zu ſeyn. Vergeben Sie es der vollen Entzuͤk⸗ 
kung des Herzens, wenn es keine Sprache fuͤr ſeine 
Empfindung findet. Die ſtumme Sprache iſt hier die 
ſtärkſte! Unſer Geiſt ſey heute Freude, und unſer Ver⸗ 
gnuͤgen Unſchuld! Laßt uns die poͤbelhaften Urtheile der 
Welt verlachen! Die Tugend erniedrigt ſich, wenn ſie 
ſich rechtfertiget! Niemals ſey es dem Auge des Proſa⸗ 
nen erlaubt, in unſre Geheimniſſe zu ſehen und den 
Plan unſrer koͤniglichen Kunſt aufzudecken! Laſſen Sie 
uns, meine Bruͤder, mit dem erhabenen Charakter eines 

) O Noctes, caenaeque Deum — — — 
Sermo oritur non de regnis, domibusve alienis; 
— — — — Sed quod magis ad nos 
Pertinet, et nescire malum, et agitamus, utrumne 
Divitiis homines, an sint virtute beati; 
Qnidve ämieitias, usus, rectumve trahat nos, 
Et quäe sit natura boni, summumque quid ejus. 

14 * 
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Freimaurers in die große Welt treten und die Pflichten 
eines rechtſchaffenen Buͤrgers und Unterthanen ausuͤben. 
Unſre Wiſſenſchaft wird uns auch hier das Erhabne und 
Große zeigen. Der Neid und die Bosheit ſey tief un— 
ter unfre Füße verſenkt! Sie ſchwaͤrmen, wie die In— 
ſecten, um Licht und Flamme! Der große Baumeiſter 
der Welt ſieht den Plan unſeres Tempels, und wie 

ſtolz werden wir ſeyn koͤnnen, unſre Grundriſſe den 
Augen einer ganzen Schoͤpfung aufzudecken! Grundriſſe, 
die auch fuͤr die Ewigkeit gezeichnet ſind! 

Die Welt kenne nur den Charakter eines wahren 
Freimaurers, den er in ihrem Umgange behauptet! Hier 
iſt er in der Zeichnung eines Dichters unſres Ordens! 
Sie urtheile, ob ſie Recht hat, ihn zu verfolgen. 

Ein Mann, der durch Verſtand, durch Redlichkeit und Fleiß 
Zeit, Welt, Gluͤck, Ehr' und Luſt kennt und zu brauchen 

weiß, 

Der ſein zufriednes Herz durch muntre Mienen zeiget, 

Frei denkt, vernuͤnftig ſpricht und ungezwungen ſchweiget, 

Der keinen Menſchen druͤckt und Jedem gleich vergiebt, 

Der Alle Bruͤder nennt und ſie als Bruͤder liebt, 
Der nichts aus De verlangt, und nichts aus Stolz vers 

ſchenket, 

Der ſeinen Koͤnig ehrt, und als ein Koͤnig denket, 
Der, wenn er liebet, ſich und Andre gluͤcklich macht, 
Der Thorheit, Argwohn, Neid und Eigenſinn verlacht, 

Der, wenn er Freunde ſucht, ſein Herz zu Rathe ziehet, 
Und mehr auf Geiſt und Herz, als Geld und Titel ſiehet, 

Der nichts umſonſt erkennt, erfindet und beſchließt, 
Frei wie die große Welt, groß wie ein Weiſer iſt — 

Der eine edle That auch in dem Feinde ehret — 
Und den der Undank nie in ſeinem Wohlthun ſtoͤret, 

Der unveraͤndert bleibt, und wenn die Welt zerſiel, 

Der, wenn er ſterben ſoll, nicht laͤnger leben will, 



— 213 — 

und wenn das Vorurtheil ihm ſo viel Schrecklichs ſaget, 

Mit ſchwacher Stimme noch zuletzt ſich ruhig fraget: 

Ob er im Tode noch von Dem was fuͤrchten kann, 

Der ihm im Leben nichts als lauter Guts gethan? 

1 Troſtgründe des Freimaurers im Unglͤcke. 

Sehr ehrwuͤrdiger Großmeiſter! 

Verehrungswuͤrdige Bruͤder! 

So genieße ich heute abermals den Vorzug, einen 
Tag in Ihrem Kreiſe anzuzeichnen, auf welchen der ver⸗ 
ewigte Vater unſers Ordens vorzügliche Feierlichkeiten 
verlegt, und den Er geheiligt zu den getreuen Händen 
ſeiner Nachfolger uͤberliefert hat! So iſt er da, dieſer 
Tag — der, ſo wie die Sonne, zur Freude vieler tau⸗ 
ſendmal Tauſende aufgeht, und an dem Ende der Erde, 
ſo wie hier vor meinem Blicke, unermuͤdete Haͤnde auf 
unſern Altaͤren beſchaͤftiget, Feuer zu freimaurerlichen 
Opfern anzulegen. — Geſegnet ſey dieſer Tag! und uns 
Heil! meine Brüder, die wir, aus den Gedraͤngen unfrer 
Aemter gezogen, jedweder profanen Anforderung auf uns 
ein geneigtes Gehoͤr abſchlagen, und heute nichts — als 
Brüder ſeyn wollen. Heil uns, Heil dem ganzen Erd- 

boden! wo Monarchen den koͤniglichen Pomp abſchuͤt⸗ 
teln, um in leichten Maurerkleidern freier athmen zu 
koͤnnen; wo Helden die Welt hinter ſich zuſchließen, um 
ſich ungeftört in dieſer friedlichen Stille zum großen 
Gedanken aufzuſtuͤtzen: daß ſie Menſchen ſind; wo 
uͤberall in unſern Tempeln dieſelbe Sprache gilt, und 
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daſſelbe Zeichen, und derſelbe Gedanke, und dieſelbe 
Empfindung — — — Welch eine ee welch 
eine Feierlichkeit! welch ein Tag! ⸗ 

Laſſen Sie mich, ſehr ett Groß⸗ 
meiſter, theuerſte Bruͤder! ohne mich weitlaͤuftig 
uͤber die Gewohnheit der alten Aegyptier zu erklaͤren, 
die ſich bei ihren vergnuͤgteſten Gaſtmaͤhlern ein Todten⸗ 
gerippe auftragen ließen, auf gut alt Aegyptiſch bei den 
Gluͤckwuͤnſchen, die ich Ihnen heute ſchuldig bin, vom 
Ungluͤck reden, und Sie mit Troſtgründen unter⸗ 
halten, zu welchen ſich ein ungluͤcklicher Maus 
rer berechtigen darf. Man verurtheile die aͤgypti⸗ 
ſche Gewohnheit; mein Thema bleibt uͤber jede profane 
Zumuthung erhaben: und da unter Freimaurern keine 
Cathederetiquette Statt. findet, ſo erlauben Sie mir, 
meine Bruͤder, mein er bauliches. Todtengerippe ohne 
rhetoriſche Solennitaͤten unter Ihnen aufzuſtellen, und 
ohne alle Verbeugungen reden zu duͤrfen! Nehmen Sie 
nehmen Sie meinen Affekt, wie er poltert, meine 

Worte, wie ſie das Herz trifft, meine Empfindungen 
rnackt — ungeputzt — wie. fie ſind. und ſo, wie 
erfahrne Hausaͤrzte ſich auf jede kleine Wendung im 
Geſichte verſtehen, ohne in tauſend Fällen ein fürmliches 
Wehklagen abwarten zu durfen, fo hoͤren Sie mich, 
wenn ich rede, hören Sie mich, wenn ich ſchweige, und 
wenn hie und da eine Empfindung zu immateriell fuͤr 
ein Wort auf dieſer Ape zittert, Warn Sie mich — 

d Ss gewohnlich PA iſt, ſich 50 aller Gelegenheit 

Gluͤck zu wuͤnſchen, eben fo gewoͤhnlich iſt es auch, 
ungluͤcklich zu ſeyn. Das erſte Geſchaͤft des Menſchen 
in der Welt iſt eine laut geweinte Thraͤne, und ſein 
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letztes verſpaͤtetes Wort in derſelben iſt ein Seufzer. — 
Sehen Sie da Anfang und Ende, und die Mitte unſers 
Lebens 1 was iſt ſie nach der jetzigen Einrichtung der 
Welt und den durchgängig, patentirten Vorurtheilen 
anders, als ein Uebergang von Gram zu Gram, von 
Elend z Elend, und eine Kette von Hand in Hand 
gelegten! Beköͤmmerniſſen? Jeder Stand, jedes Men⸗ 

’ ſchenalter, jede Lage, ſie ſey, welche ſie wolle, hat ihre 
i Beſchwerden, und ſelbſt der Zuſtand, den wir Gluͤck zu 
nennen. gewohnt fi fi nd, ift, wenn er koͤſtlich geweſen, 

wie ein fon. Geſi cht geweſen, das heute blühet und 

morgen welk iſt. „em, Sterbliche, Monarchen oder 
Sclaven, buͤcket euch in geſunkenen Schaͤferhuͤtten, oder 
zieht in, weit gemachte Thore des Marmorpalaſts, keu⸗ 
chet um Broſamen, die von belaſteten Tafeln fallen, 
oder lebt herrlich ı und in Freuden, ſuchet, im Halleris 
f chen, Ton an Doris, eure Geliebte zu erweichen, oder 
ſeht in den weitausgedehnten Armen einer Gattin auf 

Geſchenke der Ehe herab, die eurem Bilde aͤhnlich ſind 
— ſeyd Juͤnglinge — Maͤnner — ſeyd was ihr wollet, 
ſeyd ihr ſterblich, ihr werdet ungluͤcklich ſeyn. Solon 
ſagte zu einem uͤbermuͤthigen Monarchen, nachdem er 
alle ſeine Schatzkammern und ſeine Prunkzimmer in phi⸗ 
loſophiſchen Augenſchein genommen: Man muͤſſe ſich 

nicht vor ſeinem To de glücklich ſchaͤtze n. Allein 
mich duͤnkt, Solon ſey noch viel zu galant bei ſeiner 
Philoſophie geweſen. Du — gluͤcklich? haͤtte er ſagen 
ſollen, bei einer ſchweren Krone — die ſich rings um 
dein Haupt eindruͤckt —? und dit blutige Narben laͤßt? 
Bei einem Throne, den die ſtevelhafte Hand deines ge⸗ 
ringſten Sclaven zu erſchuͤttern im Stande iſt — 2 bei 
Schmeichlern, die um dich herumkriechen, um Mord und 



Verraͤtherei im Gefichte zu verbergen Ed bei Goldklum⸗ 
pen, womit dich vieleicht bald ein mäͤchtigeret Nachbar 
ſteinigen wird —? du — gluͤcklich? Sd hakte ich doch 
den für gluͤcklicher, welcher, in einen feſten Schlaf ges 
ſunken, bloß traͤumet, daß Er König iſt: denn er — 
was hat er zu befürchten? dieſes eihzige, daß er nicht 
aufwachen mochte ⸗⸗ Warum fol‘ ich n mit aber den 
Weg zu meinen Toſtgründen dur mehl Wuͤſteneien 
bahnen? warum laͤnger vom Unglück reden? da uns 
der Verluſt eines Freundes, welchen ein unerwarteter 
Tod aus dieſer freimaurerlichen Kette geriſſen, noch gar 
zu lebhaft uͤberzeugt, wie wenig die Sterblichen auch 
aus dieſem Geſichtspunkte vor unangenehinten Zufällen 

geſichert ſind. Er iſt nicht mehr — dieſer Mann, deſ⸗ 
ſen Verdienſte um dieſe Loge fein‘ Andenken ſo werth 
machen, als ſie uns auf den Ton zur gemeinſchaftlichen 
Elegie uͤber das traurige Leben bringen. "Gräber find 
Prediger für die Zurüͤckgebliebenen, 25 und warum ſollte 
dein Grab, Verewigtet! nicht heute eine Geſellſchaft un⸗ 
terrichten, in welcher dein verſchloſſener Mund einſt die 
Pflichten eines Redners al, eine fo ruͤhmliche Weiſe 
beftiedigte, warum ſollte = # = Rede! ich will gern 
ſchweigen⸗⸗ Doch Sie We bei dieſer freimaurer⸗ 
lichen Condolenz Aus ſichten zur Beruhigung bei'm Un⸗ 
gluͤcke — Troſtgruͤnde — nun wohlan, meine Bruͤder, 
ich will Sie troͤſten. 

Sagt, Philoſophen, die ihr uns Leib und Seele 
verſteinern und eine Härte einfchärfen wollt, die uns 
menſchlich ift, was ift das Reſültat aller eurer Orakel⸗ 
ſpruͤche, Demonſtrationen, Sprichwoͤrter und derglei⸗ 
chen? Zeno, der Stifter der ſtolſchen Weltweisheit, 

greift bei einem beſchaͤdigten Finger zu einem unmaͤnn⸗ 
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lichen Stricke; und geſtehet ſelbſt, Stoiker, die ihr 
mit einer ſo hohnſprechenden Miene von den traurigen 

Schicksalen det Menſchen redet, als ein Stutzer von der 

Untreue ſeiner Geliebten, daß euer Panzer von philoſo⸗ 
phiſchen Spruͤchen und ſcharf bewieſenen Theoremen die 
Pfeile nicht abſtoßen koͤnnen, welche ein ſchwarzes Ge⸗ 

ſchick auf euch zudruͤckt; heftet, daß eure unpraktiſche 

Gelehrſamkeit, kurz und gut — nur ein leidiger Troͤſter 
ſey. Seneca, dieſer Phariſder unter den alten Phi⸗ 

loſophen, der von Armuth und Verachtung eben ſo 
herzbrechend redet, als ein Geizhals in den letzten Mi⸗ 
nuten ſeines Lebens von ſeinem Juwelenkaͤſtchen, S e⸗ 
neca lebt im Gluͤck — und verachtet das Ungluͤck, er 
wird in's Elend verwieſen — und verachtet das Elend 

— denn er dachte bald frei zu werden, er ſieht feine 
Befreiung, und nun — nehmt ihm Dolch und Gift — 
Er will verzweifeln — — Und wie ſoll ich die Lehre von 
der guten oder beſten Welt unter Ihnen anzeigen, meine 
Brüder, womit uns die Philoſophen aufgeklaͤrterer Zei⸗ 

ten unter die Arme greifen? Sie ift ohne Zweifel weit 
unter unſerer Empfindung, und in demſelben Ton, mit 

dem de la Mettrie in den letzten Augenblicken feines 
Lebens geſagt haben fol: Was Tess! habe ich eine 
Seele; mit demſelben Ton wird der Philoſoph, mit 
ungluͤck umtingt, von der beſten Welt reden, wenn ihn 
von ungefahr die gelernte Demonſtration von dieſem 
weltberuͤhmten Troſtgrunde anſtoßen ſollte. Die beſte 
Welt? — und ich im Elend? eine gute Welt? — und 
ich unglücklich? Wo iſt der großmuͤthige Charakter, der 
ſich ohne Eigennutz behelfen, wo der Sterbliche, der 
gleichguͤltig daran denken ſollte, daß er bloß darum ein 
Kruͤppel geworden, damit ſein Nachbar wie eine Ceder 
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gen Himmel wachſe, ja daß er deshalb ſein Bette mit 
Thraͤnen netze und leide, damit ihm völlig, unbekannte 
Geſchoͤpfe nicht noͤthig hätten, aufzuwachen und ungluͤck⸗ 
lich zu werden? Ich weiß nicht, meine Brüder, ob wir 
hier nicht die Begriffe des Naturrechts mit Vortheil fuͤr 
unſern behaupteten Satz herziehen könnten, die uns un⸗ 
fer- Wohl dem Wehl des Staats nur in, ſo fern hin⸗ 
zuopfern aufgeben „ wenn wir ſelbſt durch dieſes Opfer, 
gluͤcklich werden. Ja, ich weiß nicht, ob nicht die taͤg⸗ 
liche Erfahrung ſelbſt mich unterbrechen würde, wenn 
ich mich länger uͤber eine Wahrheit erklaren wollte, die 
keine redliche Empfindung zu, ben 15 — 30 Ach, im 
Ungläͤck, meine Brüder, was geht uns — er uns 
8 die beſte Welt an? dl 
1 AR oh, 17 7 wohin . a 

[EZ 

Dauer, ein. 6 65 05 Recht behauptet, nicht Alles 
fuͤr Gluͤck halte, was blank. iſt, nicht allenthalben Un⸗ 

glück finde, wo der Pobel zu wimmern gewohnt iſt; ‚fo 

iſt doch dieſe Art zu denken, weiter nichts als ein Feier⸗ 

kleid für, den Weiſen, ein Feierkleid und kein Panzer; 

und wenn uns nicht. die Ueberzeugung eines unperfalſch⸗ 

ten Herzens, daß wir unſchuldig leiden, den Schweiß 

von unſrer Stirne zu trocknen, und Ruhe in unſere 

Bruſt zu hauchen im Stande ware, wir waren verur⸗ 

cheilt — verloren. Sehen Sie da, die göttliche. Aria dne, 

die uns mit. mitleidigen Händen. einen Knäuel zuwirft⸗ 

um aus dieſen Labyrinthen zu kommen; dieſe S TE 
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goͤttin, die uns in Wuͤſten des Lebens zuruft: willſt 

du Licht ſehen? und die, wenn ein abmattender Mit⸗ 

tagsſtrahl der Sonne auf unſern Scheitel brennt, uns 
Luft zufaͤchelt und mit ihren Zephyrfluͤgeln bedecket. 
Sehen Sie da, die Unſchuld, die Troͤſterin des Weiſen! 
Sie bedrohet die Stürme unſers Lebens, und — — 
ſiehe da, es wird ſtille. Cicero, der ſein Herz nun 
ausſchreiben durfte, wenn von Troſt im Ungluͤcke die 
Rede war, behauptet, daß dem Menſchen nichts Fuͤrch⸗ 
terliches, außer Schuld und Verbrechen, begegnen fünne, 
und nie iſt etwas Unumſtoͤßlicheres behauptet worden: 
denn iſt es nicht Schuld und Verbrechen, meine Bruͤ— 
der, was in der Seele des Juͤnglings tobet, der die 
Blumen ſeiner Jugend brach, welche verbluͤhen ſollten 
— eines Juͤnglings, der durch unerlaubte Aus ſchwei⸗ 

fungen vor der Zeit ſeine Haͤnde zitternd und ſeine 
Füße wankend gemacht? Da ſchleicht er — ein Schat- 
ten unter ſeinen Zeitgenoſſen, ein fruͤhzeitiger Greis, ge⸗ 
buͤckt, als wenn er ſeine verlornen Jahre, als wenn er 
— Ruhe ſuchte — — und was findet er bei den Schlan⸗ 
genbiſſen eines grauſamen Gewiſſens, was findet er? 
Die Hoffnung zu einem noch grauſamern Tode; wenn 

hingegen ein Held, der fuͤr ſein Vaterland geblutet, 
ſchon durch die Straße hinkt, froh ſeine Narben zeigt 

und ſagt: hier find fie, und hier iſt mein Vaterland! 
und uͤberhaupt bei feinem ſiechen Körper nichts entdecken 
läßt, was Unruhe und Verlegenheit zu verrathen im 
Stande waͤre. Wo iſt ein Troſt, der beſſer auf's Herz 
wirkt, als du — heilige Unſchuld! und dein Schooß⸗ 
liebling, der Weiſe, der von dir hinauf gen Himmel zu 

blicken weiß, um eine Vorſehung zu verehren, die, ſo 
wie ein wohleingerichteter Staat, nicht nur Allen übers 
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haupt, ſondern auch Jedem insbeſondere einen vaͤterli⸗ 
chen Blick zuſegnet. O! kann er bei dieſen Wiſſenſchaf⸗ 
ten fuͤr die Empfindung ohne ſelige Stunden ſeyn, die, 

wenn ſie gleich verweint werden, doch ſuͤße Thraͤnen er— 
zeugen, und ſo weit von Unruhe und Ungluͤck ſind, daß 
man fie um keine Kaiſerkrone eintauſchen würde? — 
So kalt alſo, meine Bruͤder, auch die Lehre von der 
beſten Welt iſt, ſo troſtreich iſt es dennoch, bei einem 

ruhigen Gewiſſen zu glauben, daß ein jeder 5 
der Beſte ſey. — — 
Auch du biſt Troſt, Tod! Ende aller Klagen! Dein 
Thron iſt ein Berg von gehaͤuften Grabhuͤgeln, und 
von ihm zaͤhlſt du Triumph auf Triumph uͤber das Elend 
dieſer Zeit. Das Auge des Freidenkers, gewoͤhnt an 
Blicke in den Staub, haͤlt zwar den Schwung nicht 
aus, womit ſich unfre ausgehauchte Seele über Alles, 
was ſterben kann, hin zur Unendlichkeit hebt; allein das 
Koͤhlervertrauen zur Vernichtung gießt Oel in ſeine 
Wunden, und ſo wenig er hofft, ſo wenig glaubt er 
befuͤrchten zu duͤrfen. Wie tief, meine Bruͤder, iſt die⸗ 
ſer Troſt unter dem, den ein Mann, der zu glauben 
weiß, ohne zu ſchen y in den Beherzigungen des Todes 

entwickelt! O welch eine Tiefe! — — Was iſt die 
Welt, denkt er in ſeiner großen Seele, wo Palaͤſte 

Reben ſo leicht wie Schaͤfechuͤtten einfallen, wo man hier 
ſeufzt, dort ſeufzt, überall ſeufzt, wenn man fi ich vor⸗ 

nimmt, die Wahrheit zu ſagen, wo — — — 

Was iſt die Welt, wo ſich das Verdienſt im Re⸗ 
genkleide unbemerkt durch die Straßen ſchleicht, und das | 

befoͤrdernde Wort eines geprieſenen Maͤcenaten zum 
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Thoren: — Werde! ſpricht, und er — ward; wo ſich 
ein ſchaler Witzling die Pforten zu allen Geſellſchaften 
ſprengt, Maͤnner betaͤubt und die liebe Jugend vergif— 

tet, wo Plan, Ausführung, Gluͤck, Alles, Alles Stuͤck⸗ 
werk iſt, und — ein F ſtirbt? O ſelig, ſelig iſt, 
wer nach ſo vielem Jammer, zu feinen Vätern, verſam⸗ 

melt, ſein Haupt in weichen Staub legt, ein Grab 
findet, ein Grab und etwas Unausſprechliches — eine 
Ewigkeit. So denkt ein Maurer, ſo dachte unſer Ver⸗ 
ewigter — Warum bei feinem Namen eine Thraͤne in 
Ihren Augen? Unſer Freund ſchlaͤft, und es iſt 
beſſer mit ihm, auch wir, meine Bruͤder — ja 
komm, Tod! wenn du willſt — es wird beſſer mit uns. 

; Wo bin ich, meine Brüder? helfen Sie mir aus 
dieſen Gefilden des Todes, aus dieſen Kirchhoͤfen für 

mein wehmuͤthiges Herz, damit ich im Angeſichte der 
Welt athmen moͤge: denn ſo troſtreich auch das Grab 
fuͤr die Empfindung des Maurers iſt, ſo wenig muß 
er hier dennoch die ſchwere Kunſt zu leben verlernen. 
Nur der kann ſterben, der zu leben weiß; und fuͤhlen 
Sie nicht bereits, meine Bruͤder, tief im Herzen den 
freimaurerlichen Beruf, ſich einander das Leben zu ver- 
füßen und ungluͤckliche Brüder zu unterſtuͤtzen? Toch— 

ter des Himmels, Geſpielin der Tugend, oder wie ſoll 
ich dich nennen? — Freundſchaft! du, die du in den 
Sonnenſtrahlen des Gluͤcks den Uebermuth von unſern 
Stirnen verweheſt, und beide Haͤnde nach uns aus— 
ſtreckeſt, wenn es rings um uns her finſter wird, du 
zeichneſt den weſentlichſten Zug in den Charakter des 
Maurers im Ungluͤck, und was ſoll ich von dir ſagen? — 
Alle Lebensbeſchreibungen ſind voll von einer Anmerkung, 

die der Idee von einem Freunde im Ungluͤck zum rechten 
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Lichte verhilft. Es iſt lindernd, heißt es, in Geſell⸗ 
ſchaft zu leiden und ein vernuͤnftiges Weſen um ſich 
zu haben, in welches man ſeine Seele auszugießen im 
Stande iſt. Geduld, uns klagen zu hoͤren, Menſchlich⸗ 

keit, uns ein paar Seufzer nachzuhallen, das ſind die 
Eigenſchaften, welche man nur beſitzen darf, um ein 
Herz aufrecht zu erhalten, das zum Ungluͤck verflucht 
war; und doch ſind dieſes bloß Eigenſchaften, welche 
zum Charakter eines Bekannten im Ungluͤck gehoren. — 
Steigen Sie auf dieſer Leiter des Herzens, von dieſem 
Begriffe zu dem unendlich Erhabenen eines Freundes — 
ſteigen Sie weiter, zum Vertrauten, zum Bruder, und 
ſind Sie an dieſem freimaurerli ichen Ziele, ſo ſagen Sie 
ſelbſt, ob ein Maurer Urſache zu verzweifeln habe? 
Koͤniglicher Orden! du lehrſt deine Lieblinge den Kum⸗ 
mer von der Wange des Ungluͤcklichen kuͤſſen, Thraͤnen 
und Angſtſchweiß in einander geronnen abtrocknen „ja 
Hand und Herz und Alles lehrſt du uns fuͤr diejenigen 
verſchwenden, welche wir in dieſen Zirkel der ewigen 

Verſchwiegenheit aufzunehmen gewuͤrdigt haben; und 
was für Scenen voll Ausſicht, voll Troſt giebt dieſes 
im Ungluͤck! So viel Maurer in der Welt, ſo viel 
Freunde, ſo viel Vertraute, ſo viel Bruder! Komm, 
Maurer! aus der entfernteſten Gegend, begluͤckt oder 
elend — wir ſind deine Bruͤder. Du redeſt eine Spra⸗ 
che, die wir nicht verſtehen — allein du weißt dich zu 
entdecken; du traͤgſt ein Kleid, das unſern Moden wi⸗ 
derſpricht — allein deine Schütze ft ewig Mode unter 
uns. Unſre Etiquette iſt ein Wunder in deinen Augen — 
allein du biſt rechtſchaffen. Komm, fremder Bruder! 
du biſt ein Menſch, darum wollen wir dich lieben, du 
traͤgſt eine Schürze, darum ſey unſer Bruder. — Welche 
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Entzuͤckungen! Vergeben Sie es, meine Brüder, wenn 
ich dieſesmal meinen Empfindungen unterliege, vergeben 

Sie es, wenn ich ſchweige. N 
Es iſt noch meine Pflicht, daß ich Ihnen, fehr 

ehrwuͤrdiger Großmeiſter, theuerſte Brüder, 
die Geſinnungen bekannt mache, mit welchen ich mich 
der neuen Laufbahn meines Redneramtes uͤberlaſſe — 

um gluͤcklich zu ſeyn. Seyn Sie es von der Seite, 
die Sie der profanen Welt zukehren, ſeyn Sie es ins— 

beſondere in den geheiligten Arbeiten der Maurerei. 
Sind Rechtſchaffenheit und Bruderliebe die Grundſteine, 
worauf ein Jeglicher unter Ihnen ſeine Arbeit auffuͤhret, 
ſo wird kein heiliger Bann uns die Haͤnde binden, um 
unſte Bemuͤhungen aufzuhalten. Ununterbrochen thuͤrmt 
fie ſich über Alles, was klein iſt, und ſteht — — — 
mit ſegnendem Auge des Himmels beglaͤnzt, der nur 
ſtolze Plane zerreißt und die Sprache ihrer Arbeiter 
verwirrt. pe 

Sie aber, neu aufgenommener Bruder . dem wir 
heute nach den Vorſchriften ünſers Ordens einen Zutritt 
zu unſern Verſammlungen nachgeben, — — 
— — —— — und da es, wie die 
Erfahrung lehret, gemeinhin nur zwei Schritte giebt, 
um in der Welt ſein Gluͤck zu machen, der eine als 
Maſchine, der zweite als Boͤſewicht; fo wiſſen Sie bes 
reits Ihre Beſtimmung. — Entſchließen Sie ſich, neuer 
Bruder! großmuͤthig ungluͤcklich zu ſeyn. 
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Bon den Geſinnungen des en 2 ſein 
Ende. 

Sehr ehrwuͤrdiger regierender Meiſter! 
Ehrwuͤrdige Brüder Officianten! — 

Allerſeits theuerſte und eee 
digſte Brüder! 5 

Nicht jene Freude voll ſu üßen Weins, „ womit 05 
Poͤbel ſeine Feſte bezeichnet, nicht der Laͤrm, womit der 
Unverſtand eine ſorgenfreie Seele verraͤth — Wir find 

Freimaurer. — Dieſer Tag voll Feierlichkeit, den nicht 
eine Loge, ein kleiner Zirkel gleichdenkender Bruͤder, 

ſondern, ſage ich zu viel — eine Welt, feiert; dieſer 
Tag, da alle regelmaͤßige Maurer ſich der profanen 
Verbindungen entſchlagen, und nur eine Beſtimmung, 
eine Abſicht, einen Gedanken haben, dieſer Tag werde 
ſo groß von uns gefeiert — ſo groß er iſt. 

Wir haben ſchon fonft, meine Bruͤder, an frei⸗ 

maurerlichen Feſten uns der Gewohnheit gewiſſer alter 
Voͤlker erinnert, die bei ihren Gaſtmaͤhlern ein Tod— 
tengerippe aufſtellten. Sie haben ſich für dieſe Ge— 
wohnheit erklaͤrt, meine Bruͤder, warum ſollte ich ſie 
vertheidigen? Erlauben Sie mir alſo auch heute, ein 
Skelett, das — — — mitten unter Sie zu ſtellen, 
und bei den feierlichen Anſtalten des Johannistages Sie 
auf jene feierliche Stunde zu bringen, die zwiſchen Leben 
und Tod, zwiſchen Grab und Unverweslichkeit, zwiſchen 
Zeit und Ewigkeit entſcheidet. Dicke Finſterniß werde 
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uns an dem Orte, wo wir ſchon zur andern Zeit Licht 
ſahen, werde uns, wo nicht Tag, ſo Daͤmmerung! 
Grab, wovor die Natur zittert, erlaß uns deine Schreck⸗ 

niſſe, vergoͤnne uns, an dich ohne jene Erſchuͤtterung, 
die dem Menſchen die Faſſung benimmt, zu denken — 
und die Ewigkeit — nur den kleinſten Vorſchmack von 
den Kraͤften der zukuͤnftigen Welt! Ich rede — von den 
Geſinnungen des Maurers uͤber ſein Ende. 
Ein Gegenſtand, meine Bruͤder, der Ihrer ganzen Seele 
wuͤrdig iſt; und dieſes iſt die Urſache, warum ich Ihr 
geneigtes Gehoͤr zu erbitten fuͤr uͤberfluͤſſig halte. 

5 Es iſt keine Wahrheit fo zuverlaͤſſig und kein Ge 
danke ſo gewiß, als der, daß wir ſterben muͤſſen. Der 

erſte Schritt iſt der in die Welt, der zweite iſt der zum 
Grabe. Wir leben nur, um zu ſterben. So ungezwei⸗ 
felt es aber iſt, daß wir davon muͤſſen, fo zweifelhaft 
iſt die Stunde unſers Todes. Wir ſind Erde, allein 
wir wiſſen nicht, wenn wir zur Erde werden follen, 
Hier wird ein Stamm in ſeinem vollen Wachsthum 
vom Sturm niedergeſchlagen, und dort erhaͤlt ſich ein 
ausgetrockneter Baum zur Verwunderung Aller, die vor 
uͤbergehen. So grenzen Beſtimmung und Unbeſtim⸗ 
mung, Gewißheit und Ungewißheit, und der Sterbliche 
waget zu viel, wenn er die Abſichten der Vorſehung zu 
ergründen ſucht, die fie ſich hierbei vorgeſchrieben. Viel⸗ 
leicht wollte ſie den menſchlichen Verſtand ſeiner Ein— 

ſchraͤnkungen uͤberfuͤhren, auch ſelbſt bei einer ſo ausge⸗ 

machten Wahrheit ſeine Schwaͤche einzuſehen. Vielleicht 
wollte ſie uns armen Geſchoͤpfen den Troſt nicht rau⸗ 
ben, den einzig moͤglichen bei den Widerwaͤrtigkeiten 
des Lebens. Wir wuͤrden uns durch den Gedanken des 
Todes nicht beruhigen, wenn wir wuͤßten, daß wir zu⸗ 

Olppel's Werke, 10. Band. 15 
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verlaͤſſig noch in zwanzig und mehreren Jahren dieſe 
Welt voll Jammer nicht verlaſſen koͤnnten. Vielleicht 
— — Doch warum dieſe Muthmaßungen, die ohnedem 
zu weitlaͤuftig fuͤr meine Abſicht ausfallen duͤrften? So 
viel iſt nicht zu leugnen, daß die Vorſicht auch darum 
die Stunde des Todes den Augen der Sterblichen ſo 
tief verborgen, damit ſie durch eine beſtaͤndige Erinne— 
rung an Grab und Ewigkeit deſto eifriger die Bahn der 
Tugend gehen und die Abwege zum Laſter meiden moͤ— 
gen. Die Vorſtellung: auch dieſe Nacht, auch dieſen 
Tag — ich ſage noch zu wenig, auch dieſe Minute, 
dieſen Augenblick kann man deine Seele von dir for— 
dern, dieſe Vorſtellung ſoll uns zur oͤftern Erinnerung 
des Todes aufmuntern, und dieſe Erinnerung ſoll uns 
rechtſchaffen machen. Nur das Grab macht weiſe, 
ſagt ein Dichter neuerer Zeit, und was iſt vernuͤnſtiger 
als der alte Ausſpruch: bei Allem, was du thuſt, 
gedenke an's Ende. 

Wie aber, ſoll uns dieſe Betrachtung des Todes 
das Leben verekeln? Soll der Beruf zum Tode den 
gleich heiligen Beruf zum Leben aufheben? Sollen wir 
uns allen Pflichten dies ſeits des Grabes entziehen, und 
der Wunſch, aufgelöft zu werden, der einzige Wunſch 
in dieſer Welt ſeyn? Nein, meine Bruͤder, die Hoff— 
nung, wenn wir ſie bloß auf dieſe Lebenszeit einſchraͤn— 
ken, iſt fie nicht die größte Gluͤckſeligkeit, die wir ken 
nen? Allein verliert ſie nicht dieſen Vorzug, wenn wir 
hoffen, und wieder hoffen, und bei dieſem Gebaͤude der 
Kuͤnftigkeit das Gegenwaͤrtige vernachlaͤſſigen? Man ſieht 
auf dieſe Art nach Steinen und faͤllt daruͤber in die 
Grube. Mich duͤnkt, meine Bruͤder, Sie ſind von der 
Zuverlaͤſſigkeit meiner Meinung überzeugt, Der Mau- 
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rer wuͤnſcht nicht den Tod; und das iſt die 
erſte Geſinnung, von der ich Sie unterhalte. 

Es iſt wahr, dieſes Leben hat nicht die Reize fuͤr 
Tugend und Redlichkeit, daß uns der Gedanke des Gra- 
bes nicht oft uͤberfallen, daß uns der Wunſch, bald 
davon zu ſeyn, zuweilen nicht aufſteigen ſollte. Ueberall 

Elend, meine Brüder, überall Verfolgung, Haß, Eigens 
nutz, uͤberall Verraͤtherei. Selbſt in dieſe Heiligthuͤmer 
der Loge, wo die Redlichkeit, die Schutzgoͤttin der Mau— 
rerei, uͤber den Eintritt eines jeden neuen Bruders ein 
wachſames Auge haͤlt, ſelbſt hier hat ſich oft genug ein 
Nichtswuͤrdiger eine Schuͤrze erſchlichen. Durch dieſe 

feſt verſchloſſenen Thuͤren, wo Niemand als ein Weiſer 
gehen ſollte, hat ſich oft genug ein Thor hineingedraͤngt. 
Eine Hoſtie hat Koͤnige vergiftet, und Mancher iſt ein 
Judas geweſen, wenn er gleich freimaurerlich gekuͤßt 
hat. — Die Tugenden in dieſer Welt, ſind ſie mehr als 
geſchminkte Laſter? Die Großmuth iſt ein kleinerer Feh— 
ler, als die Niedertraͤchtigkeit. Dieſe erzeuget der Eigen⸗ 
nutz, jene der Stolz; beide fließen aus unreinen Quel- 

len. — Und doch ſollte ich mir, umringt von Falſchheit 
und Liſt, den Tod nicht wuͤnſchen, und aus einem 
Lande fliehen wollen, wo man ſelbſt Gefahr laͤuft, 
vom Bruder verrathen zu werden? Und doch ſoll ich 
mich nicht nach jenen Huͤtten ſehnen, wo Gerechtigkeit 
wohnet und das Kleid der Unſchuld ohne Flecken iſt? — 
Wir muͤſſen leben. Die Geſetze der Natur wollen es, 
die Verfaſſung der Welt macht es nothwendig. Selbſt 
der Zuſtand der Menſchen nach dem Tode fordert uns 

zum Leben auf. Hier iſt Alles entſchieden. Wir muͤſ— 
ſen leben; warum ſoll ich beweiſen, wo auch kein 
Schatten von Zweifel uͤbrig iſt? Es war eine hoͤhere 

15 * 
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Hand, meine Brüder, die uns im Dunkeln bildete, und 
unſere Schickſale mit unſern Lebenstagen in Verhaͤltniſſe 
ſetzte. Die letzte Minute unſerer Wallfahrt hat ihr ge⸗ 
zogenes Loos, und unſer letzter nur halb ausgeholter 
Seufzer feine Beſtimmung. Wir koͤnnen nicht eine 
Huͤtte brechen, die wir nicht gebaut haben; wir koͤnnen 
nicht eine Seele loͤſen, die wir nicht banden, und uͤber 
ein Leben Veranſtaltungen treffen, uͤber das ſchon Alles 
veranſtaltet iſt. Ueberhaupt in Dingen, die gewiß ſind, 
iſt ein Wunſch eine Thorheit, und ſagen Sie ſelbſt, 
verrathen nicht die meiſten Wuͤnſche nach dem Grabe 
ein verzagtes Herz, das nicht Standhaftigkeit genug bes 
ſitzt, ſich uͤber die Vorfaͤlle des Lebens hinauszuſetzen? 
Sagen Sie ſelbſt, ob nicht gemeinhin ein Charakter, 
der ſich nur in gute Tage zu ſchicken weiß, allein die 
Kunſt nicht verſteht, ſich zu faſſen, wenn es finſter 
wird? Sagen Sie ſelbſt, ob nicht gemeinhin ein Herz, 
das im Gluͤcke uͤbermuͤthig war, bei einem unangeneh⸗ 
men Vorfall verzagt und ſich das Grab wuͤnſcht? Es 
iſt eine Wallung bei ihm, die der geringſte Anblick des 
Gluͤcks niederſchlaͤgt. — Der Maurer — Sie kennen ihn, 
meine Bruͤder — er, der im Gluͤcke und im Ungluͤcke 
groß iſt, er will ſtreiten, wenn Andere zur Flucht An⸗ 
ſtalt machen; aushalten, wenn Andere ſich verbergen; 
uͤberwinden, wenn Andre unterliegen. Noch mehr, meine 
Bruͤder, dieſe Welt iſt eine Pruͤfung zur kuͤnftigen, in 
der wir zum Anblick des Lichts vorbereitet werden, ein 
— — — Reifen, die wir in der Irre thun. Nur der, 
der Standhaftigkeit zeigt, nur der, der Proben aus zu⸗ 

halten weiß, iſt wuͤrdig, zu ſtehen vor den Altaͤren der 
Maurerei und die Erklaͤrungen von verhuͤllten Geheims 
niſſen zu vernehmen. — Laßt uns aushalten, meine 
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Bruder, und auf die Frage: wie iſt euch zu Muthe? 
laßt uns antworten: wir wollen leben; und wie? — — 
um froh zu ſterben, um mit Freudigkeit dieſe Huͤlle ab⸗ 
zuſtreifen. Der Maurer wuͤnſcht ſich nicht den 
Tod, allein er fuͤrchtet ihn auch nicht. Es iſt 
nicht zu leugnen, meine Bruͤder, daß die Idee des To⸗ 
des von Schreckniſſen begleitet wird, die die menſchliche 
Natur nicht verleugnen kann, und die Umſtaͤnde machen 
ihn noch ſchrecklicher. Freunde, die fo vertraut mit eins 
ander umgegangen, als Leib und Seele, koͤnnen ſich 

nicht ohne Schwierigkeit trennen, und das Leben, ſo 
ſehr es uns zuweilen auch verbittert wird, behält jes 

dennoch Reize, die uns zuruͤckhalten. Grab, Verwe— 
ſung, zerſtoͤrte Zirkel, unausgefuͤhrte Plane, verlaſſene 

Freunde! Zu viel, zu viel fuͤr eine menſchliche Seele, 
die ihr ganzes Weſen zur Beantwortung der Frage ans 

ſtrengen muß: wo kommſt du her? wo willſt du hin? 
Dies ſind Angaben, meine Bruͤder; Sie wiſſen es, daß 
die letzten Stunden unſers Lebens ſehr oft mit noch 
mehreren Schreckniſſen bezeichnet werden; Sie wiſſen es, 
daß man ſelbſt den Sokrates am Schluß ſeines ruhm⸗ 
vollen Lebens doch einige Furcht vor dem Tode anmers 

ken will — Sie wiſſen es — wir ſind Menſchen. Doch 
der Maurer fuͤrchtet ihn nicht, den Feind des Lebens, 

der, nur aus einem andern Geſichtspunkte betrachtet, ſein 
Freund wird — und warum ſollte er auch etwas fuͤrch⸗ 

ten, was nicht mehr zu veraͤndern iſt, ſich eine Idee 
verekeln, die er doch einmal uͤbernehmen muß? Wo 
kein Ausweg zu erwarten iſt, da ſind Standhaftigkeit 
und Heroismus das Einzige, wozu man fich entſchließen 
kann. Wir muͤſſen Alle davon. — Hier gilt kein Pri⸗ 
vilegium, kein Vorzug; Bettler und Könige modern in 
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einander. Dieſer mein Hauch verwehet vielleicht den 
Ueberreſt eines Monarchen und unſere Füße koͤnnen ſei— 
nen Staub treten. Unſere Schritte, die wir in der 
Welt thun, find unbeſtimmt; allein fo viel iſt zuver- 
laͤſſig: wir gehen Alle zum Grabe. Muͤſſen wir alſo 
ſterben, ſo laſſet uns froh ſterben. Laſſet uns auch in 
den letzten Augenblicken des Lebens nicht aufhoͤren, weiſe 
zu ſeyn. Ich muß — es ſey! Welch ein ſtoiſcher Be— 
wegungsgrund zum frohen Ende, werden Sie denken, 
meine Bruͤder. Ich ſelbſt wuͤrde Ihnen beipflichten, 
wenn nicht die Verfaſſungen dieſes Lebens von der Art 
waͤren, daß ſie zur Entfernung der Furcht des Todes 
alles nur Moͤgliche beitragen koͤnnten. Ein Philoſoph 
des Alterthums antwortete auf die Frage: wie geziemt 
es dem Menſchen, zu leben? fo, daß er bedenket, es 
ſey vorzuͤglicher zu ſterben, als in dieſem Elende zu 
ſeyn; und hat wohl ein Heide wahrer geredet, wie 
Cicero? Nicht dem Guten, ſondern dem Boͤſen entfuͤhrt 
uns der Tod. Was iſt dieſe Welt, meine Bruͤder? 
Sie ſollte mir den Tod fuͤrchterlich machen, ſie, in der 
ich nur eigentlich lebe, wenn ich an mein Ende denke; 
ſie, wo meine Beſtimmung, wenn ſie koͤſtlich geweſen, 
Muͤhe und Arbeit geweſen; ſie, wo der Gedanke, daß 
es ein Ende mit mir haben muß, auch ein koͤnigliches 
Vergnuͤgen unterbricht, und mitten im Genuß zittern 
laͤßt — ſie — — eine Welt — warum dieſe Klaglie— 
der? Seliger Tod! Ende alles Elends! du oͤffneſt fuͤr 
den abgetragenen Koͤrper ein Behaͤltniß der ungeſtoͤrten 
Ruhe; und ſo wie ſich nach vollbrachter Tagereiſe ein 
Wanderer nach einer Stelle ſehnet, wo er ſein Haupt 
hinlege, ſo ſey von uns gegruͤßet, ſtilles Grab, in dem 

wir als Pilgrimme und Fremdlinge unſern Lauf voll⸗ 
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enden, und nach der Laſt und Hitze des Lebens ruhen 
werden, wenn indeſſen unſer unſterblicher Geiſt ſich in 
Weltgegenden aufhält, wo er die Werke des allmaͤchti— 

gen Baumeiſters tiefer zu bewundern im Stande iſt. — 
Doch — auch ſelbſt ein kleinerer Geiſt, der ſich nicht 
jenſeit des Grabes mit ſeinen Vorſtellungen zu heben 
Staͤrke genug beſitzt, ſondern die Hoffnungen zur Zu— 
kunft aufgiebt und durchaus nichts mehr als eine Hand 
voll Aſche ſeyn will, auch ſelbſt der kann den Tod nicht 
als ſeinen Feind betrachten. Es iſt thoͤricht, ſagt Se— 
neca, gerne ſchlafen, und ungerne ſterben wollen: denn 
ein anhaltender Schlaf iſt des Todes Ebenbild; und 
was verliert ein Freidenker, wenn er dieſes Leben ver— 
liert? Iſt es gut geweſen? auch die größten Vergnüs 

gungen ermuͤden und man ſucht nach ihrem Genuſſe die 
Ruhe; iſt es boͤſe geweſen? wohl ihm, daß der Vor— 
hang gefallen und ſeine Rolle zum Ende iſt. Es giebt 
nur wenig Menſchen, die ihre Tage noch einmal leben 
moͤchten, Jeder will auszeichnen; allein ſo wie ſie ſind, 

wer nimmt fie zuruͤck — und wie ſollte wohl alſo der 
Tod fuͤrchterlich ſeyn? Was ſoll ich aber von denen ſa— 
gen, die Glauben halten und in den Kraͤften der zu— 
kuͤnftigen Welt Sieg uͤber Sieg, eine Ueberwindung 
nach der andern zaͤhlen? Friede iſt um ihr Grab, und 
Wonne um ihre entfeſſelte Seele. 

Welch eine Heiterkeit ſehe ich auf Ihren Geſichtern 
ſich verbreiten! Welch ein Vortheil fuͤr mich, daß ich 
mit Maͤnnern rede, die billig ſind, die da, wo kein 
mathematiſcher Beweis moͤglich iſt, Wahrſcheinlichkeiten 
eben ſo hoch wuͤrdigen. Ja wir ſind unſterblich, und 
unſer Leib iſt weiter nichts als eine Huͤlle, die wir ab— 

ſtreifen werden, um beſſer zu ſehen, ein Tuch, womit 
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man die Seele verbunden hat. Das einfache Weſen 
der Seele, ihr Verlangen nach der Unſterblichkeit, das 
Leere in dieſer Welt, unſere Schickſale im Verhaͤltniſſe 
mit der Gottheit — Alles beweiſet, daß wir zu hoͤhern 
Beſtimmungen erſchaffen ſind. Wir gehen, wenn wir 
ſterben, wie Cato ſagt, aus einer Herberge, nicht aus 
unſerm Hauſe. Dort iſt unſer Vaterland, wo kein 
Glanz gilt, als die Tugend, wo, fern von Neid und 
Verfolgung, die Rechtſchaffenheit ihren Rang genießt, 
wo wir unſre Rolle im ganzen Stuͤck leſen und die 
Verhaͤltniſſe unſerer Schickſale einſehen werden, wo — 
dieſes iſt ein Land der Empfindung. Ich weiß, meine 
Bruͤder, daß Sie Ihre Herzen weit zu dieſen ſeligen 
Betrachtungen eroͤffnen koͤnnen, und ſo zuverlaͤſſig ich 
dieſes glaube, ſo eifrig ich dieſes wuͤnſche, ſo gewiß 
bin ich auch, Sie von der Wahrheit überzeugt zu has 
ben: wir dürfen nicht den Tod fürchten. Weng Sie 
nicht mit der vollſtaͤndigſten Standhaftigkeit an Ihr 
Ende denken, ſo werden Sie doch wenigſtens, ſo wie 
jener Weiſe, welcher gefragt wurde, ob er gern ſterben 
wollte, antworten: ich ſterbe nicht gern; allein gern 
will ich dieſe elende Welt verlaſſen. Dieſes werden Ihre 
Geſinnungen ſeyn; und wie gluͤcklich bin ich, Sie hiezu 
ermuntert zu haben! 

Mit was fuͤr Wuͤnſchen aber ſoll ich nach den Vor⸗ 
ſchriften meines Amts dieſen feierlichen Tag beſchließen? 
Ich habe vom Tode geredet. — Es lebe der Koͤnig, 
unter deſſen Protection wir abermals ein Jahr in dies 
ſem Tempel verſammelt geweſen. Die Mitglieder un⸗ 
ſers Ordens, die, fern vom Eigennutz, die Rechtſchaf— 
fenheit befoͤrdern und durch erhabene Einſichten am ges 
meinſchaſtlichen Tempel bauen, dieſe wenige Edle wolle 
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der ewige Baumeiſter der Welt, bis zu ihrer Aufloͤſung, 
bei dieſen freimaurerlichen Geſinnungen erhalten und 
durch ihre Arme alle Nebengebaͤude ritterlich zerſtoͤren 
laſſen, fo die hohen Abſichten der Maurerei nie verduns 
keln. Gluͤckſelig muͤſſen die Patrioten in unſerer koͤnig⸗ 
lichen Kunſt ſeyn, und eben jetzt falle ihnen ein Gedanke 
ein, der zur großen That werde und Unkraut aus dem 
Weizen reiße. Dieſes Unkraut verdorre und bringe keine 
Frucht! Segen und Heil ſey mit den Planen, die die 
Redlichkeit zur Aufnahme unſers Ordens entwirft; und 
bald erſcheine der große Tag, feierlicher als der Tag 
Johannis, da wir oͤffentlich die Folgen unſerer Beſtre— 

bungen aufzeigen und ſagen koͤnnen: wir ſind's — — 
Dieſe ſehr ehrwuͤrdige Loge empfinde im vorzüglis 

chen Maaße dieſes Gluͤck der Maurerei! Weiſe muͤſſen 
ſeyn ihre Anſchlaͤge, und begluͤckt ihre Ausfuͤhrungen! 
Freundſchaft und Redlichkeit verbinde unfre Herzen an 
dieſem heiligen Orte, und auch außer der Loge ſey un— 
ſer Wandel eine Kette, die wir machen. Niemand 
laſſe die Sonne am Johannistage untergehen, ohne ſei⸗ 
nem Bruder zu vergeben; und das Goͤttliche, in der 

nur einem Freimaurer eigenen Großmuth unſchuldig zu 
leiden, bringe heute Wonne und Zufriedenheit in unſre 

Seele. Genug, meine Bruͤder, denn die Tugend hat 
ihren Lohn mit ſich, er ſey unſer Theil. Es iſt mir 
nichts mehr als eine Bitte uͤbrig, die ich nie mit meh— 
rerem Eifer an Sie gethan habe. Laſſen Sie mich heute, 
da ich von dem Ende aller menſchlichen Dinge geredet, 
auch das Ende meines Redneramtes in der Loge feiern. 
Laſſen Sie mich heute mein Teſtament unter Ihnen 

machen, und nehmen Sie den Dank für fo viele Pros 

ben der Nachſicht und der Freundſchaft von mir an, die 
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. 
ich in ſo viel Jahren meines Amtes von Ihnen genoſſen 
habe. Iſt dieſes das letzte Wort an Sie, wohlan! 
erlauben Sie mir auch die letzte Bitte. Sagen Sie, 
wenn ich, entbunden von allen Kuͤmmerniſſen dieſes Le— 
bens, im ſtillen Grabe ruhe, und Bosheit und Neid 
vielleicht noch meine Aſche verfolgt, ſagen Sie, was 
ich am Grabe eines Jeden unter Ihnen, deſſen Ende ich 

uͤberlebe, mit der Hitze eines Bruders bekennen werde: 
hier ruht ein Redlicher, er ruhe wohl! 

Die Stunden eilen. — Ein feſtlicher Tag, ein 
großer Schritt zum Grabe! Laſſen Sie uns leben und 
weiſe ſeyn; und dann komme der Tod, wenn er wolle, 
heute — morgen — bereit! 

Von den Pflichten eines Freimaurers gegen das 

ſchoͤne Geſchlecht. 

Sehr ehrwuͤrdiger Großmeiſter! 

Allerſeits verehrungswuͤrdigſte und 
theuerſte Brüder! 

Er iſt bereits vor den Altaͤren unfrer koͤniglichen 
Kunſt verewigt — dieſer Tag, welcher uns von den 

Vaͤtern unſers Ordens unter den feſtlichen zugezaͤhlt wor— 

den. Wie viele Bruͤder! und mit welchem Eifer! So 
wie ſich im Mai ein balſamiſcher Duft von tauſend und 

abermal taufend Blumen zuſammengebracht — unſicht⸗ 

bar dem Auge des Leichtſinns, bloß zur Wolluſt des 
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Weiſen, dankbarlich zu den Wolken hebt, von denen 
den Erſtlingen des Fruͤhlings zur Stunde ihrer Geburt 
Huͤlfe kam: ſo woͤlbte ſich auch der Rauch, der von 
unſern Opfern ging, zu jenen Wohnungen, wo ewige 
Stille und Gerechtigkeit wohnet. Der Profan bemerkte 
ihn nicht; allein das Auge eingeweihter Sterblichen be— 
gleitete ihn, ſo weit es reichen konnte, und ließ eine 
Thraͤne fallen, um zu bedauern — daß es nur ſterblich 
war. Darf ich — um in Ihren patriotiſchen Seelen 
dieſelbe Begeiſterung zu wiederholen, darf ich mehr als 
Sie an das Ende gewiſſer Arbeiten erinnern und an 
Ihren Entſchluß, unermuͤdet fortzufahren, die Ehre der 
Maurerei zu befoͤrdern und ſich einem Ziele zu naͤhern, 
das uns in die freimaurerlichen Heiligthuͤmer geſammelt 
hat? Sie ſind geruͤhrt, meine Bruͤder, und ich bin es 
auch. — Doch! laſſen Sie uns nicht vergeſſen, daß 
wir uns im Vorhofe befinden. Unſer Plan hat die 
Natur gewiſſer Buͤcher, deren Werth man ohne Vor— 
rede einſieht; und wenn er ſie nicht haͤtte, ſo iſt hier 
nicht der Ort, uns uͤber denſelben einzulaſſen. Die 
Stunde iſt da, in welcher wir uns wie fleißige Haus— 
vaͤter in der Daͤmmerung, wenn ſie des Tages Laſt und 

Hitze getragen haben, erholen. Beurtheilen Sie mich 
aus dieſem Geſichtspunkte, meine Bruͤder! und ihr, de— 
nen wir es heute nach den Verfuͤgungen unſers Ordens 
nachgeben, ſich mit profanen Blicken in unſern Vorhof 
einzudraͤngen — ihr, die ihr draußen ſeyd, empfan— 
get freimaurerliche Geſinnungen in Abſicht auf ein Ge— 
ſchlecht, fuͤr welches dieſe Thuͤren ewig verriegelt ſind; 
allein vergeßt nicht, wie leicht ich in eurer Entfer— 
nung zu verhoͤhnen ſey. Wodurch aber ſoll ich unter 

Ihnen, meine Bruͤder, mein Thema empfehlen? Soll 
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ich es auf einem Credenzteller in Ihrer Geſellſchaft 
herumreichen, um mich einer Solennitaͤt der profanen 
Redner zu unterwerfen, welche ſie mit dem Kunſtworte 
einer Bitte um ein geneigtes Gehoͤr bezeichnet 
haben? Oder wollen Sie mich ohne dieſe rhetoriſche 
Umſtaͤnde — Warum dieſe Frage? Sie kennen mich — 
und ich kenne Sie. Ich werde Sie von den Pflich— 
ten eines Maurers gegen das ſchoͤne Ge— 
ſchlecht unterhalten, und Sie werden mir Ihre guͤtige 
Aufmerkfamfeit nicht verweigern. Sie hören und ich 
rede. 

Es iſt eine Wahrheit, die keiner Stuͤtze bedarf, daß 
die Pflichten gegen das ſchoͤne Geſchlecht unter gewiſſe 
verdaͤchtige Dinge aufgenommen werden, wovon man 
ſich nicht anders als mit einer Art von geheimnißvoller 
Miene zu unterhalten gewohnt iſt. Die Anmerkung 
aber, womit ich dieſe Wahrheit ausſtatte, daß eben 
dieſer unzeitige Zwang ſehr viele mißlungene Ehen nach 
ſich gezogen, hat vielleicht eines Beweiſes noͤthig, den 
ich Ihnen nicht ſchuldig bleiben werde. Maͤnner, die 
oft mehr als einer ſeligen Frau die Augen zugedruͤckt, 
berechtigen ſich zwar, wenn ſie unter ihres Gleichen ſind, 
die Erfahrungen in ein Syſtem zu bringen, die fie reich— 
lich und taͤglich einzuſammeln Gelegenheit gehabt; allein 

0 Alles, was nicht uͤber gewiſſe Jahre hinaus iſt, wird 
zuerſt mit einem Amtsblicke aus dieſem vertrauten Zirkel 
verwieſen, ſo wie man die Bedienten herauswinket, 
wenn von Familienſachen die Rede iſt. Die Jugend, 
in welcher die reife Natur gewiſſe Triebe aufwallt, deren 
ſich nur das Laſter ſchaͤmen darf, wird alſo der gefaͤhr— 
lichen Nothwendigkeit ausgeſetzt, nach der Kunſt zu lies 
ben herumzuſchweifen, und oft das Schickſal der affec⸗ 

* 
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tirten Witzlinge zu erfahren, die bloß darum den ange- 
meſſenen Einfall verfehlen, weil ſie ihn nicht nahe genug 
geſucht haben. 

Die meiſten Dinge, meine Brüder, haben zwei ent» 
gegengeſetzte Seiten, ſo wie die Theologie einer gewiſſen 
Secte zwei Goͤtter hatte, deren einer gut und der an— 
dere boͤſe angenommen wurde. Sehen Sie da die Ent— 
ſchuldigung derjenigen Dreiſtigkeit, womit ich unter Ih— 
nen die Romane, als die gewoͤhnlich beliebten Lehrbuͤ— 
cher der Liebe, anzeigen werde. Ich rede nicht von des 
nen, die aller ihrer glaͤnzenden Schreibart ungeachtet, 
ſo wie das Geld, einen Schmutz an ſich haben, der uns 
beſudelt, nicht von denen, die gebrandmarkte Buben— 

ſtuͤcke zum ehrlichen Namen verhelfen und fie unter dem 
Titel der Galanterie unter die Leute bringen; denn dieſe 
ſind zu weit unter unſerm Andenken, zu tief unter un— 
free Kritik erniedrigt. Nein, ſelbſt Romane, die im 
Feierkleide der Tugend und Rechtſchaffenheit in der Welt 
erſchienen, Clariſſa, Miß Bidulph, Mandewilles, Sens 

nys und dergleichen, enthalten keine vernuͤnftige lautre 
Milch für einen Juͤngling, der das andre Geſchlecht ken— 
nen lernen will. So wie die Studirſtube ſich von der 
Welt, ſo unterſcheidet ſich ein Roman dieſer Art von 
der Kenntniß des ſchoͤnen Geſchlechts, nur mit dem Uns 
terſchiede, daß die Studirſtube mehr Laͤcherliches, die 

Romane aber mehr Gefaͤhrliches an ſich haben. Ein 
junger Menſch, der aus Romanen die Schoͤnen beur— 
theilt, wird, fo wie jenes abgoͤttiſche Volk, vom Glanze 
geblendet, niederfallen und anbeten, ohne das Herz zu 
haben, in eine genauere Erwaͤgung zu ziehen, daß ſeine 
Gottheiten guͤldene Kaͤlber ſind. Er wird Alles vergoͤt— 
tern, was er nur lieben ſollte, und nur allererſt ſeinen 
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Betrug einſehen lernen, wenn nicht mehr geſchieden wer⸗ 
den mag, was einmal zuſammengefuͤgt worden. Ja, 
laſſen Sie ihn auf eine andere Bahn, auf jene, die zum 
Theater fuͤhret, um von demſelben die Pflichten gegen 
das ſchoͤne Geſchlecht abzuziehen; allein vergeſſen Sie 
nicht, ihn daran zu erinnern, daß man hier die meiſte 
Zeit die Liebe abhandle, weil es uns ſonſt an Materie 
zu fuͤnf Aufzuͤgen fehlen wuͤrde. Ich nehme Stuͤcke aus, 
in denen die Verfaſſer Entdeckungen im menſchlichen 
Herzen gemacht haben, welche ohne allen Zweifel ein— 
traͤglicher für die wahre Wohlthat des Menſchen aufs 
fallen, als eine entdeckte neue Welt. Allein ſagen Sie 
ſelbſt, meine Bruͤder, muß ſich nicht in den meiſten 

Faͤllen die Liebe zu einer Nothrolle bequemen? Und ift 
es nicht bekannt, daß der Zwang, wie ſehr er ſich auch 

uͤbrigens der Natur naͤhern mag, das Herz ohne Bewe— 
gung laſſe? 

Dieſes ſey ein Wort der Ermunterung, die Pflich⸗ 
ten gegen das ſchoͤne Geſchlecht nach einer andern Me— 
thode zu ſtudiren, das einem Maurer um ſo mehr 
erwecklich iſt, da man ſeine Grundſaͤtze in Abſicht auf 
das ſchoͤne Geſchlecht von jeher von einer unrechten 
Seite beurtheilt hat. Die uͤbrigen Anfaͤlle, wodurch 
man der Wuͤrde unſers Ordens zu nahe zu treten ſucht, 
haben die Eigenſchaft gewiſſer unreifer Projecte, die 
man aus ſich ſelbſt, ohne Zuziehung einiger Lehrſaͤtze, 
zu widerlegen im Stande iſt. Man glaubt uns ver— 
ſchwiegen, weil wir nichts zu ſagen wiſſen; — allein 
würde in dieſem Falle ein ſelbſteignes Geſtaͤndniß unfrer 
Unwiſſenheit nicht der vollkommenſte Hochverrath an un— 
ſerm Orden ſeyn? Man bereichert das wohlbeſtellte 
Kirchen⸗ und Ketzerlexikon durch unſern Namen; allein 
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man zieht allen feinen Verdacht aus gewiſſen Schriften, 
zu denen der profanen Welt entweder die Schluͤſſel feh- 

len, oder die von der Beſchaffenheit find, daß fie ein« 
zelne Glieder angehen, und folglich nicht dem ganzen 
Orden zugemuthet werden koͤnnen. Wenn unſer Endzwed: 
keine Religionsſache iſt, fo find wir darum noch feine 
Veraͤchter des Glaubens; und koͤnnten wohl Maurer 
unter uns ſeyn, die mit fo vieler Aufrichtigkeit an chriſt— 

lichen Altaͤren dienen, wenn wir es waͤren? Kurz, alle 
übrige Einwuͤrfe wider unſern erhabenen Orden find fo 
wenig wichtig, daß ſie auch nicht einmal wichtig zut 

ſeyn ſcheinen. Da aber nach den Statuten der Mau 

rerei dem, was weiblich iſt, kein Zutritt zu unfern Hei— 

ligthuͤmern nachgegeben wird, ſo hat es das Anſehen, 
daß der Einwurf, den man dem Orden von jeher, in 
Abſicht auf dieſes Grundgeſetz, vorruͤckt, eben hierdurch) 
erheblicher werde. Allein du irrſt, Profan! und wenri 
es mir gleich nicht erlaubt iſt, dir die wahren Gründe 
von der Entfernung des ſchoͤnen Geſchlechts anzugeben 
und dieſen kleinen Vorhang in unſerm Tempel aufzuzie⸗ 

hen, ſo werden dich dennoch die Pflichten gegen das 
ſchoͤne Geſchlecht, zu denen wir uns bekennen, uͤber— 

zeugen, wie ungegruͤndet deine Bedenklichkeit geweſen. 
Es iſt wohl nichts in der Welt, und ſelbſt den 

Homer nicht ausgenommen, was auf eine gleich uͤber— 
triebene Art erhoben und verachtet worden, als das an— 

dere Geſchlecht. Wenn man mich aber fragen ſollte, 
welche von dieſen zwei Ausſchweifungen dem ſchoͤnen 
Volke nachtheiliger geweſen, ſo wuͤrde ich vielleicht eine 
laͤngere Zeit, Alles gegen einander abzuwaͤgen, ſchuldig 
ſeyn, als es die Grenzen meiner Rede verſtatten. So 
viel iſt gewiß, daß die meiſten Menſchen, wenn ſie ſich 
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In gewiſſen Jahren befinden, in dieſem einzigen Falle 
eher zum Lobe als zum Tadel ihre Stimme geben. 

Man werde in einer weltuͤblichen Entfernung gegen das 
ſchoͤne Geſchlecht erzogen, man entdecke unter ſeines 
Gleichen ſo viel Hang zur Niederträchtigfeit und Bos⸗ 
heit: was bleibt uns bei einem guten Herzen mehr 
übrig, als mit der Laterne am hellen Tage herumzuge- 
hen, wie Diogen, oder das ſchoͤne Geſchlecht ſo voll— 
kommen, ſo großmuͤthig zu glauben, als man zur Ehre 
ſeines Herzens wuͤnſchet, daß es die Welt waͤre? Die— 
ſes ſcheint unter andern die Urſache zu ſeyn, warum 

die meiſten vorzuͤglichen Frauenzimmercharaktere aus Ro- 
manen herſtammen; wenn hingegen preiswuͤrdige Maͤn⸗ 

ner in der Geſchichte verewigt worden, die Urſache, 
warum ich den Verfaſſer der Julie verliebt glaube, 
und warum man weit bedaͤchtiger heirathet, wenn man 
uͤber dreißig Jahre iſt. 

Es moͤgen es Andere behaupten, daß es nur dar— 
auf ankomme, dem ſchoͤnen Geſchlechte alle Zuflucht zur 
Verſtellung abzuſchneiden, um an dieſen ſonſt ſchwachen 
Werkzeugen ſtaͤrkere ſtrafbare Leidenſchaften zu entdecken, 
ja ſie weniger ſchamhaft als uns zu finden, ſo viel 
leichter ihnen auch das Rothwerden ankommen mag. 
Es moͤgen Andere uͤber dieſen Punkt und uͤber Punkte, 
die ihm gleich ſind, ſtreiten, den Sieg erhalten und 
gewiſſe ſchreckliche Frauenzimmernamen aus der alten 
und neuen Geſchichte als Gefangene vor ſich hertreiben: 
ich begnuͤge mich, und das ſo wie im Vorbeigehen, an— 

zumerken, daß jedes Geſchlecht, ſowohl das ſchoͤne, als 

das unſrige, feine Geſchlechtsſuͤnden habe, die mit in 
Rechnung gebracht werden müßten, wenn man Ge⸗ 
ſchlechtscharaktere entwerfen wollte; und dieſes ſcheint 
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zu meiner Abſicht vollkommen zuzureichen. Was ſoll ich 
aber von dem Unſinne derjenigen ſagen, die das andere 
Geſchlecht zu allen ruͤhmlichen Handlungen untuͤchtig 
erklaͤren, und ſo ſtolz auf ſie herabſehen, wie man von 

einem Berge auf Heuſchrecken ſieht, die tief im Thale 
ſpringen? Ein unverantwortliches Vorurtheil, welches 
man freilich nicht allgemein mit einem ſo heiligen Eifer 
aͤußern wird, wie der heilige Chryſoſtomus in ſei⸗ 
ner Homilie über Johannis des Taͤufers Enthauptung; 
oder ſo unnatuͤrlich philoſophiſch, wie Pythagoras, 
der ſeine Tochter ſeinem aͤrgſten Feinde gab, und Alle, 
ſo ſich daruͤber verwunderten, verſicherte, er haͤtte ihm 
kein groͤßeres Uebel zufuͤgen koͤnnen; oder ſo ſchulgelehrt, 
wie ein ungenannter Pedant, der auf ſyllogiſtiſchem 
Sand ein Disputationsgebaͤude aufgerichtet, mit der 

Aufſchrift: Die Weiber ſind keine Menſchenz 
allein ein Vorurtheil, welches demohngeachtet heimliche 
Bekenner hat, ſo daß nur ſehr Wenige von unſerm Ge⸗ 
ſchlecht ſeyn werden, die, wenn ſie das andere Geſchlecht 
naͤher kennen, ihm denjenigen Rang zueignen, den es 
verdient. Ein Philoſoph, der ein ſeliges Mittelding 
zwiſchen Engel und Menſch war, ſtopfte mit dem Fins 

ger einer Dame, der er vordemonſtrirte, ſeine gluͤhende 
Pfeife nach; allein dieſe Begegnung iſt noch immer ein 
Compliment gegen diejenigen, wodurch man das ſchoͤne 
Volk von allen Wiſſenſchaften und ſchoͤnen Kuͤnſten aus— 
ſchließt. Nur Wenige, unter denen ſich die Meiſten, wie 
Peter der Große, durcharbeiten muͤſſen, machen hier 
ruͤhmlich Ausnahmen, und beſtaͤtigen eben hierdurch, 
wie wenig es dem ſchoͤnen Geſchlechte an Anlagen fehle, 
in verſchiedenen Stuͤcken bald den Maͤnnern gleichzu— 
kommen „bald ſie weit hinter ſich zuruͤckzulaſſen. Zwar 

Olppel's Werke, 10. Band. 16 
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ſcheint die Natur ſelbſt das ſchoͤne Geſchlecht von oͤffent⸗ 
lichen Aemtern auszunehmen; allein, benimmt ſie ihm 

den Ruhm, dieſe Aemter zu verdienen; und da die al⸗ 
lermeiſten dieſer Stellen wie gelehrte Handwerke anzu⸗ 
ſehen ſind, von denen man nichts mehr ſagen kann, als 
daß ſie zur Noth ihren Mann naͤhren, da, ſage ich, 
die allermeiſten dieſer Stellen weit unter der Faͤhigkeit 
des ſchoͤnen Geſchlechts zu ſtehen kommen: ſo ſage man 
mir, ob es nicht einen Ruhm gebe, den uns kein Amt 
geben kann, und wozu das ſchoͤne Geſchlecht allerdings 
zu berechtigen iſt? Dieſes iſt der Ruhm, meine Bruͤder, 
der das Frauenzimmer vor der Gelehrſamkeit bewahren 
wird, einem Vorzuge, der die Schoͤnen ſchlechter kleidet, 
als der Sonnenſchirm einige Mannsperſonen; der Ruhm, 
der ſie aber auf diejenigen Talente bringen wird, womit 
ſie die Natur vorzuͤglich vor uns ausgeſtattet zu haben 
ſcheint. Wir verlangen kein hochwohlgelahrtes Frauen⸗ 
zimmer, ſondern ſolche, die Geſchmack beſitzen, die zu 
empfinden wiſſen, und die die Kunſt, ſelbſt gluͤcklich zu 
leben, verſtehen, und zu der, uns gluͤcklicher zu machen, 
im Stande ſind, als es jetzo aus leicht einzuſehenden 
Urſachen geſchehen kann. Und werden dieſe patriotiſchen 
Wuͤnſche erfuͤllet, wird nicht im Montagne, dieſem 
Anti⸗Rouſſeau, das Kapitel von drei guten Frauen 
mit Anhange und Zugabe vermehrt werden muͤſſen? Wird 
nicht die Liebe auf ſeſtern Gruͤnden beruhen, die Welt 
glücklicher feyn ? 4% 

Sehet da, wuͤrdige Maurer! gute Streiter im 
Reiche der Vorurtheile! ſehet da eine Arbeit, wozu 

ihr euch eurem Berufe gemaͤß bekennen muͤſſet. Wenn 
gleich das ſchoͤne Geſchlecht den Endzweck der Maurerei 
nicht befördern kann, ſo beſitzet es dennoch Stelen zur 



Denkungsart, und Herzen zur Tugend. Wahrheiten, 
meine Bruͤder, die uns an die Pflicht erinnern, das 
ſchoͤne Geſchlecht von dieſer ihrer Anlage bei aller Gele⸗ 

genheit zu übetzeugen, und ihnen, ſo viel an uns iſt, 
zu den Vorzuͤgen zu verhelfen, deren ſie faͤhig find, Je 
mehr Vortheile zu bekaͤmpfen, deſto ruͤhmlicher werden 
unſere Triumphe ſeyn. Es iſt wahrhaftig keine Schmei⸗ 

chelei, daß wir dem ſchoͤnen Geſchlecht dieſe Thuͤren ve ver⸗ 
ſchließen. Wir haben unfre Gründe, und das iſt ge⸗ 
nug. Warum ſollen wir aber nach einem ſo ruͤhmli⸗ 
chen Schritte dieſen Weg verlaſſen und uns zu einem 
Haufen ſuͤßer Herren verfuͤgen, die auf ihr bereiftes 
Haar ſtolzer als auf einen Kopf voll Gedanken find? 
Warum ſollten wir dem ſchoͤnen Volke Rechte abſchwaz⸗ 
zen, in welche ſie die Natur eingeſetzt hat? Laſſen Sie 
uns vielmehr, fern von der Schmeichelei dieſer Sirene, 
fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht, zu den Schoͤnen reden, wie 
Wahrheit und Rechtſchaffenheit es fordern, um ihre 
Herzen und Seelen dem Dienſthauſe der Tyrannen zu 
entfuͤhren, und uns bei dieſer Gelegenheit den Ruhm 
jenes Heiden zu verdienen, der auch ficht einmal im 
Scherze gelogen hatte. 

Erlauben Sie, meine Bruͤder, Sie außer dieſer 
allgemeinen Pflicht gegen das ſchoͤne Geſchlecht auf 
Pflichten zu fuͤhren, die, ob ſie gleich beſondre Bezie⸗ 

hungen haben, dennoch fuͤglich als eine Fortſetzung der 
erſtern angeſehen werden koͤnnen. Ich befinde mich auf 
einem Felde, das viel zu weitlaͤuftig iſt, um voͤllig 
herumzukommen. Ausſichten, Stellen, das iſt Alles, 
was ich Ihnen zu zeigen im Stande bin. Sie wiſſen, 
meine Bruͤder, was die Erziehung uͤber die Menſchen 
vermag. Hat ſie nicht eine gleiche Gewalt, Waizen 

16 
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oder Unkraut in's junge Herz zu fäen, und iſt es alfo 
nicht eine der vornehmſten Pflichten fuͤr Vater, in die⸗ 
115 Zeit zu wachen, daß nicht Herz und Seele der auf⸗ 
blühenden Tochter verfäumt werden? Ein lehrreicher Ums 
gang zieht eingewurzelte Irrthuͤmer aus, ſo wie verwach⸗ 
ſe ne Blumenſtuͤcke durch den Fleiß gefäubert werden, 
Erben; Sie da, meine, Brüder, eine Pflicht für Maͤn⸗ 
ner, in Abſi cht auf die „denen ſie auf eine Lebenszeit 
Herz und Hand verſchenkt haben. Und damit es nur 
ja nicht das Anſehn gewinne, daß ich meine Rede aus 

der platoniſchen Republik datirt haͤtte, ſo verſtatten Sie 

mir zum Schluſſe derſelben „an die Pflicht gegen das 
ſchone Geſchlecht zu. denken, die vorzuͤglich den Juͤngling 
trifft „und die Art vorzeigt, wie er — — — — am 
glucklichſten waͤhlt. 
Es würde zu weitlaͤuftig ſeyn, mich völlig über 

dieſe Geſinnung zu erklaͤren. So viel iſt gewiß, daß 
die Maurer keine Anhaͤnger des Thales ſind, welcher 
in ſeiner Jugend: es iſt zu fruͤh, und in ſeinem Alter: 

es iſt zu ſpaͤt, ſagte, wenn ihn ſeine Mutter zur Wahl 
einer Gehuͤlfin bereden wollte. Die Meiſten unter Ihnen, 
meine Bruͤder, haben bereits durch getroffene Wahlen 

dieſen Punct beſtaͤtigt, und diejenigen, ſo ſich uͤber ihn 
noch nicht durch ein deutliches und auftichtiges Jawort 
erklaͤrt haben, verlieren eben jetzt einen tiefen Seußzer, 
um ihm ſtillſchweigend beizutreten. Die Maurer behal— 
ten die Menſchlichkeit, ſo wie die ſtoiſchen Weltweiſen 
die Ehrenaͤmter bei; fie lieben, allein fie lieben der Nas 
tur gemaͤß; ſie waͤhlen, allein ihre Wahl iſt vernuͤnftig. 

Themiſtokles ward von dem Vater einer einzigen Tochter 
gefragt, ob er ſeine Tochter einem reichen und fein ein⸗ 
faͤltigen, oder klugen und armen Manne geben ſollte. 
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Ich ſchaͤtze, antwortete er, einen Wernünffigen Mann 
höher, der kein Geld hat, als Geld, dem der’ vernünfs 

tige Mann fehlt. Sehen Sie da, meine Brüder, eine 
freimaurerliche Denkungsart, und wenn ſie in unſern, 

Tagen gleich ſelten Anhänger findet) ſollte dieſes den 
Maurer berechtigen, vom lykurgiſchen Geſetze abzuwei⸗ 
chen? Nein, Verſtand und Herz ſind die wahren Reize 
fuͤr ihn; und kann er bei dieſen Grundſaͤtzen den Vorzug 
eines gluͤcklichen Ehemannes verfehlen, einen Vorzug, den 

ein Weiſer des Alterthums weit über den eines Sen a— 
tors ſetzt? Mich duͤnkt, es waͤre hier leicht, den Unis 
ſtand EUR u e e eee ee — 

1 
2 — — — — — — — 

Allein 68 iſt Zeit, daß ich an meine Pflichten gegen 
Sie, meine Brüder ‚ denke, wozu mich dieſer dag * 
1 750 

Erlauben Sie mir, dem Verhaͤltniſſe eines Rebntts 
in der Loge naͤher zu treten, in welchem Sie mich zu 
beſtaͤtigen die Guͤte gehabt, und dieſe Feierlichkeit mit 
den auftichtigſten Gluͤckwuͤnſchen zu beſchließen. Dank⸗ 

bar erinnere ich mich der Aufmunterung, womit Sie 
mich zu meinen Vorträgen beehrt, und Ihrer großmuͤthi⸗ 
gen Nachſicht, die mich allein in den Stand geſetzt hat, 
das Amt eines Redners laͤnger als alle meine Vorgaͤn— 
ger in dieſer Loge zu bekleiden. Die Hoͤhen und die 
Tiefen unfrer koͤniglichen Kunſt zu erreichen, iſt freilich 
für einen Sterblichen in meiner Lage ein Analogon von 
Wunder; allein vielleicht haͤtte ich mich dennoch wuͤrdi⸗ 

ger meinem Amte zeigen koͤnnen, wenn meine Schultern 
nicht ſo ſchwach geweſen waͤren. Vergeben Sie Alles, 
meine Bruͤder, und hoͤren Sie nicht auf, ſich von mei— 

nem Eifer zu uͤberzeugen, der nicht die geringſte Abnahme 
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leiden wird wan bleich — ñ — Te 

Und werde ich einft, —— Sie mit daher Ehrenzeichen 
die Bruſt eines wuͤrdigern Maurers bekleiden, nicht mehr 
unter Ihnen reden, ſo werde ich mich doch gluͤcklich 
ſchaͤtzen, unter Ihnen empfinden und der Entzuͤckung 
entgegenſehen zu koͤnnen, womit ich mit Ihnen, Hand 
in Hand, den Lohn fuͤr unſre Arbeiten empfangen werde. 
Komm, Zeit! komm bald, und dein Lohn mit dir! 

Wie aber? Soll ich nicht an einen Monarchen den⸗ 
ken, deſſen Scepter, ausgebreitet uͤber dieſes Heiligthum, 
Alles abgewieſen, was unſre Arbeiten auf eine profane 

Art haͤtte unterbrechen koͤnnen? Koͤnig! wir unterwerfen 
uns dir als unterthanen, wir ehren dich als Kinder, wir 
lieben dich als Bruder. Ein Bekenntniß, das mehr bei 
dir gilt, als wenn der beredteſte Profan dich zu loben 
anſetzt, und am Ende geſtehen muß, du koͤnneſt von kei⸗ 
nem Sterblichen gelobt werden, obgleich du nur ein 
Sterblicher biſt. Ein Held, der ſchoͤn fuͤr ſein Vater⸗ 
land verblutete und unter deinen Blicken den ruͤhmlichen 
Tod ſtarb, ein Liebling der Muſen zeichne fuͤr mich den 
Zug deines Charakters, der meinem heutigen Thema an⸗ 
gemeſſen iſt. Wir hoͤren und bewundern. 

Ich ſah — (ihr Enkel, glaubt dem heiligen Geſicht) 
Ich ſah den Liebesgott im Siegeswagen fahren, 
Und Helden zogen ihn, 

Neſtor 'n mit grauen Haaren, 

und Caͤſar'n und Bourbon' ſah ich wie Sclaven ziehn. 

Mir fil Eugen, Auguſt und Ludwig, die Catonen 

Und hundert Stifter neuer Thronen 

Und Aſiens Bezwinger in's Geſicht; 

Nur Friedrich nicht. f 
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Waänſche find äberflüfſis, 

Sehr ehrwuͤrdiger Großmeiſter! 

2 eee gte deer Bruͤder! 

De Freimaurer muß in, feinem ‚ganzen, Betragen 

ein vernünftiger und großer Mann ſeyn. Sich bloß 
uͤber die Vorurtheile des Poͤbels zu erheben, wäre fuͤr 

ihn zu wenig. Er muß Gewohnheiten ſtolz zu verachten 
wiſſen, die die ganze Welt angenommen, wenn ſie mit 
den Grundſaͤtzen einer ſtrengen Vernunft nicht, uͤberein⸗ 

ſtimmen. Swingen ihn oft Ceremoniel, Wohlſtand 
und daß, was wir, ohne. richtige. Kenntniß, Lebensart 
nennen, in der großen Welt dem Strome der Mode zu 
folgen, ſo laſſe er ſich zu dieſen Thorheiten mit einer 
Miene voll weiſen Ernſſes, die, fuͤr ſie Satyre, wird, 
herunter; «fo, wie fid) oft, ein geſetzter Mann unter die 
Scherze der Jugend miſcht, ohne, feine Wurde zu ver⸗ 
lieren. Aber hier, meine Bruder, wo wir von der Welt 
abgeſondert, wie auf einer Inſel „wo nur Vernunft 

und Augen „ anlanden fönnen , hier muͤſſen wir wuͤr⸗ 
dig und groß erſcheinen, um den Beifall unſeres Herzens 

zu gewinnen. 

Was ſoll dieſer ate Eingang? — Er ſoll Sie, 
meine Bruͤder, zu einem Satze vorbereiten, der vielleicht 
ſehr kuͤhn und neu ſcheinen wird, dem Sie aber nicht Ih⸗ 

ren Beifall verſagen werden. Ich habe ihn aus Ihren 
Grundſaͤtzen und aus Ihrem Umgange gezogen. Was 
erwarten Sie heute von mir? Wuͤnſche fuͤr Ihr Wohl, 
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Wuͤnſche der heiligſten Freundſchaft. — Mein Herz hat 
alle Materie dazu. Alle meine Empfindungen gehoͤren 
Ihnen. Ich rede in einer Geſellſchaft von Brüdern, die 
die Lieblinge meines Herzens ſind, in einer Geſellſchaft, 
wo ich nur mein Gluͤck fuͤhle und das Ungemach meiner 
Rolle vergeſſe. Das iſt die Lage meiner Seele; und bei 
aller dieſer Empfindung werde ich doch keine Wuͤnſche 
aus ſprechen. Meine Wünfche duͤrften nicht ſtudirt wer⸗ 

den. Ich wuͤrde mein Gewiſſen mit keinen heuchleriſchen 
und erdichteten beflecken, und Sie, meine Bruͤder, mit 
keinen thörichten beleidigen. Sie wurden gewiß redli⸗ 
cher beyn, als die mehreſten, die man aus Eigennutz 
und Swang oͤffentlich hergebetet, und die man uns aus 
Galanterie und Gewohnheit in den Geſellſchaften in die 
Ohren geſchrieen. Ja gewiß! fie wärden aufrichtiger 
ſeyn. Erwarten Sie aber keine. Ich ſage: Wüͤnſche 
find überfläffig. Dieſes iſt der Satz den ich Ib 
nen in wenigen Perioden beweiſen will. Ik, en 

Der Plan der Welt iſt von Ewigteit her "beftiimmt, 
Gott hat bei der Schöͤpfun 5 die Syſteme der Welten 
nach gewiſſen Grundregeln erbunden, und nach dieſen 
die große Maſchine aufgezogen. Alle Triebraͤdet und Fe⸗ 
dern dieſer Maſchine wirken nach dieſen beſtimmten Ge⸗ 
ſetzen und waͤlzen durch alle Jahrhunderte die Begeben⸗ 

heiten und Auftritte der Welt, in ungeſtoͤrter Ordnung 
bis zu ihrem Endzwecke hindurch. Dieſen Plan kann 
Gott, als ein weiſes und unveraͤnderliches Weſen, nicht 
aufheben und unterbrechen. Was helfen alſo unſre Wüns 
ſche? Sind fie thoͤricht, fo kann fie kein weiſer Gott er⸗ 
hoͤren. Sind ſie vernuͤnftig und nach unſern Einſichten 
dem Beſten der Welt gemaͤß, ſo koͤnnen ſie doch nicht 
erfuͤllt werden, wenn fie nicht die ewige Weisheit in die 



große Kette der Dinge geknuͤpft hat. Wuͤrde Gott nicht 

feinen Plan aufheben und dadurch Wunder thun muͤſ⸗ 
ſen? Dies iſt unmoͤglich. Und wie kann ſich der kurz⸗ 
ſichtige Menſch, der nicht eine Spanne in die Zukunft 
ſieht, unterſtehen, Entwickelungen und Begebenheiten 
für das Beſte der Welt zu wuͤnſchen, deren Coexiſtenz 
und Folgen er nicht uͤberſehen kann? Hier iſt Thorheit, 
Verwegenheit und Beleidigung der Gottheit! Sagen 
Sie mir, meine Bruͤder, ein jeder Wunſch, den wir 
in uns aufſteigen laſſen, iſt er nicht dieſe Anrede an 

Gott: „Ewiges Weſen! ich moͤchte gern dieſes oder 
jenes Gut beſitzen, dieſen oder jenen Umſtand wirklich 
ſehen. Ich halte es fuͤr gut. Ich bitte dich, laß es 

wirklich werden. Du wirſt hieran nicht gedacht haben.““ 
Wenn das nicht die Gottheit beleidigen heißt, ſo iſt 
keine Beleidigung moͤglich. — Sie werden mir aber 
vielleicht ſagen: Ein weiſer Mann wird nur dann, die 
Erfuͤllung ſeines Wunſches verlangen, wenn er mit dem 
Endzwecke der Welt und ſeiner Beſtimmung uͤberein⸗ 
kommt. Dieſer Einwurf iſt ſchon widerlegt. Auch dieſe 

Bedingung macht den Wunſch nicht guͤltiger. Er bleibt 
immer überfluͤſſig. Die Urſache iſt offenbar. Man er⸗ 
fuͤlle die Pflichten ſeiner Exiſtenz und das Uebrige uͤber⸗ 
laſſe man der Vorſehung. Gott gebe uns doch den ſeg⸗ 

nenden Frieden wieder! dieſes iſt jetzt ein allgemeiner 
Wunſch. Ich thue ihn nicht. Gott hat den Zeitpunkt 
fuͤr ihn beſtimmt, den er im Syſtem der Welt haben 
muß, und da wird er auch mit ſeinem Segen die Erde 
erfreuen. Der Krieg iſt erſchrecklich, er wird aber gewiß 
ſelige Folgen haben, und wenn ſie ſich auch erſt nach 

Jahrhunderten heraufwinden ſollten. Die Schlachtopfer 
des Todes, die der Krieg dahin geſtuͤrzt, haben auf ihre 

7 



Familien und Geſchlechter einen Einfluß; und die Koͤ⸗ 

nigreiche erben von den Ruinen und dem Flor dieſer 

Familien oft ihre Größe und ihren Verfall. So iſt 
Alles im Zuſammenhange der Welt beſtimmt und ver⸗ 
bunden. Die Scenen erſcheinen und verſchwinden ſo, 
wie ſie die Vorſehung in dem Grundriſſe der Schoͤpfung 

eingezeichnet, und unſer Wuͤnſchen iſt uͤberfluͤſig. — 
Wenn Wuͤnſche alſo unnd thig find, kann mir Jemand 
einwerfen, Fon dürfen: wir uns auch keine ewige Gluͤckſe⸗ 
kigkeit wuͤnſchen, denn das Schickſal, das uns in der 
Ewigkeit erwartet, iſt auch von einem weiſen Weſen 

beſtimmt. Ja! es iſt beſtimmt, aber unſere Tugend giſt 
der Maaßſtab dazu geweſen. Die Religion ſagt. uns: 

Wit werden gewiß ewig gluͤcklich ſfeyn, wenn 

wit ihre Geſetze in dieſem Leben ausuͤben. 
Eine ewige Gluͤckſeligkeit-zu erhalten, ſteht in unſerer 
Gewalt; und fie wünſchen, heißt nichts anders, als ſie 
durch Tugend und. Religion zu erkaufen ſuchen. Denn 

ſie bloß wuͤnſchen, und fuͤr eine Wolle leben / ee 

en ein Widerſpruch zu ſehnhnhn nt: 

Erlauben Sie mir noch eine Anmerkung. So lange 
U eingeſchraͤnkte Geſchoͤpfe ſind und eine Begierde zur 

Glückseligkeit in uns empfinden, ſo lange werden immer 

Wuͤnſche in unſerer Seele aufſteigen. Es giebt gewiſſe 

Wuͤnſche/ die nicht auf die großen Begebenheiten der 
Welt gehen. Sie ſchließen ſich auf die engen Kreiſe 

des geſellſchaftlichen Lebens ein. Sie haben mehren⸗ 

theils das Gluͤck des Herzens zum Vorwurf. Ihre Er⸗ 

fuͤlung hängt entweder von kleinen Bedingungen, die 

eine wahrſcheinliche Wirklichkeit haben, oder oft von dem 

Eigenſinn gewiſſer Perſonen ab. Ich will nicht behaup⸗ 

ten, daß man dieſe Wuͤnſche, ohne alle Bedingung, 
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wider die Ordnung der Welt, erfullt zu ſehen verlangen 
ſoll. Sie ſcheinen mir aber doch erlaubter zu ſeyn. 
Unſer Herz wuͤrde zu viel verlieren, wenn wir dieſe 
Ideen unterdruͤcken ſollten. Unterdeſſen muß ich immer 
geſtehen, ‚fie ſind uͤberfluͤſſig. Darf ich wohl einige von 

dieſen Wuͤnſchen anfuͤhren? Nein, meine Bruͤder! ich 
will es nicht thun. Ich fürchte, auf die ſchwache Seite 

meines Herzens zu fallen. Sehen Sie nur, meine Bruͤ⸗ 
der! einen Augenblick in Ihr Herz, und Sie werden 

dieſe Lieblingswuͤnſche empfinden. Vielleicht habe ich 
ſchon zu lange von einer Materie geredet, die fuͤr meine 
Kraͤfte zu fein, und die zu ausgedehnt iſt, in einigen 

Minuten entwickelt zu werden. — Es iſt gewiß, ein 
wahrer Philoſoph, wenn man unter dieſem Titel keinen 
Kopf voller metaphyſiſchen Spitzfindigkeiten verſteht, und 
alſo auch ein rechtſchaffener Freimaurer, werden den Zeit— 
raum ihres Lebens mit keinen uͤberfluͤſſigen Wuͤnſchen 
ausfuͤllen. Wer ſeine Pflichten erfuͤllt, der darf kein 
Schickſal fuͤrchten. und wenn auch der Himmel einfiele, 
ſagt Horaz, ſo koͤnnte er den Weiſen zwar bedecken, 
aber nicht erſchrecken. Ja, meine Bruͤder, dieſes Jahr 
hat gewiß einen Theil unſers Schickſals in ſeinem 
Schooße! Dank aber ſey der ewigen Weisheit, daß ſie 
eine Decke uͤber ihre Geheimniſſe gezogen. Laſſen Sie 
uns, meine Bruͤder, die Scenen, die fuͤr uns geſchaffen 
ſind, mit der Großmuth eines Chriſten und mit der 
Standhaftigkeit eines Weiſen erwarten. Ein ewiges 
Weſen hat uns unſte Rollen ausgetheilt, wir muͤſſen ſie 
mit Wuͤrde und Anſtand auf dem Theater der Welt 
durchſpielen, und jeden Raum unſrer Exiſtenz gehoͤrig 
ausfuͤllen. Das Gluͤck eines wahren Freimaurers muß 
in dem Bewußtſeyn ſeiner Tugend und in ſeiner aus⸗ 
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geuͤbten Pflicht beſtehen. Sehen Sie hier, meine Brüder, 
eine gluͤckliche Anwendung von dem Anfange eines neuen 
Jahres.“ Die Aufmunterung zu unſern Pflichten nehme 
die Stelle eines Gluͤckwunſches ein! Ich weiß es ſehr 
wohl, einen achten Freimaurer! darf man niemals zu 
ſeiner Pflicht anfeuern. Ich weiß aber auch, daß die 
Erinnerung der Pflichten, und die Frage an ſich ſelbſt: 
haſt du die Abſichten deines Daſeyns redlich 
erfullt? die angenehmſte Beſchaͤftigung eines rechtſchaf— 
fenen Mannes iſt. — Ich wurde Sie beleidigen, wenn 
ich an die Pflichten gedenken ſollte, die Sie der großen 
Welt und Ihrem Charakter, den Sie in derſelben beklei⸗ 
den, ſchuldig ſind. Ich rede Sie bloß, meine Btuͤder, 
als Freimaurer an: der angenehmſte Geſichtspunkt, in 
welchem ich Sie erblicken kann, und der vortrefflichſte 
Titel, den Ihnen mein Herz zu geben weiß! — Sie 
wiſſen die Pflichten, die Sie als Bruͤder unſeres Ordens, 
und beſonders als Mitglieder dieſer Loge, auszuüben 
haben. Ich wuͤrde Ihnen das vielleicht in einer ſchwa— 
chen Sprache ſagen, was Ihr Herz ſo edel und groß 

empfindet. — So viel Freimaurer ich hier erblicke, ſo 
viel eifrige Bemuͤher fuͤr die Ehre unſeres Ordens erblicke 
ich. In dieſem Ornat, der Sie, meine Brüder, beklei⸗ 
det, ſind Sie groͤßer als die Ordensritter der Welt, 
wenn Ihr Charakter der Charakter eines wahren Freis 
maurers iſt. Religion und Tugend werden Sie durch 
alle Labyrinthe der Welt fuͤhren, Sie lohnen und ewig 
ſegnen. Jetzt rede ich Sie nur an, meine Bruͤder, die 
theils in Ihren Aemtern geblieben, theils andere erhalten. 
Waͤre es nicht eine erſchreckliche Beleidigung fuͤr Sie, 
wenn ich glauben ſollte, daß dieſe Titel Sie aufgefhwols 
len machen und mit Stolz gegen Ihre Bruͤder aufblaſen 
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koͤnnten? Nein! dies iſt nicht möglich, . weiß es 
gewiß, und ich leſe es auf Ihren Geſichtern! Sie wer⸗ 
den das Vertrauen der Bruͤder durch Fleiß, Achtung 
und Gehorſam zu belohnen ſuchen. Sie werden durch 
Ihren innern Beifall begluͤckt ſeyn, und wir werden uns 
freuen, ſo wuͤrdige Mitglieder zu den Aemtern gerufen 
zu haben. Sie, meine Bruͤder, denen Ihre Aemter ab⸗ 
genommen, glauben Sie nicht, daß dieſes aus Mangel f 
des Vertrauens geſchehen ſey. Nein! gewiß nicht. Dieſe 

Vermuthung kann unter Freimaurern nicht gedacht wer— 
den. Ich finde hier vielmehr einen Zug der Freund— 

ſchaft, der Sie gern in dieſen Verſammlungen aufgeheis 
tert und ohne die Laſten der Geſellſchaft ſehen will. 

Wir, meine Bruͤder, muͤſſen in gewiſſer Abſicht jenen 
großen Roͤmern nachahmen, die ihrem Vaterlande Buͤr— 
ger, Rathsherren und Soldaten waren, nachdem es das 
Wohl des Staats erforderte. Hier muͤſſen wir ohne 
Leidenſchaften erſcheinen, und das Beſte des Ordens, 

mit der Hauptabſicht eines Freimaurers verbunden, muß 
unfre größte Pflicht ſeyn. Und wie ſtolz koͤnnen Sie 
wohl an Ihr niedergelegtes Amt denken, wenn dieſe 
anſehnliche Verſammlung Ihnen ihren Beifall bekennet? 
Gewiß! dieſe Empfindung iſt mehr werth, als die Furcht: 
Wirſt du deinem Amte auch maͤnnlich vorſtehen? 

Sie, ſehr ehrwuͤrdiger Großmeiſter! der 
jetzt unſrer Loge mit ſo vielem Eifer und Ruhm vorſte— 
het, ſeyn Sie verſichert, daß eine aufrichtige Hochach— 
tung und eine freimaurerliche Freundſchaft, denn dieſes 

muß der größte Grad der Freundſchaft ſeyn, die Herzen 
aller Bruͤder fuͤr Sie in Bewegung ſetze. Wir, meine 
Bruͤder, die wir gleichſam in einer neuen Welt und 
nach richtigen Grundſaͤtzen leben, koͤnnen auf unſere 
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Gluͤckſeligkeit, die wir in dieſen verſchloſſenen Zimmern 
genießen, ſtolz ſeyn. Und dieſer Stolz muß Entzuͤckung 
und Freude werden, daß wir dieſe Gluͤckſeligkeit unter 
Ihrer Anführung, ſehr ehrwuͤrdiger Großmeiſter! 
genießen. Ich habe mich einmal wider die Wuͤnſche 
erklaͤrt, ich muß alſo von meinen Grundfägen nicht 
abgehen, fo ſeht auch hier! mein n Herz 1 meine Ein⸗ 
* ſtreitet. ö 
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Eine traurige eiltgenbeit bei der Br unter Ibnen 
das Wort nehme! Frohe, wonnevolle Empfindungen pfle⸗ 
gen die Herzen dererjenigen zu erfüllen, die nach einer lan⸗ 

gen Abweſenheit wieder zurück an Ort und Stelle kommen. 
Sie freuen ſich mit ihren Bekannten, „und ſegnen den 
Tag, da ſie Abſchied nahmen, und den, da ſie ſich wie⸗ 
derfanden. Dieſes Gluͤck iſt heute mein Theil nicht! 

Ich bin zwar wieder da, wo ich ausging; allein der, 
den ich vor acht Jahren in meine Stelle zum Redner 
einfleidete, der, den ich mit einem mir ewig ſchaͤtzbaren 
Amte vermaͤhlte, der iſt nicht mehr! Ich opfre allein 
an dem naͤmlichen Altar, wo wir damals ein gemein⸗ 
ſchaftliches Opfer anzuͤndeten, und Er wird nie mehr 
in dieſem Heiligthum Worte der Ermunterung verfüns 
digen, denn er hat, nach ſtandhaft uͤberſtandenen Pruͤ⸗ 
fungen einer langwierigen Krankheit, ſeine Reiſe in die 
ſelige Ewigkeit zuruͤckgelegt, und ſtehet jetzt in der Reihe 
der Vollendeten, um Erklaͤrungen einzuſammeln, die fuͤr 
uns Alle — die Erleuchtetſten, die zur Weltruhe Ge⸗ 

brachten nicht ausgenommen — noch Geheimniſſe find. 
Ich darf Ihnen, meine Bruͤder, nur den Namen — 
nennen, um Sie an die meiſterhaften Verdienſte dieſes 
Mannes in Hinſicht auf unſer Ordenshaus zu erinnern. 
Und warum dieſe Erinnerungen? War er nicht unſer 
Aller geliebter Bruder? Er wat's! Sie fuͤhlen bei die⸗ 
ſem Worte ein melancholiſches Etwas, einen kirchhoͤf⸗ 
lichen Schauer, der uns bei'm Anblick von der Sonne 
gebleichter Gebeine unſerer Vaͤter zu ergreifen pflegt. 

Hippel's Werke, 10. Band. 17 
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Er war! und Gott allein weiß, wie bald es auch von 
uns heißen wird, ſie waren. Ich ſehe, meine Bruͤder, 
Ihre Uebertinſtimmung mit meinen Empfindungen, allein 
ich ſehe nichts Unerwartetes, ich habe bei dem Grabe 
unſers. — — ſicher darauf gerechnet. Unſer Todte hatte 
nach den pflichten ſeines Amtes mehr Gelegenheit, als 
ſeine Mitmaurer, die herzlichen Geſinnungen gegen un⸗ 
ſern Orden zu verbreiten und ein Öffentliche Bekennt⸗ 
niß von der Hoffnung abzulegen, die in ihm war. Sie 
wiſſen alſo Alle, was Sie an ihm verloren haben, und 
Niemand unter. Ihnen wird ihm das Zeugniß eines ei⸗ 
frigen, ‚überzeugten, Maurers, eines Mannes nach dem 
Herzen unſerer königlichen Kunſt, abſchlagen. Nur 
Wenigen unter Ihnen, meine Bruͤder, iſt es aber be⸗ 
kannt, in, welchen beſondern Verhaͤltniſſen ich mit ihm 
im Orden geſtanden, und ſchon dieſes Band waͤre Be⸗ 
wegungsgrund genug für mich, ſein Grab öffentlid) zu 
heiligen und es mit einem Steine des Andenkens 

bedecken; allein es kommt jetzt noch ein Verſprechen da⸗ 
zu, das ich unſerm Todten geleiſtet und das er mit 
einem heitern Blick aus feinen. untergehenden Augen ent⸗ 
gegen nahm. Gott! wäre dieſer Blick noch einmal zu 
ſehen, wie beredt würde er mich ablöfen! Sie würden 
nicht ‚weiter, hören, ich nicht weiter reden. — Ich ver⸗ 
ſprach ihm, ‚fein Andenken in. dieſer Verſammlung zu 
erneuern. — Ich „öffne hiermit ſein Teſtament, und richte 
ſeinen festen, Willen aus, indem ich ihm heute unter 
Ihnen ein Gedaͤchtniß ſtifte. Erlauben Sie mir bei dem 
Eingange zu⸗ dieſem Denkmal, Sie 
Von den Pflichten des Maurers bei 3 

Grabe feines Weude 
zu unterhalten. 
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Wir haben oͤffentliche Beweiſe, daß unſer Bruder 
wie jener edle Roͤmer dachte, welcher lieber die Frage 
wuͤnſchte, warum man ihm keine Ehrenſaͤule geſetzt, als 
warum man ihm eine aufgerichtet. Dieſe Frage liegt 

indeſſen in dem Gebiet der profanen Welt. Hievon ſoll 
Sie mein heutiger Vortrag uͤberzeugen. Wir ſind unter 

uns, meine Bruͤder, das iſt Alles, was 120 a 10 
ſagen habe, ba ich weitet wede. 1 % 1111 

tf 10 1 47 „ 
dd * 5 K as een 

’ Nicht aur 2 — Wölker, welch die Vorſicht mit 
einem Strahl der Erleuchtung begünftigte , ſondern auch 
rohere Menſchen, die ſo wenig Muͤhe auf ihren Ver⸗ 
ſtand als ihr Herz verwendeten, hatten die Gewohnheit, 
ihren Todten eine Achtung zu erweiſen, die um ſo de⸗ 

ſonderer iſt, da man im Leben oft die Pflichten gegen 
diejenigen vergaß, die man nach dem Tode mit Liebe 
und Zuneigung bezeichnete. Denkmaͤler, Pyramiden, 
Mauſoleen und dergleichen Grabſtaͤtten, Statuen, Saͤu⸗ 

len und Gemmen ſchaͤtzt der Kenner des feinen Alters 
thums, und wo dieſe Feinheit ner war, e wir 
Urnen und Grabhuͤgel. 
Bei den Egyptern, dieſem Abet Fee 
Volk, wurde das Andenken verſchiedener wohlthaͤtiger 
Erfinder, ‚Väter der Laͤnder und ihrer Erhalter, in 
Symbolen fortgepflanzt. Den Koloß hat ein Erdbeben 
zerſtoͤrt; auf immer verbluͤht ſind die haͤngenden Gaͤrten 
der Semiramis; nur Egyptens Pyramiden ſtehen noch, 

als Meiſterſtuͤcke von den ſieben une AR: Aten 
Welt, vor unſern Augen da. 
u ‚Au. die neuere Zeit beit das, dae int 
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und ſelbſt dem verruchteſten Miſſethaͤter iſt das abs 
erkannte Begraͤbniß oft ſchrecklicher, als die grauſamſte 
Hinrichtung; und nicht allein der begraͤnzte gemeine 
Mann, ſondern auch der von Vorurtheilen Gereinigte, 
der Menſch einer hoͤhern Stufe wuͤnſcht, daß ſeine Ges 

beine zu den Gebeinen der Seinigen geſammelt und der 
Erde zuruͤckgegeben werden mögen, von der ſie genom- 
men waren. Was iſt wohl die Urſache dieſer Dank⸗ 
barkeit gegen die Erde, unſer Aller Mutter? was die 
Urſache der allgemeinen, durch fo viele Jahrhunderte be= 
ſtaͤtigten Ehrerbietung gegen die Todten? Iſt's bloß das 
Gefühl, daß der Entſeelte nur vorausgegangen, und 
daß auch wir bald ſeyn werden, was er iſt? Iſt's bloß 
das Echo der Menſchlichkeit? 

Ich will gerne zugeben, daß dieſe ſympathetiſche 
Empfindung an den Grabmaͤlern unſerer Vorvaͤter An— 

theil gehabt: allein mich duͤnkt, wir dürfen hiebei nicht 
ſtehen bleiben, und es iſt gewiß mehr als ein bloß ge— 
wagter Gedanke, wenn ich behaupte, daß die Achtung 
fuͤr die Todten eine weit hoͤhere Triebfeder, als dies 
Gefühl für den entſeelten Ueberreſt gehabt. Jenes denf- 
wuͤrdige Gericht, welches die Egypter uͤber den Todten 
verordneten, um nach der Beſchaffenheit des Lebenswan— 
dels ein Urtheil über die Geſtattung des ehrlichen Ber 
graͤbniſſes zu eroͤffnen, was war es — da ein todter 
Koͤrper uͤber alles Gericht hinaus iſt, und Moder und 
Staub alle urtheile unkraͤftig machen — was war es 
anders, als ein ea der rain und Beſtrafung 
in der kuͤnftigen Welt? 

Beweiſet überhaupt di Ruͤckſicht auf den erblaßten 
Koͤrper nicht eine innere Empfindung vom Werth der 
en. vo. nicht einen gewiſſen Begriff vom 



Daſeyn eines immer uͤbrigbleibenden Theils, gegen den 
man eigentlich dieſen Wohlſtand beobachtet? Ich glaube 
mich nicht zu irren, wenn ich dieſe Achtſamkeit gegen 
die Todten aus dem dunkeln Begriff von einem geiſti⸗ 

gen Weſen, von einem Ueberbleibſel nach dem Tode, 
von einer Wiederkunft, von einer andern Welt herleite, 
wovon man beinah unter allen Nationen Spuren ent⸗ 

deckt. Der Feind wollte ſich mit dem in die andere 
Welt uͤbergegangenen Raͤcher verſoͤhnen. Der Freund 
wollte ſich ſeinem Vorgaͤnger in Elyſium deſto mehr ver— 

binden, und ihn ſich zum voraus zum Begleiter auf 
dem finſtern Pfade des Todes beſprechen. Mich duͤnkt, 
man glaubte, der Geiſt naͤhme Antheil an der Achtung, 
die man feinem Erdgefaͤhrten erwieſe, man kaͤme hie⸗ 

durch in Verbindung mit einer unſichtbaren Welt. — 
Und den Menſchen noch dann hochachten, wenn er es 
nicht mehr ſehen, hoͤren und empfinden kann, heißt die⸗ 
ſes nicht mit andern Worten, glauben, daß er mehr 
als eine Hand voll Aſche ſey? Stuͤckwerk war vielleicht 
das jenige, was hievon in einer Stufe der Myſterien 
der Alten gelehret wurde; Stuͤckwerk war vielleicht die 

Aufloͤſung der Hieroglyphen des Begraͤbniſſes bei den 
Allerweiſeſten. Und der gemeine Mann, er, der im Ne⸗ 
bel ſtand, wenn jene einen heitern Tag hatten? Ich 
getraue mir nicht, ihm einen heiligen Schauder abzu= 
ſprechen. — 5 

Die Verfeinerungen des Geſchmacks und der Sit— 

ten haben uns zwar hie und da mehr Entdeckungen fuͤr 

den Verſtand zugewendet (ob's gleich nicht immer neue 
Welten waren, was man ſah), allein weit mehr von 
Empfindung und Herz genommen, und dieſer Raub iſt 
ſo allgemein, daß ſelbſt die Graͤber nicht verſchont ge⸗ 
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blieben. In die Stelle eines ehrlichen Begrabnkſſes 
drängten ſich Pracht und Verſchwendung ein, und die 
herzliche Einfalt eines: Hier ruhet mein Freund, 
er ruhe wohl! loͤſete die Schmeichelei ab, die, noch 
nicht geſaͤttigt durch die Wohlthaten des Entſeelten, 
auch die Erben beſtahl. Der troſtgebende Freund wur⸗ 
de in ein Klageweib von Redner verwandelt, der ſein 
Ach! und O! nach Regeln ausſprechen lernte, ſeine 
Thraͤnen zu Kauf ausbot, mit Lob wucherte, und in 
fertigen Standreden nichts als den theuerbezahlten Na⸗ 
men des Entſeelten einzuruͤcken hatte. Und damit dieſer 
Handel deſto ungeftörter getrieben werden koͤnnte, nahm 
man ſeine Zuflucht zu einem Spruͤchwort, der gewoͤhn⸗ 
lichen Freiſtaͤtte der Einfalt: von Verſtorbenen und 
Abweſenden nichts als alles Gute. Nun konnte der 
Tyrann vor Beuntuhigung ſeiner Aſche ſicher ſeyn, und 
ein ganz Jahrhundert, bis des Geſchichtſchreibers Kin⸗ 
der und Kindeskinder oft tiefer als in's dritte Glied aus⸗ 
geſtorben waren, vor der Aufdeckung ſeiner Schand⸗ 
thaten ruhig ſchlafen. Dem Erfinder nahm der freche 
Corrector die Ehre; die beleidigte, unterdruͤckte Unſchuld 
fand auch im Grabe keinen Retter. Der profane Geiſt⸗ 
liche fand hiebei eine doppelte Rechnung. Je mehr Kunſt 
er bei einem verdaͤchtigen Grabe anzubringen verſtand, 

je neuer und feiner ſeine Wendung war, je mehr ward 
feine Geld- und Ruhmbegierde befriedigt. Lob- und 
Trauerreden wurden gleichbedeutende Worte, und 
nie find mehr Unwahrheiten als bei einem geoͤffneten 
Grabe geſagt. Man erfand — das Frechſte, was ich 
weiß — eine Titulatur fuͤr den Himmel, und das Wort 
ſelig ward ſo hoch getrieben, daß man kein Beden⸗ 
ken ttug) felbiges mit den irdiſchen Würden in's Ver⸗ 
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haͤltniß zu ſetzen. So ward aus Natur Kuͤnſtelei, aus 
Herz Redekunſt, ſo wurden aus Empfindungen ausge⸗ 
lernte Tropen. Welch ein Graͤuel der Verwuͤſtung! 
Der Maurer treibt die Kaͤufer und Verkaͤufer aus dem 
Tempel der Menſchheit, aus der hohen Schule der 
Weisheit und vom Grabe ſeines Bruders. Er, der 
ſich nicht ſiebenmal, ſondern ſiebenzigmal ſiebenmal von 

den Schlacken der Vorurtheile reinigt, weihet die Urnen 
ſeiner Bruͤder zum Schmuck ſeiner Heiligthuͤmer ein, 
weilet bei ihrer Ruheſtaͤtte und erfuͤllet da noch Pflich⸗ 
ten, die vom Ton der Welt ſo, wie profan und heilig, 

wie die erſte Kirche von der jetzigen, unterſchieden ſind. 
Er tritt mit unbeſtechbarem Gefuͤhl an die Gruft ſeines 
Bruders, nicht die Nachwelt aus Schwachheit oder noch 
gemeinern Abſichten zu hintergehen, ſondern die Wahız 
heit von ihm zu ſagen. 

In dieſem Gedanken, meine Bruͤder, liegt Stoff 

zu ſeligen Betrachtungen. Der Maurer wirft bei die⸗ 
ſem Geſchaͤft der Wahrheit einen Blick auf ſich, er laͤu 
tert ſein Herz, damit es einſt bei ſeinem Grabe die 
Probe halte, und bemuͤhet ſich, bei Temperamentsfeh⸗ 
lern und Schwachheiten, wenigſtens den Ruhm eines 
ehrlichen Mannes, beides gegen Gott und den Mens 
ſchen, den Ehrennamen des Ariſtides, das Lob der 

Gerechtigkeit gegen ſich und Andere, zu verdienen. So 
wird an ihm erfuͤllet, was geſchrieben ſteht, das Wort, 
welches die Loſung des groͤßten Maurers, der Knoten un⸗ 
ſerer hoͤchſten Wiſſenſchaft iſt: Nur das Grab macht 
Maurer. Doch nicht allein der, welcher bei dem 
Grabe ſeines Bruders das Wort nimmt, ſoll die Wahr⸗ 

heit benutzen, ſondern auch Alle, die ihn hoͤren, koͤnnen 
dieſe Fruͤchte des Lebens einſammeln, und fuͤr jeden 
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Maurer ift das Grabmal feines Bruders mit Palmen 
umgeben. Wer iſt gleichguͤltig uͤber Lob und Tadel 
nach ſeinem Tode? Verlaͤugneten nicht Tauſend und 
abermal Tauſend den Werth der Menſchheit, um ſich 
unſterblich zu machen? Und iſt es gleich Tollkuͤhnheit, 
wenn jener Bezwinger der Welt unglaubliche Gefahren 
verachtet, damit der Griechen muͤßiger Poͤbel von ſei— 
nen Thaten erzähle, fo bleibt es doch menſchliche Em- 
pfindung, nach dem Tode mit dem Charakter des Rechts 
ſchaffenen bezeichnet zu werden, und Pflicht, auf eine 
Ehre Rechnung zu machen, die wegen der maureriſchen 
Entfernung aller Nebenabſichten den Namen der Ehre 
mit unverfaͤlſchtem Recht verdient. Göttliche Wahrheit! 
Tugend des Himmels! Kleinod nur weniger Edeln im 
Lande! wie allgemeinnuͤtzig koͤnnteſt du werden, wenn 
dich die Welt nicht bloß an die Gräber der Maurer ver⸗ 
bannte, wenn du die Leichenſteine eines jeden Grabes 
beſchrieben haͤtteſt, und wenn es Pflicht — wenigſtens 
nach dem Tode wäre — frei zu ſagen, was man ge⸗ 
dacht hat. Wuͤrde nicht die Welt das jetzt ſeltene 
Gluͤck — vaͤterliche Regenten — haben? Und wuͤrden 
nicht die Geſalbten der Erde, die nur bloß an die Ge⸗ 
ſetze der Ehre und des Ruhms gebunden ſind, auf 
Denkmaͤler bedacht ſeyn, die ſie zu einer Zeit brauchen, 
wenn ſie keine Schmeichler mehr beguͤnſtigen koͤnnen? 
Der Nachfolger, wenn er auch ſelbſt nicht ruͤhmlichere 
Wege einzuſchlagen vorhaͤtte, ſollte Wahrheit an dem 
Grabmal ſeines koͤniglichen Vaters anordnen, und die 
Fragen verſtatten: was that er fuͤr die Menſchen? was 
fuͤr ſeine Unterthanen? was fuͤr die Welt? was fuͤr 
fein Land? um wenigſtens mit dem Schein der Beſſe⸗ 
rung zu taͤuſchen. Die Wahrheit bei'm Grabe wuͤrde 
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die ſtolzen Reichen auf eine Zeit voraus denken lehren, 

in welcher er keinen Liebling verkaufen kann. Und mich 

duͤnkt, dieſe Arbeit wuͤrde am Tempel der Tugend und 
Wohlfahrt des ganzen menſchlichen Geſchlechts geſegnet 
ſeyn. Sagen Sie ſelbſt, meine Bruͤder, wuͤrde nicht 
ſchon das Grab ein Vorſchmack des Himmels werden, 

wo nur Wahrheit gilt und kein Anſehen der Perſon 
iſt? Erlauben Sie mir, dieſe Hauptpflicht eines Mau⸗ 

rers bei dem Grabe, mit einer Anmerkung zu befeftigen, 

die durch die Erfahrung beſtaͤrkt wird. 

Es ſey aus Stolz oder Neid, ſelten aber werden 
große Handlungen unſerer Zeitgenoſſen nachgeahmt. Gut- 
geartete Menſchen wollen oft am wenigſten den Preis 
einer großen That zugeſtehen. Es laͤßt ſich noch immer 
etwas bei der uneigennuͤtzigſten Handlung ſagen; man 
giebt ihnen nicht das Gepraͤge, Bild oder Ueberſchrift 

zu, und wie ſollten ſie alſo Nachahmer anziehen? wie 
Herzen erwaͤrmen? Nach dem Tode werden, wenn nicht 
alle, doch wenigſtens die mehreſten dieſer Hinderniſſe 
mit begraben. Die Handlung wird in's Licht geſetzt, 
die Nebel verſchwinden, man ſieht die große Seele in 
ihrer eigentlichen Geſtalt, und da kein Menſch ohne 
Fehler ſeyn kann, warum ſollten wir den Schatten aus 
dem Bilde des een Mannes verbannen? Warum 
ſollten wir die Wahrheit in Ruͤckſicht ſeiner Schwaͤchen 
verbergen? Unſer verſtorbener Bruder gewinnt durch dies 
fe unverfaͤlſchte Schilderung von der Hand der Aufrich— 
tigkeit. Von einem Mann, an dem der Leichenredner 
keinen einzigen Fehler ſehen laͤßt, glaubt man auch kei— 
nen einzigen guten Zug. Der Verſtorbene verliert, weil 
er zu viel gewinnen ſollte. Man findet ſein Bild ver⸗ 

fehlt, weil es zu regelmaͤßig ausgefallen war. Das 
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Stück blelbt hoͤchſtens ein ſchoͤnes Gemälde, allein kein 
Ebenbild. So gewinnt der Todte und Lebendige durch 
Wahrheit, und fo helfen ſelbſt menſchliche Fehler un⸗ 
ſterblich machen. 

Wir, meine Bruͤder, 10 nd der Welt diese Aufrich⸗ 
tigkeit um ſo mehr ſchuldig) da wir, ſo lange wir leben, 
zwar nicht unſer Herz, doch unſere Logen verſchließen 

und einen gewiſſen Theil unſerer Handlungen mit dem 
Schleier des Geheimniſſes verhaͤngen. Koͤnnen wir aber 
den Verſtorbenen gleich nicht von dieſer Seite wie er 
war, vorſtellen, ſo koͤnnen wir doch die Eindruͤcke ent⸗ 
wickeln, die die Maurerei auf einen Bruder machen 
kann. "Können: wir gleich nicht ſagen, was ein Maus 
rer ſey, ſo koͤnnen wir doch zeigen, was er zu thun im 
Stande geweſen, und dieſes ſind wir dem Todten, die⸗ 
ſes ſind wir uns ſelbſt ſchuldig. Doch das iſt das ein⸗ 
zige Opfer am bruͤderlichen Grabe. Bei der Wahrheit 
am Grabe nahmen wir mehr Ruͤckſicht auf unſern Tod⸗ 
ten. Laſſen Sie uns den Pflichten naͤher wmp bei de⸗ 

nen wir auf uns ſelbſt ſehen. 
Wir machen Alle die namlich Reiſe, und kein Ge⸗ 

dale iſt groͤßer, als der: wir wandeln Alle zum 
Grabe. — Sp natürlich indeſſen dieſe Betrachtungen 
auch ſind, fo verlangen fie doch einen beſondern Gegens 
ſtand, der uns dazu erweckt, und das Grab unſerer 
Bruder wird dieſer Prediger; es lehret auch uns be— 
denken, daß wir ſterben muͤſſen, und dieſer Gedanke 
orbauet den Pfeiler der Weisheit, und neben ihm den 
Pfeiler der Staͤrke, auf eine Zeit, wo uns Faſſung 
und Staͤrke noth ſeyn werden. Je mehr Freunde wir 
verlieren, je mehr Glieder ſterben uns ab, je mehr Be⸗ 
ſtandtheile werden von uns abgeriſſen, und wir koͤnnen 

— 
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unſern Sinn von dem Gedanken nicht abwenden: Ueber 
ein Kleines ſchlaͤgt auch deine Stunde. Welche Betrach⸗ 
tungen, welche Entſchluͤſſe liegen auf dieſem Wege! — 
In unſern Verſammlungen ſi ſind Alle uͤber den Mor⸗ 

gen ihres Lebens hinaus — und wer weiß es, ob nicht 
der Meiſter Dieſen oder Jenen lange vor erreichtem 

Feierabend, am Mittage, am hohen Mittage, eben da 
er ſeine maͤnnlichen Kraͤfte aufforderte, von ſeiner Arbeit 
abruft. Wem iſt's bekannt, wann der Tod unſern Bits 

kel ſtoͤren und unſer Leben enden wird? 

Niemand hat einen Freibrief bis zur hohen Mitter⸗ 
nachtſtunde. Es kann eher mit ihm geſchloſſen werden. 
Wie? ſollte man es alſo ausfegen „Gutes zu thun? 
Sollte man durch falſche Hoffnungen ſich um den Genuß 

eines Lebens hintergehen, das, wenn es auch das hoͤchſte 
Ziel erreicht hat, nur eine Spanne iſt? Gutes thun, 
meine Bruͤder, ſich mit dem beleidigten Bruder verſoͤh— 

nen, ihm das Unrecht erſetzen, das wir ihm zufuͤgten, 
ſo lange wir noch auf dem Wege des Lebens mit ihm 
ſind und eine Erſetzung moͤglich iſt, an dem Werke 
der Tugend und Rechtſchaffenheit arbeiten, heißt: ſich ſeli⸗ 
ge Augenblicke auf ſein Sterbelager ſammeln, und Kuͤh⸗ 
lungen auf heiße Pruͤfungsſtunden. Laſſen Sie uns aus⸗ 
ſaͤen auf Tage der Erndte, auf unſere Sterbeſtunde, 
den heiligen Abend vor dem Tage der Vergeltung, 
Dann helfen nicht Glanz und Weltehre, ſondern Be⸗ 

weiſe vom unterjochten Stolz, von Herablaſſung zum 
Duͤrftigen, von Erhebung des Talents, von Linderung 
der Angſt eines verlaſſenen Gefchöpfs, das wie ein Hirſch 
ſchrie nach friſchem Waſſer, eines bedraͤngten Geſchoͤpfs/ 
das uns der Schoͤpfer zur Probe begegnen ließ, ob wir 
werth waͤren, Menſchen zu ſeyn. — Gott, welch eine 
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Genugthuung! wenn der Priefter und Levite vor dem 
Ungluͤcklichen voruͤbergehet, und unſer einer Oel und 
Wein in ſeine Wunden gießt; und wenn's von dieſem 
Wohlthaͤter heißt: es war ein Freimaurer, ein Sama⸗ 
riter! O Heil uns, dreimal Heil, wenn uns auf uns 
ſerm Sterbelager, nach dem Kelch der Bitterkeit, der 
Kelch der Vergeſſenheit gereicht wird — wenn gute 
Thaten des Mannes die Fehler des Juͤnglings ausſoͤh— 
nen, wenn das Bewußtſeyn guter, edler Handlungen 
die Vorwuͤrfe des Gewiſſens widerlegt — und wenn 
endlich die Kräfte der zukuͤnftigen Welt uns Aus ſichten 
jenſeits des Grabes oͤffnen, wo Lohn der Unſterblichkeit 
auf uns wartet. 

Ein ſeliges Endlich! Erlauben Sie mir, meine Bruͤ— 
der, bei demſelben nach einige Augenblicke or de zu 
bleiben. 

An die Here Zukunft denken, 

Heißt der Zukunft würdig ſeyn. — 

Es giebt keine groͤßere Pflicht, meine Bruͤder, als 
die, an den Tod zu denken. Im Gluͤck und Ungluͤck iſt 
es der zutraͤglichſte Gedanke, das Univerſalmittel bei 
allen Uebeln des Lebens, man mag das Uebel empfin⸗ 
den, oder, was noch aͤrger iſt, befuͤrchten. Wer eine 
Gelegenheit vorbeigehen laͤßt, die ihn an den Tod erin— 
nern kann, hat ein Gluͤck ausgeſchlagen, und wer ein 
friſches Grab anzuſehen im Stande iſt, ohne zu beden— 
ken, daß er auch ſterben werde und davon muͤſſe — iſt 

wenigſtens nicht werth, Maurer zu ſeyn. Wo iſt eine 
größere Lehre der Weisheit, wo eine ſichrere Zuflucht 
wider die traurigen Vorfaͤlle dieſes kummervollen Lebens? 

Wo ein groͤßerer Troſt wider die Ungerechtigkeiten der 

Menſchen, wider ihren Stolz, wider ihren Neid, wider 
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alle ihre profanen Laſter? Wo eine groͤßere Beruhigung 
bei dem Verluſt unſerer Freunde und derer, um die uns 
die Welt werth iſt? Wo eine eee, de, eben 

bei dem Grabe unſers — "un © 
Die Nothwendigkeit zu derben, meine Wide if 

das einzige Mittel, die Schwierigkeiten des Lebens zu 
uͤbernehmen, und wenn wir nicht verſichert waͤren, daß 
man das Leben einmal verlieren muͤſſe — was meinen 
Sie, meine Bruͤder, wuͤrden wir leben? Was wuͤrde 
uns ein ſolches Leben, wenn ich's ja ſo nennen ſoll, 
zu ſtehen kommen? Jetzt, da unſer Leben ſiebenzig Jahr 
waͤhrt, und wenn's hoch kommt, achtzig, wird uns die 
Zeit lang. Der Weiſeſte iſt davon nicht leicht ausge⸗ 
nommen, er findet laͤſtige Stunden, man ſage, was 
man wolle. — Und was für ein Ungluͤck würde es 
uͤberhaupt ſeyn, wenn wir, ohne unſere Kleider abzule— 
gen, auf dieſer Welt unſterblich wären. Die Unſterb⸗ 
lichkeit ſetzt eine Laͤuterung zum voraus, ſonſt iſt ſie 
weniger als die Sterblichkeit. Wir muͤſſen ſanft ge— 
ſchlafen haben, um einen ſchoͤnen Morgen empfinden zu 
koͤnnen. Wir muͤſſen ſterben, um zu leben. Setzen 
Sie ſich mit mir auf das friſche Grab unſers Bruders, 
wo noch kein Gras Wurzel gefaßt hat. Fuͤrchten Sie 
nicht die nackte Erde. Auch wir ſind Staub! 

Waͤre es mit dem Menſchen zu Ende, wenn fein 
Koͤrper ſich zur Ruhe legt, ſo wuͤrden die Todesbetrach— 

tungen, zu denen wir uns lagern, ſehr eingeſchraͤnkt 
ſeyn. Du mußt ſterben — und alſo ſtirb — — das 
waͤre Alles, was wir ſagen koͤnnen. Erhabene Worte, 
in die man dieſen angeblichen Troſtgrund einkleidet, thun 
hierbei nichts. Jetzt aber, da wir hoffen und glauben, 
daß, der in uns angefangen hat das gute Werk des 
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Erkenntniſſes, es auch vollfuͤhren werde in Ewigkeit — 

ol meine: Brüder, wo iſt eine Betrachtung von einem 
groͤßern und ſeligern Umfange? Schon die Exwaͤgung 
deſſen, warum wir auf eine Zukunft Anſpruch machen, 
iſt ein weites Feld. Es uͤberſehen, heißt ſelig ſeyn in 
Hoffnung einer groͤßern Herrlichkeit, allen denen berei⸗ 
tet, die nicht leben fuͤr's Sichtbare, ſondern fuͤr's Un⸗ 

ſichtbare: denn das Sichtbare iſt profan und vergaͤng⸗ 
lich, das Unſichtbare iſt goͤttlich und ewig. Der Welt⸗ 

weiſe verbannet zwar mit Recht da, wo eine mathema⸗ 

tiſche Gewißheit vorhanden iſt, alle andere Nebenbeweiſe, 

er bedarf ihrer nicht, und ſie ſind ihm ein Schimmer⸗ 
licht, das die Augen verdirbt. — Eine Sonne iſt ge⸗ 
nug! bei unſerm Gegenſtande aber, wo die ewige Vor⸗ 
ſehung uns nicht zu einer anſchauenden Gewißheit kom⸗ 
men läßt, um der Welt nicht eine andere Richtung zu 
geben, muͤſſen wir keinen Gedanken verſtoßen, der uns 
uber dieſe Hoffnung eine Buͤrgſchaft zu leiſten faͤhig iſt. 
Und dann laßt den einzigen Zweifel, dem das Herz gar 
nicht einſt dieſe Ehre zugeſteht: Gottg kann auch 
Seelen vernichten, Weſen zerſtoͤren, laßt den 
einzigen Zweifel einer mißtrauiſchen Vernunft auftreten; 
weder im Leben noch im Sterben wird er die Hoffnung 
ſtuͤrzen, die in uns lebt. Gottes Guͤte und Gerechtig⸗ 
keit iſt's, daß wir im Tode nicht gar aus ſind; feine 
Barmherzigkeit hat kein Ende, neu iſt fie auch am More 
gen der Ewigkeit, groß iſt feine Treue: auf fie laßt uns 
hoffen. Koͤnnen ſchon Koͤrper nicht voͤllig aufhören und 
in's Nichts uͤbergehen, ſind ſchon die ewig, wie ſollte 
der Grund unſers Lebens, der goͤttliche Hauch, die 
Seele vernichtet werden? Selbſt der Verworfene, der 
zu keinem andern Troſt als zur Vernichtung fliehen 



kann, wird in dieſem Gedanken unendliche Zweifel fin 
den, und dieſe Zweifel, ſind ſie nicht Stimmen der 
Ewigkeit? Ein Labyrinth, wenn die Zeit Alles endigt; 
welch ein Zuſammenhang aber, wenn wier Zeit und 

Ewigkeit, Saat und Erndte in's Verhaͤltniß ſetzen? 
Faſſet in euren eignen Buſen, Zweifler! Erklaͤret mir 
euer Gewiſſen, und wenn ihr euch einbildet, es erklaͤren 
zu koͤnnen, erklaͤret mir die Gewiſſen der Großen, die 
Geſetze geben und nicht daran gebunden find, Wie 
wollt ihr ihre Aufwallungen der Furcht bei ſchaͤndlichen 
Handlungen auslegen? Und was ſind unaͤchte, unwich⸗ 
tige Zweifel gegen ſo viel, ſo unausſprechlich viel zu⸗ 

treffende Umſtaͤnde? Ich wil nur angeben ze denn ich 
weiß, wo ich rede. 
Diie Talente der Menſchen ſind zu — ihr Wesen 
zu en ihre Fahigkeiten fuͤr ein ſo kurzes Leben zu 

vielfach. Schon zu wenig find unſere Tage, das zu 
begreifen, was Andere erfunden haben. Sollten wir 
alſo das Leben enden, ehe wir's angefangen haben? 
Ich bin der Meinung, ein vernuͤnftiges Geſchöͤpf wuͤrde, 
wenn es zu ſeyn aufhören ſollte, beftändig zu fruͤh ſter⸗ 
ben, und waͤre es im neunhundert und neun und ſechs⸗ 

zigſten Jahre ſeines Alters geſtorben. Rechnet indeſſen 
ab, Sterbliche! was ihr ſchlafet; rechnet ab die erſten 
Jahre eures Lebens, und ſelten werdet ihr aͤlter, als 
es ein Kind iſt. Newton ſelbſt war vielleicht nur zwei 
Stunden Mann. Die beſten Koͤpfe, die Geizigſten auf 
ihre Zeit, ſterben, wenn ſie lebensſatt geworden, in 
FJuͤnglingsjahren, und wer iſt außerdem an Ort und 
Stelle in der Welt? Die Seele richtet ſich nach der 
Lage des ‚Körpers, fie iſt beinahe Alles darum, weil der 
Leib es iſt. Wir ſind vornehm, geringe, je nachdem 
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wir in die Welt kamen, und nachdem wir erzogen wur⸗ 

den. Sehen Sie ſich um, meine Brüder, Alles iſt ver⸗ 
kehrt. Selten iſt man das, wozu man Luſt und Liebe 
hat. Man hat kein beſſer Beiwort, dieſe Welt darzu⸗ 
ſtellen, wie ſie iſt, als wenn man ſie nennt, wie ſie 
am gewoͤhnlichſten genannt wird, die verkehrte Welt. 
Und von dieſem Poſten ſollten wir nie abgeloͤſet werden? 

Sind wir nicht ein letzter ſubjectiviſcher Endzweck 
des Schoͤpfers, und die einzigen Weſen auf der Erde, 
die einen Begriff von Gott zu haben faͤhig ſind? Sind 
wir nicht vernuͤnftige moraliſche Weſen, die ihrer Natur 
nach keine Grenzen leiden? keine in Erkenntniß, keine in 
Wuͤnſchen, keine in der Gluͤckſeligkeit? Eine Unſterblich⸗ 
keit denken koͤnnen, heißt nicht viel weniger, als unſterb— 
lich ſeyn. Wir muͤßten annehmen, daß unſere Seele 
nur darum ſo herrlich gemacht waͤre, um im Stande 
zu ſeyn, ihr Ungluͤck einzuſehen, wenn wir ihr kein 
laͤngeres Lebensziel als dem Koͤrper zugeſtehen wollten. 
Und iſt's zu denken, daß die ewige Guͤte unſere Seelen 
ſo herrlich gemacht haben ſollte, um ſie unedlern Ge— 
ſchoͤpfen nach einer kurzen Lebensbahn gleich zu machen? 
Gott, der uns eine Wißbegierde einpflanzte, kann dieſes 
Triebes nicht ſpotten, deſſen Urheber er iſt. Ich kann 
mir den Grad der Vollkommenheit als moͤglich vorftels 
len, und Gott ſollte mich mit dieſer Faͤhigkeit, ſo weit 
hinaus zu ſehen, taͤuſchen? Er, der Alles in der Natur 
zur Reife bringt, was ihrer fähig iſt, und Alles fo voll— 
kommen werden laͤßt, als es kann, ſollte mich als Lehr— 
ling ſterben laſſen? Nimmermehr wuͤrde er uns an ſeine 
Tafel gezogen haben, um uns nur etwas Weniges ko— 
ſten und unbefriedigt, ungeſaͤttigt, und nach dem Reize 
des Koſtens, mit deſto heftigerem Hunger und Durſt 
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aufſtehen zu laſſen. Sehen Sie den Menſchen, meine 
Bruͤder, welch' ein Geſchoͤpf! Klein, ſchwach, ohne 
Ruͤſtung und Waffen, und doch der Herr uͤber Alles. 
Er bezwingt alle Thiere, ſchafft ihre wilde Natur um, 
wenn er will, iſt Haushalter uͤber Gottes Schoͤpfung, 
der Siegelbewahrer ſeiner Geheimniſſe. Gott ſelbſt 
herrſcht nur mittelbar uͤber ſeine Geſchoͤpfe. Der Menſch 
iſt Lehnstraͤger, dieſes erſte Geſchoͤpf auf Erden, und 
wer kann ſeinen Rang all' beſtimmen? und er ſollte, 
ohne die Tiefen des Reichthums, beide der Weisheit 
und Erkenntniß, zu durchſchauen, aufhoͤren? Jene Eiche 
ſollte länger dauern, als der, welcher fie pflanzte? — 

Wir wollen einen andern Standpunct nehmen: das 
Grab hat von allen Seiten eine gute Ausſicht. Wer 
iſt, meine Bruͤder, der ſich nicht nach Unſterblichkeit 
ſehnet? Greiſe bauen oder ſammeln Reichthuͤmer. Je 
laͤnger wir leben, je laͤnger wir leben wollen, und wie 
ſollten wir uns wohl nach Etwas ſehnen koͤnnen, das 
nicht wirklich vorhanden waͤre? wie ſollten wir's? — 
da Gott nur wollen darf, um uns zu befriedigen. Sind 
dieſe Vorſtellnngen nicht mehr, als angenehme Traͤume, 
wie jener Redner Latiens diejenigen nennt, die er ſelbſt 
hatte? Der allmaͤchtige Arm des Hoͤchſten wuͤrde nicht 
allmaͤchtig ſeyn, ſeine Oberherrſchaft waͤre eingeſchraͤnkt, 
wenn wir die Fortdauer unſers Seyns laͤugnen ſollten. 
Er herrſcht nur uͤber Lebendige und iſt kein Gott der 
Todten. Wer kann dem Mordgewehr ſo viel Kraft, 
dem Selbſtmoͤrder ſo viel Gewalt zuſchreiben, ſich aus 
den Graͤnzen der Oberherrſchaft Gottes bringen zu koͤn— 
nen? Wer kann glauben, daß es vom Menſchen ab⸗ 
haͤngt, aus dem Lande Gottes zu ziehen, wenn es ihm 
einfaͤllt? Haͤtte der Menſch das Recht) nur fo lange 

Olppel's Werke, 10. Band. 18 
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Gottes Unterthan bleiben zu dürfen, als es ihm genehm 
waͤre; er wuͤrde allen Strafen Gottes entgegen trotzen 
koͤnnen. Allmaͤchtiger! wider dich ſollte dein Geſchoͤpf 
ſich empoͤren? Und was denken Sie, meine Bruͤder, 
ſoll Unkraut ewig — nicht nur unter'm Weizen wach⸗ 

„„ 

ſen, ſondern auch das Haupt uͤber denſelben heben 
und ihn uͤberſehen? Soll kein Tag der Abſonderung 
und der Erndte kommen? — Der Wuͤthrich, der lallen⸗ 
de Kinder an Steinen, wo die Merkmale der vorigen 

Freiheit eingepraͤgt find, zerſchmettert, dem das Wim— 
mern der Muͤtter Wohllaut iſt, deſſen Handwerk es iſt, 
Menſchen zu Sclaven zu erniedrigen — der ſoll eben ſo 
ſterben, als ein Menſchenfreund, welcher wie eine Sonne 
aufging, um zu erleuchten, und zu erwaͤrmen? Gift⸗ 
miſcher, Meuchelmoͤrder, geheime Betruͤger, die man in 
der Welt mit Ehre und Reichthum zu ſchmuͤcken pflegt, N 
ſollen nie entlarot werden? Und wo wollen wir denn 
die Bewegungsgruͤnde zu Handlungen hernehmen, die h 
im Stillen geſchehen, die ihren Werth verlieren, wenn 
ſie einem Dritten bekannt werden, die Niemand als Gott 
weiß, und bei denen Sie Alle Ehrfurcht und Be— 
wunderung anwandelt? — Kuͤrzen Sie dieſe heiligen 
Schauer nicht ab — ohne fie find alle Beweiſe ohnmaͤch⸗ 
tig, mit ihnen aber geht Alles mitten durch's Herz. 
Wohl dem, der empfinden kann! Handlungen von dieſer 
goͤttlich verborgenen Art find in der Loge in ihrem Eis 
genthum, und Niemand ſey unter uns, der nicht einen 

Vorrath davon auf ſein Sterbelager eingeſammelt hat 
und noch einſammelt. — Die Welt, die ſolcher Art 
Handlungen. nicht kennt, kann ſie nicht belohnen, und 
welch ein Lohn läßt ſich von ibr erwarten; von ihr, 
die die Tugenden haßt, die es zufrieden iſt, wenn Große 
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muth, Geduld und Demuth nur agirt werden? Die 
geheime Ueberwindung feiner ſelbſt, der hoͤchſte 

Triumph der Tugend ſollte unbelohnt bleiben? Laſſen 
Sie uns, wenn das Boͤſe ſich reichlicher verzinſet, als 
das Gute, das Ballſpiel mit Worten und Syſtemen 
endigen. Alles iſt Wahn, Alles iſt Betrug. Groß⸗ 

muth, Niedertraͤchtigkeit, Wuth, Ueberwindung feiner 
ſelbſt, Alles ſind gleichbedeutende Woͤrter. — Irret euch 
nicht, Gott laͤßt ſich nicht ſpotten. Es wird ein Tag 
des Herrn kommen, da der Schmerz der Unſchuld gelins 

dert wird, und da der namenloſe Gram, den auch ein 
Bruder dem andern verbirgt, Troſt findet. Dieſe Wahr⸗ 

heit iſt Gott anſtaͤndig und uns Allen erwuͤnſcht. 
Wir glauben dieſen Lehren entgegen, und der Wahn 
vom Gegentheil iſt in Abſicht der goͤttlichen Haushal⸗ 

tung unerhoͤrt unwitzig, ungruͤndlich. In dieſer Welt 
hat keine vollkommene, keine genaue Vergeltung ſtatt. 
Unſere Schwachheit, die Natur der Tugend, die ganze 
Einrichtung der Welt leiden es nicht, am Ende aber 
erhaͤlt der Kaͤmpfer den Lohn. Da werden getrocknet 
die Thraͤnen von den Wangen der Wittwen, da muͤſſen 
aufhoͤren die Gottloſen mit Toben, und dann ruhen, 
die viel Mühe gehabt haben. Da muß, was hier uns 
ſichtbar war, ſichtbar, und das, was hier ſichtbar war, 
unſichtbar werden. Da muͤſſen Friede haben die Ge⸗ 
fangenen, und nicht mehr hoͤren die Stimme des Ver⸗ 
folgers. Wir werden wieder kommen, gen Zion kom⸗ 

men in's himmliſche Jeruſalem, in den Tempel, der 
nicht mit Menſchenhaͤnden gemacht iſt. — So viel 
Thraͤnen wir von der Wange des Kummers getrocknet, 

ſo viel Zeugen am Gerichtstage, vor dem, der auf dem 
Stuhle ſitzt. Licht um uns her! unſere Vaͤter in 
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Kleidern der Unſchuld, die mit ihren Segnungen auf 
uns warten! Maͤrtyrer der Wahrheit! vertraute Geiſter 
des Geheimniſſes! abgeſchiedene Bruͤder! Auch dich, an 
deſſen Grabe wir ftehen! Wir werden Euch Alle, Alle 
wiederfinden , und ewig bei Euch ſeyn. — | 

Mit dieſen Geſinnungen ſey die Grabstätte unſers 
Bruders eingeweiht, und ehe wir ſie verlaſſen, ſey es 
mir verſtattet, ſeinen Charakter hier aufzuzeichnen. 

0 4 an . 

— — war ein Mann, den die Natur mit einem 
fuͤhlbaren Herzen ausgeſtattet hatte. Seine Seele war 

bei aus gemachten Faͤhigkeiten das, was man eine gute 
Seele nennt. Er dachte redlich, er wandelte recht— 

ſchaffen. Leute, welche das Verhaͤlniß zwiſchen den 
Pflichten gegen fi ch und gegen Andere genau treffen, 
nenne ich gerecht in erhabenem Verſtande. Die, welche 

ſich ohne Nebenabſicht zuruͤckſetzen, ſind großmuͤthig. 
Der Name eines Gerechten, den nur ſehr Wenige ver— 
dienen, und der manchem Redlichen oft aus Wahn, oft 
aus Neid abgeſtritten wird, dieſen Ehrennamen muß 
man unſerm — — zugeſtehen. Ich laͤugne es indeſſen 
nicht, daß eine gewiſſe Sorge fuͤr den andern Morgen, 
eine gewiſſe Peinlichkeit, ſein gutes Herz oft zu ſehr 
verſchraͤnkte. Die Linke nahm die Haͤlfte von dem, 
was die Rechte mit warmem Herzen ausgeſetzt hatte. 
Dieſe Bedaͤchtlichkeit war indeſſen nie genug zu 
einem catoniſchen Vorwurf. Sie gab nur unter 
Freunden zum leichten Spott Anlaß, den aber unſer 
Todte nie fuͤhlte, weil er ſich dabei keiner Verfehlung 
bewußt war. Vielleicht iſt auch in dieſem Sinn eine 
zu ſtrenge Gerechtigkeit das, was fie ſonſt iſt — Uns 
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recht. Wer unter Ihnen, meine. Brüder, hat einen 
offnern Mann gekannt? Seine Seele war in ſeinen 
Augen, fein Herz auf ſeiner Zunge. Die ganze Tugend 
der Verſchwiegenheit wuͤrde ihm unbekannt geblieben 
ſeyn, waͤre er nicht Maurer geweſen. Der Orden allein 
war in ſeiner Seele verhangen, ſonſt war nichts Ge⸗ 
heimes in ihr. Er verſchwieg nicht einſt, was ihm 
ſchaden konnte; die Politik war ein Wunder in ſeinen 
Augen. Will man ihm aber den Vorwurf machen, 
daß er die Geheimniſſe feiner Freunde auch fo übel aufs 
bewahrt habe, als die ſeinigen, ſo widerſpreche ich. 
Ein deponirtes Gut war ihm heiliger, als ſein eigener 
Hausrath, und ſagte er Etwas, was er vor ſeinen 
Freunden verſchweigen ſollte? Wahrlich, er war kein 
Verraͤther, man mußte ihn wegen ſeiner offnen Seele 
lieben. — Als Redner, Sie wiſſen, meine Bruͤder, wie 
ruͤhmlich er dieſes Amt acht Jahre lang bekleidet hat. 
Fleißig, unverdroſſen, uͤberzeugt von ſeinem Gegenſtand, 
das ſind Angaben, die Sie Alle unterzeichnen werden. 

Er fuͤhrte nicht das Amt des Buchſtabens, ſondern des 
Geiſtes, und eben dieſe Empfindung brachte ihn zum 
Enthuſiasmus. Oft kam er von der breiten Straße 
der Proſe auf einen Nebenweg, auf eine blumenreiche 
Flur: allein wer von ſeinen Reiſegefaͤhrten ließ ſich 

dieſe Abweichung nicht gefallen? Wer (um ſeine Sprache 
nachzureden) nahm nicht die Blumen, die er abpfluͤckte, 
auf, und ſteckte ſie an? Genug! er war unſer Bruder! 

Seine letzten Empfindungen waren unſerm Ordenshauſe 
gewidmet. Seine letzten Worte zu mir ſollen nie in 
meinem Herzen kalt werden: Gott ſchenke Ihnen 
andere Freunde! Und dir, Verklaͤrter! ſchenke er 
die ewige Ruhe der Auserwaͤhlten, einen hoͤhern Grad 
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des Lichts unter jenen vollendeten Vaͤtern, die dich 
ſegnend empfingen, und die auf ihr Werk, das ſie uns 
zuruͤckließen, auf den Fortgang deſſelben unter den 
Haͤnden ihrer Nachfolger laͤchelnd herabſehen. Es werde 
dieſes Werk ſchon hier ein Meiſterſtuͤck, es bleibe das 
Kleinod wenig Edelvertrauter in dieſer Welt, und dort 
allererſt lerne der unaͤchte Bruder und der Profan, 
dort, nach ausgeſtandenen Pruͤfungen, der ſchwarzen 
Kammer des Grabes, nach den Laͤuterungen des Todes 

lern' er, daß wahre Geheimniſſe ſich nicht bloß auf 
dieſe Welt einſchraͤnken, ſondern Ausſichten, ſelige Aus⸗ 
ſichten, — und wahrlich! es iſt mehr — auf eine Zu⸗ 
kunft vorſchießen, wo mit Engelſtimmen, wenn die 
Binde nach der Reiſe durch's Todesthal von unſern 
Augen faͤllt, ausgerufen wird (dreimal Heil denen, 
die da rufen, und denen, die es hoͤren): Du biſt 
worden, wie unſer einer, und weißt (eine 
große Wiſſenſchaft) was gut und boͤſe iſt. 

Mit dieſen himmliſchen Ordens empfindungen vers 
laſſen wir auf heute ein Grab, — —, das wir als den 
Ort anſehen, wo du entkleidet worden, um nackt, wie 
die Wahrheit, in's Heiligthum einzugehen. Auch wir, 
Vater der Menſchen, werden unſere Koͤrper ausziehen. 
Alsdann moͤge das Bewußtſeyn der Rechtſchaffenheit 
uns hinab und hinauf geleiten, und ein Redlicher an 
unſer Grab treten und ſagen: er iſt vorbereitet — er 
iſt entkleidet — er iſt eingelaſſen. Heil uns alsdann, 
wenn wir, mit weißen Kleidern angethan, einen neuen 
Namen erhalten, einen Namen, der von den Vollende— 
ten angeſchrieben iſt! Heil uns! wenn nichts von den 
Hieroglyphen unſerer Schickſale unerklaͤrt bleibt, und 
wir das hoͤchſte Weſen und ſein Ebenbild, unſern Geiſt, 
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und das ganze Meiſterſtuͤck der Schoͤpfung, naͤher ken⸗ 
nen werden; und wenn der hellleuchtende Stern der 
Wahrheit, wie jene Weiſen aus dem Morgenlande — 
doch wo iſt eine Sprache, welche die andere Welt ent⸗ 
ſchatten kann? — Dieſes bleibe ein Gegenſtand der 
Empfindung, die wir von dem Grabe unſers Bruders 
auf eine einſame Stunde mitnehmen, um einzuſehen, 
was geſchrieben ftehet: ihr werdet die Wahrheit 
erkennen, und die Wahrheit wird euch frei 

machen. — Es war ein erhabener Mann, welchem 
der Grenzſtein zwiſchen Leben und Tod, dieſer entſchei⸗ 
dende Zwiſchenort, heilig war. Er glaubte, es muͤßte 
ein Abſchnitt zwiſchen der Lebenszeit und der Ewigkeit 
ſeyn, und alle große Maͤnner ſind von jeher aus der 

Welt ausgegangen, um ſterben zu lernen. Man wird 
hiebei nicht weltabtruͤnnig, ſondern weiſe. Man gehet 
aus, um einzukehren in ſich, man verlaͤßt die Fin⸗ 
ſterniß, um zu kommen zum wunderbaren Licht. 
Erhabenſtes Wort! Erſtgeborner Ton des Schoͤpfers in 
der Welt, nach welchem Alles aus der Einheit in die 
Vielheit uͤberging! Goͤttlicher Lichtſtrahl, der endlich 
Alles aus der Vielheit in die Einheit zu ruck leuchten 
wird! — — Wann roͤthet dieſer Sabbath, der uns 
ruhen heißt von unſern Werken, und ſehen, was die 
Welt nicht ſah, und finden, was verloren war, uns 
Wenigen, die wir nicht von der Welt ſind? Laſſet 
uns ausgehen, meine Bruͤder, und ausſondern. Das 
Schwerſte dabei, der Entſchluß, iſt der gefaßt, ſo 
werden wir Licht ſehen im Leben und im Tode, und 
gewiß ſo froh vom Grabe unſers Bruders heimgehen, 
als einſt aus der Welt. 
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Noch eine Pflicht, die mir von den Obern dieſer 
Loge uͤbertragen worden, Sie, Bruder — —, zu 
Ihrem Amte einzufuͤhren — — — — 

— — — — — — —— — 

Es ſey meine Rede eine Nutzanwendung fuͤr Sie. Wir 
ſind von Ihrer Rechtſchaffenheit uͤberzeugt, und ich er⸗ 
greife dieſe Gelegenheit, Ihnen oͤffentlich das Zeugniß 
einer gutdenkenden Seele, eines aufrichtigen Herzens 
beizulegen. Sie duͤrfen nur Ihren Neigungen folgen, 
Ihr Herz ausſchreiben, wenn Sie Ihrem Amte Ehre 
machen wollen. Das Amt eines Redners ſey ein Beruf 
zur Wahrheit. Nie ſey Ihre Sprache etwas Anderes, 
als die Ueberſetzung Ihrer Empfindungen, als das Sie⸗ 
gel Ihrer Ueberzeugungen. Sie tragen ſchon ohnehin 
das Kleid der Ehre und des Todes. Lauter Erinnes 
rungen zu Pflichten in dieſem geheiligten Zirkel, zu 
Pflichten, wenn Sie einſt den ſchoͤnen Tod fuͤr's Vater⸗ 
land ſterben. Dieſe entſcheidende Stunde ſey der Bes 
weis Ihrer Grundſaͤtze, und fo oft Sie in dieſer Ver— 
ſammlung reden, falle es Ihnen ein, daß Sie an einem 
feierlichen Ort, am Grabe eines Bruders, zum Redner 
eingeweihet worden. 
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in drei Aufzuͤgen. 
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Perfonen 

Der alte Dottom ’ 0X 

Der junge Dorton, des alten Dorton Sohn. 

Sophie, des alten Dorton Tochter. 

Claͤrchen, des jungen Dutch Geliebte. 

Ehrenpreißin, eine alte Jungfer. 

Jacob, des jungen Dorton Bedienter. 

Der Schauplatz iſt ein Zimmer in des alten Dorton Hauſe. 
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Erfter Aufzug 

Erſter Auftritt. 

Der junge Dorton. Jacob. 

Dorton. (Im Pudermantel zu Jacob, der ſeinen 
Herrn bereits gepudert hat und eben beſchaͤftigt iſt, ihm die 

Stirne abzuwiſchen und der Friſur noch hier und da allenfalls 

mit einer dazu gehoͤrigen Nadel nachzuhelfen.) Bin ich fertig? 

Jacob. Ja mein Herr, Sie ſind fertig. — 
(Tritt zuruͤck und beſieht ihn von allen Seiten und indem er 

ihn beſiehet, ſagt er abgebrochen) Auf Ehre, ohne Tadel — 
Jammer und Schade, daß Ihr Geburtstag erſt uͤber⸗ 

morgen einfaͤllt. Bloß der Friſur wegen ſollte er heute 
ſeyn. 

Dorton. Den Spiegel. 
Jacob. (Der in ſeiner Beſchaͤftigung fortfährt.) 

Aber warum denn wieder den Spiegel, mein Herr? 
Wiſſen Sie auch, daß es einem ehrlichen Menſchen 
nahe geht, wenn Sie einer lebloſen Creatur mehr Glau⸗ 
ben beimeſſen, als ihm? Auf mein Wort, mein Herr! 
Sie ſind friſirt zum Gevatterſtehen. 

Dorton. Den Spiegel, ſag' ich. 
Jacob. Hier iſt er. 
Dorton. Ich bin beſſer friſirt, als geſtern — 

allein die Seiten ſind nicht gleich — die eine iſt einen 
Zoll laͤnger als die andere. 



— 284 — 

Jacob. Erlauben Sie! (Nimmt den Spiegel weg.) 

Dorton. Was willſt du? 

Jacob. Der Spiegel iſt beſchlagen. (Wiſcht ihn 
ab.) 

Dorton. Das Toupee muß zurecht gelegt werden. 
Es neigt ſich ganz nach einer Seite, als wenn es um⸗ 
fallen will. 

Jacob. Es liegt am Spiegel, mein Herr, wenn 
Sie erlauben wollen. (Wil ihn wieder abwischen.) 

Dorton. (Der ihm den Spiegel nicht giebt.) Es 

liegt an deiner Hand, wenn du erlauben willſt. — Wie 
ich gepudert bin! Es iſt nicht allenthalben gleich. — 
Mach fort — hurtig! hoͤrſt du? 

Jacob. Ich hoͤre, ich hoͤre, mein Herr! tel 
Fehler alſo; dem Himmel ſey gedankt, daß ſie ſo leicht 
zu heben ſind. Allein mit Ihrer Erlaubniß, mein Herr, 
— wenn Sie es mir vergeben wollen — Wie ich ſage, 

ohne Ihre ausdruͤckliche Genehmigung geſchieht's nicht — 
Sollten Sie es aber Ihrer angebornen Guͤte nach nicht 
übel nehmen, fo wollte ich mich wohl unterſtehen - — ſo 
wollte ich mich wohl unterſtehen, etwas uͤber Ihre jetzige 
Art, ſich friſiren zu laſſen, (Dorton macht ihm ein aufge: 
brachtes Geſicht) zu denken. 

Dorton. Nun denken kannſt du endlich, was du 
willſt. Ich bitte nur, daß man ſich nicht in Ausdruͤcken 
vergeht, die mir nicht anſtehen, ſonſt koͤnnte es dein 
Buckel empfinden. 

Jacob. O behuͤte mich doch der Himmel vor einer 
ſolchen Ausſchweifung, kein Wort — wie, ich Ihnen 
ſage, mein Herr, ich denke ſo etwas auf meine eien 
. — ö 
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Dorton. Wenn ich mich aber recht beſinne, ſo 
will ich wiſſen, was du gedacht haſt. Den Augenblick 

ſage mir — 

Jacob. Damit ich mich vielleicht in Austeiden 
vergehe, die Ihnen nicht anſtehen. — 

Dorton. Ich will aber wiſſen — 
Jacob. Damit es mein Buckel empfinden moͤge. 
Dorton. Ohne Anſtand — 
Jacob. Aber denken kann ich ja endlich, was ich 

will. N 
Dorton. Schurke! (Drohend.) 
Jacob. Das iſt viel geſagt, mein Herr. Ja, ja, 

meine Gedanken ſtehen zu Ihren Dienſten. Ich dachte — 
ich dachte — Verflucht! es laͤßt ſich doch nicht ſagen. — 
Ach, mein Herr, was haben Sie doch davon, daß Sie 
einen armen Teufel auf einmal doppelt ungluͤcklich ma⸗ 
chen? Erſtlich machen Sie meinem Buckel ſehr unange⸗ 
nehme Empfindungen, zweitens zwingen Sie mich, mei⸗ 

nem Ruͤcken eine Ehre zu erweiſen, die ich bloß meinem 
nuͤchternen Magen nach dem Morgenſegen anzuthun 
pflege. Denken Sie einmal, warum wollen Sie eine 
ſo theure Gabe Gottes, als der Branntwein — 

Dorton. Mache keine Umſtaͤnde, oder — 
Jacob. Wenn es denn nicht anders iſt, ich 

dachte — 
Dorton. Nun? 

Jacob. Ich dachte, daß es ſeit einiger Zeit nicht 
recht richtig mit Ihnen waͤre. 

Dorton, Was? du haft die Dreiſtigkeit, mir in's 
Geſicht zu ſagen, daß ich verrüdt bin? 

Jacob. Um Vergebung, mein Herr, ich meine ja 
eben nicht den aͤußerſten Grad der Raſetei, ich meine 



‚nur, mit Erlaubniß zu ſagen, daß Sie verliebt 
ſind. 

Dorton. (Vor ſich.) Sollte er meine Liebe zu 
Claͤrchen merken? (Zu ihm) Daß ich verliebt bin? 

Jacob. Daß Sie verliebt ſind. 
Dorton. Und in wen? (Erſchrocken.) 
Jacob. In wen? (Nachdenkend.) 
Dorton. In wen? Ich will es wiſſen, in wen? 

(Hitzig.) 
Jacob. (Nachdenkend.) In wen? In wen? Das 

iſt zu viel, mein Herr; ſo viel kann ich aus der Friſur 
nicht ſchließen. Es iſt wahr, ich habe die Ehre, als 
Ihr Bedienter alle die jungen Frauenzimmer zu kennen, 
die in unſerm Hauſe aus- und eingehen, allein hier ein 
Buͤckling, da ein Buͤckling, und dort ein Buͤckling, 
dieſer einen Handkuß, und jener auch einen — bei'm 
Henker, mein Herr! ich glaube, ich glaube, Sie lieben 
fie entweder Alle, oder Sie lieben von allen dieſen ſchoͤ⸗ 
nen Kindern keine Einzige. 

Dorton. (Vor ſich.) Wie freue ich mich, daß er 
meine Liebe zu Claͤrchen nicht merkt. (Zu ihm.) Du 
weißt alſo nicht, was fuͤr ein Maͤdchen ich liebe? 

Jacob. Nein, mein Herr, ſo gern ich's auch wiſ— 
ſen moͤchte. 4 

Dorton. Allein, daß ich verliebt bin, das 
weißt du? 

Jacob. Das weiß ich. 
Dorton. Aus der Friſur? 

Jacob. Aus der Friſur. 
Dorton. Und gewiß? 
Jacob. So gewiß, als daß ich heute noch keinen 

Biſſen Fruͤhſtuͤck genoſſen habe. 



Dorton. Ha, über dieſe Gewißheit geht gar 
nichts, allein um deſto begieriger bin ich, zu wiſſen, 
wie du aus der Friſur — 

Jacob. Wie ich aus der Friſur weiß, daß Sie 
verliebt ſind? Nichts iſt natuͤrlicher, als das. Ich 
ſchließe von mir auf Sie — oder weil Sie doch als 
mein Herr obenan ſtehen muͤſſen — ich ſchließe von 
Ihnen auf mich, und dann iſt Alles klar, wie die liebe 
Sonne. Der Henker! ich weiß, was für eine Veraͤnde⸗ 
rung bei mir vorgegangen iſt, ſeitdem ich mir drei Pa⸗ 
pillotten an jeder Seite mache, da ich ihrer nur zwei an 
jeder Seite zu legen gewohnt war. Die Liebe, die Liebe, 

mein Herr! 
Diorton. (Vor ſich.) Der Kerl gefällt mir. (Zu ihm.) 
Du ſchließeſt ungekuͤnſtelt, Jacob, allein du ſchließeſt 
richtig. Sind es nicht drei Jahre, daß du bei mir biſt? 

Jacob. Ja, mein Herr, minder zwei Monat, 
drei Jahr, die ich Ihnen von Haupt bis zu Fuͤßen treu 

und redlich gedient habe. 
Dorton. Nun, nun, ich muß dir ſelbſt das Zeug⸗ 

niß laſſen, daß ich im Durchſchnitte ſo ziemlich mit dir 
zufrieden geweſen. — Hoͤre nur, ich will dafuͤr ſorgen, 
daß du untergebracht wirſt, und hernach wird's deine 

Sache ſeyn, fuͤr eine Frau zu ſorgen. 
Jacob. Sie ſind der allerbeſte Herr von der Welt, 

allein um Ihnen eine Gelegenheit zu geben, noch beſſer 

zu ſeyn, was denken Sie, werde ich in zwei Monaten 
verſorgt ſeyn? 

Dorton. Das weiß ich nicht — warum fo bald? 
Jacob. Weil ich keine Stunde d'ruͤber warten 

kann. — Ich bin verliebt, ach, mein Herr, erſchrecklich 

verliebt; wollten Sie denn wohl, daß ich mir vier Ppa- 
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pilloten machen fol? Das toürde ſich für einen Erbier⸗ 
ten nicht ſchicken. Wie geſagt, noch zwei Monate — 

Dorton. Noch zwei Monate, und was wilſt du 
hernach? Mit einer Frau betteln gehen? 

Jacob. Hernach, mein Herr? Ich will es ma⸗ 
chen, wie die Voͤgel unter dem Himmel, die ſich erſt 
paaren und hernach ein Neſt zuſammentragen. Sie wer⸗ 
den meiner nicht vergeſſen, wenn ich weg bin; nicht 
wahr, mein Herr? 

Dorton. Das werde ich nicht. 
Jacob. Ach, wenn das iſt, ſo brauche ich nur 

noch eine Kleinigkeit, Ihre Einwilligung. — Ich bitte. — 

Dorton. Meine Einwilligung haſt du, wenn es 
nicht anders ſeyn kann, und mein Wort zur Verſor⸗ 
gung obenein. Ich wuͤnſche dir Gluͤck. — 

Jacob. Was fuͤr eine Guͤte! Ich danke Ihnen 
tauſendmal, und wuͤrde Ihnen noch mehrmal danken, 
wenn ich weiter zaͤhlen koͤnnte, alſo tauſendmal und 
druͤber danke ich Ihnen fuͤr Ihren guͤtigen Gluͤckwunſch, 
wobei mein aufrichtiges Gegenwuͤnſchen dahin gehet, daß 
auch Sie Ihre Verlobung — Im Complimentiren hab' 
ich's eben nicht weit gebracht. Ich weiß bei'm Henker 
nicht, was ich Ihnen recht wuͤnſchen ſoll. Sie werden 
doch ſo guͤtig ſeyn, und mit meinem guten Herzen vor⸗ 
lieb nehmen? 

Dorton. Sehr gern, mein guter Jacob. Um 
eine Stunde kommſt du in mein „Hin um mich 
voͤllig anzukleiden. | 

jagt. 2102142 
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J ſchome mich vor mir ſelber, daß ich kein Wort 
hervorbringen kann, wenn von meiner, der Himmel 
gebe! gluͤcklichen Heirath die Rede iſt, und doch fehlt 
es mir in dieſer Materie am allerwenigſten an Gedan⸗ 
ken. — Daß ich endlich gegen meinen Herrn verſtummt 
bin, hat wenig oder gar nichts zu bedeuten, allein 
wenn ich zuweilen bei Jungfer Claͤrchen ein verliebtes 
Wort zu ſeiner Zeit anbringen will, und eben ſo ein⸗ 
faltig ſtehe, und weder aus noch ein weiß, o! das iſt 

eine Sache, die mir faſt das Herz abſtoßt. — — Was 
iſt zu thun? Ich ſinne hin und her, und merke wohl 

endlich, daß es ein Naturfehler bei mir iſt. — Wenn 
es Claͤrchen mir nur anſehen wollte, allein das Maͤd⸗ 

chen iſt ſo ſproͤde, daß dazu wohl wenig Hoffnung 

übrig iſt, und ſolch ein Feind ich auch ſonſt von der 
Sprödigkeit geweſen, ſo bin ich doch in das Mädchen 
bis zum Heirathen verliebt. — Ja, dieſen Augenblick 

fuͤhle ich's in allen Gliedern, daß ich mich ohne ſie un⸗ 
moͤglich behelfen wetde. Doch wo nehme ich das Herz 
het, ihr meine Liebe zu entdecken? — Je nun, was 
uns die Natur verſagt hat, abi daßtech fel nicht 
in einem Augenblick erſetzenz allein habe ich nicht ſelbſt 
einen Faͤhndrich gekannt, von deſſen Thaten alle Caffee⸗ 
haͤuſer wußten, und doch fiel et in eins gefährliche Ohn⸗ 

macht, als er zum erſtenmal, auf höhen Befehl der be⸗ 
kuͤmmerten Mama, eine Piſtole auf einen in allen Gna⸗ 
den verabſchiedeten Jagdhund abdrucken mußte. — Die 
Uebung muß Alles etſetzen. Was kommt es mir darauf 

Hippel's Werke, 10. Band. 19 
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an, daß ich alle Tage eine halbe Stunde ausſetze, um 
mich in der Sprache der Liebe feſtzuſetzen. — Ich daͤchte, 
ich machte noch heute damit den Anfang. Ich wollte 
Claͤrchen zum Exempel ſagen, daß ich in fie verliebt 
waͤre, wuͤrde ich nicht zum Exempel alſo anfangen: 

(GBeſinnt ſich lange und nachdem er auf⸗ und niedergegangen) 
Ihr gehorſamſter Diener, Jungfer Claͤrchen. — Ihre Die⸗ 
nerin, Monſieur Jacob. — O! das iſt zus viel Ehre fuͤr 
mich, wenn ich nur das Gluͤck haben kann, Sie als 
meine Gebieterin anzuſehen, ſo bin ich auf Zeitlebens 
gebeſſert. — Das iſt ein Compliment, das ich nicht be⸗ 
antworten kann. — Sie duͤrfen es auch nicht beantwor⸗ 
ten. Nur einen Blick, nur ein Zeichen, mehr verlange 
ich nicht. — Ich kenne ſchon die Art der Mannsperſonen, 

ihr Mund verſpricht, was das Herz nicht zu halten ger 
denkt. (Fault poſſirlich auf ein Knie.) Blitz, Donner, 
Hagel und Ungewitter, als die gerechten Werkzeuge des 

erzuͤrnten Himmels, moͤgen einzeugen, daß ich (teiſe) 
Sie liebe — Nein das geht nicht. Ich weiß es ſchon, 
daß man das Wort Liebe ſo ſorgfaͤltig als moͤglich ver⸗ 
meiden muß, wenn man bei'm Frauenzimmer ſortkom⸗ 
men will, und ich habe es von einem erfahrnen Mann 

gehört, daß man ſich unter den Maͤdchen des Woͤrt⸗ 
chens Liebe, eben ſo wie unter den Kaufleuten des 
Woͤrtchens Wechſel mit großer Behutſamkeit bedienen 
muͤſſe. Man muß beſtaͤndig von Freundſchaft, von Er⸗ 
gebenheit reden, wenn man unter Frauenzimmern ſein 
Gluͤck machen will. — Als die Werkzeuge des erzuͤrnten 
Himmels, mögen für mich einzeugen, daß; ich (laut) iich 
ſchrejt) ich Ceiſe) ich g Es will micht fort; und wenn 
ich mich von oben bis unten betrachte , ſo iſt es kein 
Wunder. Ein ander Anzug wadkland: distant er 

u O TER 
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lich auszudruͤcken, und wie man mir geſagt hat, ſo ſoll 

er uns auch im Fall der Noth auf manchen guten Ge⸗ 
danken helfen. Ich will daher meine Haare friſiren, 
meinen Puderrock abwerfen und alsdann dieſe Uebungen 

fortſetzen. (Setzt ſich an den Spiegel, indem er ſich zu fri⸗ 

ſiren anfängt.) Was fuͤr ein ſchoͤner Kerl ich bin! das 
waͤre doch viel, wenn mir Jungfer Claͤrchen widerſtehen 

ſollte. — Sobald ich fertig bin — (Er ſieht ſie kommen.) 

Himmel! da kommt ſie. — Was ſoll ich reden? was 
ſoll ich thun? Ich bin aus aller meiner Faſſung, ehe 
ich friſirt bin, ehe wich postete habe — 

weitter Aufteite. 

0 Jacob. Claͤrchen. 
Br Ihr gehorſamſter Diener, Jungfer Slär- 

chen. 
Claͤrchen. Wie ie if s mir, daß ich Sie hier 

finde. 60 

Jacob. © das ift 10 wiel, ehre fuͤr mich, wenn 
ich nur das Gluͤck habe, Sie als meine Gebieterin an⸗ 
zuſehen, ſo bin ich auf Zeitlebens gebeffert, 

Claͤrchen. (Vor ſich.) Was ſoll das bedeuten? 

(Zu ihm.) Sie irren ſich vielleicht in der Perſon, Wg 
ſieur Jacob. 

Jacob. Sie dürfen es ach wicht ee 

nur einen, Blick, nur ein Zeichen, mehr verlange ich 

nicht. 
Claͤrche n. Wo ſind Sie, Monſſeur Jacob? 

Jacob. Blitz, Donner, Hagel und Ungewitter, 

als die gerechten Werkzeuge * are Himmels, 

mögen einzeugen, daß ich * 
9 



— 2 — 
Clarchen. Daß Sie nicht recht bei Sinnen ſind? 

das glaube ich Ihnen auch ohne die gerechten Werk⸗ 
zeuge. — Gewiß, Monſieur Jacob, mir wird bange, 
bei Ihnen allein zu bleiben. Sie muͤſſen krank feynt >" 

Jacob. Was, ich waͤre krank? ich waͤre nicht 
recht bei Sinnen, und das darum, weil ich verſtummt 
bin? Was kann ich denn dafur, daß Sie zu fruͤh ge⸗ 
kommen find? Sie ſehen doch wohl, daß die eine Seite 
in Papilloten liegt, und meinen Puderrock hab' ich auch 
noch nicht abgeworfen. — Sie werden Freude und Troſt 
an mir erleben. — Auf meine Ehre, hoͤren Sie mich 
einmal, wenn ich angezogen bin. 

Claͤrchen. Und ſind Sie denn jetzt nackt? 
Jacob. Ach! wollte ich ſagen, wenn ich geputzt 

bin, und wenn ich Gelegenheit gehabt habe, mich vor⸗ 
zubereiten; ich verſichere Sie, ich wuͤrde Ihnen auf eine 
weit vorzuͤglichere Art ſagen — 
Claͤrchen. Und was denn;ñͥ˙ ꝓw̃·̃ 

Jacob. Was ich Ihnen jetzt nicht ſagen kann. 
Claͤrchen. Und was koͤnnen Sie mik wen jet 

nicht ſagen? nu BD Ki ee ee en 

Jacob. Was ich Ihnen ſo gerne ch wear : 
Claͤrchen. Gewiß), Sie ſind krank, Monſieur 
SR, und ohne Zweifel haben Sie eben jetzt Hitze — 

Jacob. Wenn das waͤre, ſo muͤßten alle Manns⸗ 
perſonen vom funfzehnten bis zum — wo ich nicht i irre, 
dreißigſten Jahre krank ſeyn und Hitze haben. 

Claͤrchen. Sagen Sie mir, was Ihnen fehlt. 
Jacob. Was mir fehlt? Das will ich Ihnen fa- 

gen; nichts weitet, als drei oder vier Worte, die ſich zu 
einem ſo gluͤcklichen Anfang ſchicken, alsdann wuͤrden 
Sie wiſſen, daß ich Sie — ich will nicht ſagen, liebe — 
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denn dies koͤnnten Sie mir leicht uͤbel nehmen, ſondern, 
daß ich Sie als ein wahrer Freund geſchaͤtzt habe, 

ſchaͤtze und ſchaͤtzen werde. Merken Sie es jetzt, Jungfer 
Claͤrchen? Ich habe Ihnen bloß meine Liebe, oder ſo 
zu ſagen, meine Freundſchaft eroͤffnen wollen. Sie 
haben mein biahigch NP: nicht von ſelbſt ver: 
ftanden — x 

Claͤrchen. Wenn Pr das if, fo wüͤnſchte ich 
wohl, daß Sie mir Ihre Freundſchaft auf keine ſo 
blitzende Art zu erkennen geben moͤchten. — Und weil 
wir doch nun einmal ſchon gute Freunde werden ſollen, 
ſo bitte ich mir zur erſten Probe Ihrer Freundſchaft aus, 5 
daß Sie zu Ihrem Herrn gehen — 

Jacob. Um ihn um meinen Abſchied zu erſuchen, 
damit ich ſonder Anſtand das Gluͤck genießen und — 

( (Thut poſſirlich verliebt.) 

Claͤrchen. Mein Himmel! Was haben Sie heute 
fuͤr ungereimtes Zeug im Kopfe? Meine Jungfer hat 
uͤber eine Sache von Wichtigkeit mit ihm zu ſprechen 
und will wiſſen, ob er eine halbe Stunde allein bleibt. 
Ich habe meine Urſachen, warum ich nicht ſelbſt in das 
Zimmer des zungen Herrn gehe. Wollen Sie, es fuͤr 
mich? ni 

J. 4 Herzlich gern. Allein, wie en ich 

wuͤnſchte nur, daß es mehr waͤre. Ein Woͤrtchen von 
meinem Abſchiede kann nicht, ſchaden. — Nach zwei 
Monaten habe ich ihn gewiß, allein auch eher kann er 
mir nicht fehlſchlagen. — Kauf bricht Miethe nach allen 
Rechten, und Heirath geht vor Dienſt. in ce 

Claͤrchen. Wie es ſcheint, ſo find. Sie ein abe 
intereſſirter Freund. Eine ſo kleine Gefaͤlligkeit mit 0 
viel Geduld zu erkaufen, das iſt koſtba!!?! 
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Jacob. (Schlägt ſich auf den Mund.) Still, Ja⸗ 

cob, ſtille, ſage ich. — Ich bin ſchon weg, y Jungfer 
Claͤrchen. 

Claͤrchen. (Vor ſich.) Der unerträgliche Menſch. 
Jacob. (Vor ſich.) Das liebenswuͤrdige Mädchen. 
Claͤrchen. (Vor ſich.) Wie verabſcheue ich ihn. 
Jacob. (Vor ſich.) Wie liebe ih fi. ee. 

Claͤrchen. Sie ſind noch hier, RER eur Jacob? 
Ich ſehe wohl aus Allem — 

Jacob. Nur noch eine Bitte, und 5 unterwe⸗ 
gens. Sie werden doch hier auf eine Antwort warten? 

Claͤrchen. O ja! auf eine Antwort — allein 
auf Ihre Perſon gariß nicht. 

Vierter Auftritt. * 

Claͤrchen allein. 

Was fuͤr Auftritte in einem Hauſe, in dem ich 
kaum ein Vierteljahr bin. — Der junge Herr geht mir 
allenthalben nach, um mir Liebeserklaͤrungen zu thun, 
und ſein Bedienter desgleichen. Ich liebe den jungen 
Dorton, ich mag es vor mir ſelbſt verbergen, wie ich 
will und — Meine Geburt, meine Erziehung — Doch 
ich bin einmal eine Ausgeberin, und die Welt iſt nicht 
gewohnt, unter Perſonen dieſer Art einen Unterſchied 
zu machen, ſie moͤgen durch ihren Stand oder durch 
Familienungluͤck dazu beſtimmt ſeyn. Ich weiß alſo, 
wie ich mich gegen Dorton zu verhalten habe. Ich 
kann ihn nicht hören, mein Herz mag wollen oder 
nicht. — Ihn nicht hoͤren? und warum nicht? Viel⸗ 
leicht iſt er tugendhaft, vielleicht großmuͤthig genug — 
Ein Traum — ich irre nicht, gewiß ein Traum — Die 
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kleinen Freiheiten, die er ſich bei mir herausnehmen 
wollen — Fliehe, fliehe dieſes Haus, Clariſſa, wenn 
deine Seele nicht ſo niedrig werden ſoll, als es dein 
Stand bereits geworden. Wer kommt! Dorton. Stehe 
mir bei, Tugend! 

1 

Fünfter ae dn 

Jacob. Claͤrchen. Der junge Dorton. 
Jacob. Wie ich ſage, es muͤßte ſeyn, daß Sie 

Ihrer Mademoiſelle Schweſter etwas ganz Geheimes für 
gen laſſen wollten. 

Dorton. Kannſt du dich noch nicht sfreen 
geben? 

Jacob. Sonſt wäre, es nicht noͤthig gewefen. 

ö Dorton. Ich weiß nicht, was dem Schurken 

im Kopfe iſt. 
J 1 Jungfer Slörhen bor I" urſachen 

warum? — 

rt Fort! den Augenblick. 

aerob. Ich ſchweige ſchon, mein Herr. 

Dorton. Du ſollſt jetzt nicht allein ſchweigen, 
ſondern du ſollſt fort. Entſchuldige mich, wenn ich Be⸗ 
ſuche bekomme. — Ich werde bald da ſeyn. 

Jacob. (Vor ſich.) Was doch die Herren für grau⸗ 

ſame Tyrannen ſind! ich darf ihm nicht die verliebten 
Gruͤnde entdecken, warum ich ſo gerne hier bliebe. — 
(Macht ihr verliebte Buͤcklinge, die ſie nicht beantwortet.) 
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e e, 1 ße: rächen 
„ Dorton., Wie befinden Sie ſich, ſchoͤnſtes Cläͤr⸗ 
chen? Sind Sie doch heute fo ſchoͤn, als ich Sie noch 
niemals geſehen habe. ee, 

Claͤrchen. Sie werden alfo meine Jungfer im 
Saale ſprechen, weil Sie in Ihrem Zimmer Befuche 
erwarten Id en e ien 1 
Dorton. Ja, mein Schatz, ich werde ſie hier 
erwarten, — aber hören Sie doch, wie lange ſoll ich Ihnen denn wiederholen, daß Sie das liebenswuͤrdigſte 
Kind ſind, ohne daß Sie mir merken laſſen, daß es 
Ihnen nicht gleichgültig iſt? — Was für ein Paar 
Augen! . RE ee 

Claͤrchen. Sie wiſſen, mein Herr, daß ich im 
Namen meiner Jungfer zu Ihnen geſchickt bin, und 
wenn Sie nichts mehr an ſie zu befehlen haben, ſo bin 
icht n ieee eee a 

Dorton. Liebenswuͤrdigſtes Maͤdchernn 
Claͤrchen. Wenn ich ja dieſen Namen verdiene, 

ſo will ich ihn bloß meiner Tugend zuzuſchreiben haben. 
N  Dorten Clecchent ene 

nor un} 20 

1 ind? 7 9 

RN l 4 e 72 . 2 90 2124 Bei a er 0 

sit rd eh ent Ken Aufttrit t. 999 

WM dig gin Dor ton allein. u Anm an! 
— Wie ungluͤcklich bin ich. — Ich liebe ſie — ich liebe 
fie fo heftig als man lieben kann und ſie flieht mich 
fie flieht mich, und eben darum ſliebe ich fie noch heftiger. 
Verdammt ſey mein Entwurf, ſie laſterhaft zu machen! 
Und warum verdamme ich ihn? Ich will mich nicht 

1010 



beſſer machen, als ich bin. Ich Wabamaitk ihn, weil 
ich ihn nicht ausfuͤhren konnte. Wie viel Urſache hab' 
ich, mich zu schämen! Meine Anschläge, wie lächerlich! 
als wenn ſich ein Mädchen , wie Clärchen, ein ſo 
liebenswürdiges Mädchen) durch meinen Anzug verblen⸗ 
den, durch Geſchenke verfuͤhren laſſen wuͤrde. Wie recht 
thut ſie, mich mit der peinlichen Art, womit ich mich 
ihretwegen ziere, zu uͤberſehen, wie recht — mich zu 
fliehen, — und ich in Allem wie unrecht — Unrecht? 

gegen eine Ausgeberin, eine Perſon ohne Geburt, ohne 
Vermoͤgen, — — eine Ausgeberin) deren ſich hundert 
gluͤcklich ſchaͤtzen wurden, auf dem Fuß begegnet zu wer⸗ 
den, auf dem ich ihr begegne? — Doch! was Geburt, 
Vermoͤgen; fie iſt liebenswuͤrdig / ſie iſt tugendhaft, fie 
iſt ein Engel. Ich muß ſie beſitzen. — und wie werde 
ich ihr meine Liebe entdecken 2. Ueberall Schwierigkei⸗ 
ten. — Werde ich ſeufzen, fo, wird fie thun, als ob ſie 

mich nicht verſtaͤnde, werde ich frei gegen ſie ſeyn, fo 
befürchtet fie ein Laſter; doch meine Schweſter — — 
vielleicht — Genug, ich muß Claͤrchen beſitzen, es 
gehe, wie es wolle, und mein Entſchluß iſt der — unter 
ee die e und ee bigigen. 

715 ns 
1 1 In 12 bi e 137 

4 $ t er 2 0 E77: tit an 111155 5 

Dorton. Sophie. 

Dotton. So niedergeſchlagen — ſo umuhig, 

meine Schweſter e e eee e eee . 
Sophie. Ach, mein Bruder) verlaß mich nicht. 
aur Dorton, Dithalverlaſſen — mein Leben iſt mir 
nicht theuter, als deine Zuftiedenheit Was iſt dir be⸗ 
Henne bi ; aha dna D Nanu 
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1001 Sen beiten Wehre meinidertdere mehr, als ich e 
ragen kann. ie in dinge : sun Kbia 101 chi 

„Dor ton. und was denn? —Sfrrich doch. ni 
Sophie, Du kennſt Mix wald; mn un 
Dorxton. Als einen rechtſchaffenen Mann. 

Sophie, Kenne ihn als meinen Liebhaber. 
Dorton. Als deinen Liebhaber? en 
Sophie. Den ich unendlich ſchaͤtze. U 10 

Dorton. Deine Wahl Die nicht wuͤrdiger aus⸗ 
fallen koͤnnen. % Nah nls x 1113392 1 zan 59% 

Sophie. Allein beutthelle nach dem, was ich dir 
entdeckt habe, die Marter, die ich leide — hier iſt fein 
Brief. — Er will fort. die bedienung iſt a abge⸗ 
ſchlagen, die er geſucht hat. F ige 

Dorton. Die Bedienung iſt ihm dbsefihfnpen 
Das begreife 0 nicht. — er chat Wr er verdient 
weit mehr. ei ö 9 Wien 22 — 118 

So sie Sie iſt ihm Age lage, ) aden es iſt 
ihm zu ute beſſern Wong gegeben. baüfsd 

Dorton. und doch will er Fort? nie 
Sophie. Er will es. — Was ſoll ich biet, Fehr teibt 

er, da mit auch ein Frauenzimmer ihr Herz abſch gt, 
wornach ich ſo lange geſeufzet, und wobei mir keine 
Hoffnungen gelaſſen wurden 

Dorton (nimmt den Brief und Left.) 
Sophie. (Vor ſich / indem er lieſt.) Abſchlaͤgt? Grau⸗ 

ni abſchlaͤgt? O wenn er wuͤßte, daß ihn mein 

Herz der ganzen Welt vorzieht, wenn er wuͤßte, daß 
ich bloß aus Furcht vor einem eigennuͤtzigen Vater, aus 
Gewiſſen, einer Mannsperſon auch nur durch einen be⸗ 
deutenden Blick Hoffnungen zu machen, die ich angewiß 
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bin zw erfüllen — BR er dige, en a mo: 

wüßte —— 
Dorton. (Keft 11 Eine Sylbe ve von She Hand 

legt mich zu Ihren Fuͤßen; ſo wie mich Ihr Stillſchwei⸗ 
gen, welches ich bis dieſen Nachmittag abwarten werde, 

in meinem Vorſatze befeſtiget“ Leben Sie wohl und 

vergeſſen Sie nicht in den Armen des gluͤcklichen Sterb⸗ 

lichen, den Sie mir vorziehen werden, daß Sie auch 

ein Ungluͤcklicher geliebt hat. 
Sophie. Ein ungluͤcklicher, mein Ane ein 

Ungluͤcklicher! 
Dorton. Den du acki machen tank 
Sophie. Wie, mein Bruder? 
Dorton. Wenn du ihn liebſt. 
Sophie. O! 10 lie 10 wehr, als ich dir fü 

gen kann. 
Dorton. Das if nicht genug, er muß s A 

wiſſen, daß du ihn liebſt. 5 
Sophie. Und wie kann ich ihm dieses vollen 

laſſen? Wie kann ich es insbeſondere jetzt, da unfer 
Vater mir ſeinen Entſchluß eroͤffnet hat, mich su vers 

heirathen? 
Dorton. Unſer Vater — wann? 
Sophie. Geſtern, mein Bruder — ich zittere. 
Dorton. Und ich auch, meine Schweſter — 
Sophie. Was ſoll ich aber machen? 
Dorton. Was dir dein Herz eingiebt. 
Sophie. Mein Herz? über das mein Vater aus⸗ 

gemachte Rechte hat — 5 
Dorton. Und das du aller dieſer Rechte ohner⸗ 

achtet nicht mehr beſitzeſt. Hoͤre nur, Schweſter, die 
Herzen der Kinder ſind nicht Sclaven der Eltern. Sie 



koͤnnen ſelbſt waͤhlen, und die Eltern find nur da, um 
dieſe Wahl zu beſtaͤtigen. Wollen fie dieſes nicht, fo 
bleibt wenigſtens den Kindern übrig, ehelos zu bleiben. 
Siehe da, wie weit du gehen kannſt, obgleich ich in 
dieſem Falle noch weiter gehen wuͤrde. Verſichere dem 
Mirwald, daß du ihn liebſt, ſchenke ihm dein Herz unter 
der Bedingung, wenn e von an A Huren 
alten Wied. bet netten ein e 0 

Sophie. ic er 0 aber an genefmigen? Du 
kennſt ihn. Ihälen! 210908 

Dorton. Ich Kale ihn, allein warum ſollte er's 
nicht? Mirwald iſt ein Mann von Verdienſten — reif 
zu einer 1 Meble, die ihm 25 1 
an 

Sophie. Ich lebe auf, mein Bruder! — Wie 
leich uns doch die Hoffnungen werden, wenn wir das 
hoffen, was wir wuͤnſchen! Ich habe es ſelbſt geglaubt, 
dieſe Wahl wuͤrde von unſerm Vater gebilligt werden, 
und glaube es jetzt noch mehr. — Hier iſt meine Ant⸗ 
wort an Mirwald. Sie iſt ſo abgefaßt, als wenn wir 
ſie verabredet haͤtten. Wie freue ich mich, daß wir auch 
in unferer Denkungsart Schweſter und Bruder ſind. 

Dorton. (Lieſt den Brief, und nachdem er ihn geleſen.) 

Vorttefflich, muͤßte ich ſagen, wenn ich ein Frauenzim⸗ 
mer waͤre, als Manns perſon aber wuͤnſchte ich wohl 
ein Poftfeript mit etwas weniger Zuruͤckhaltung; doch 
fo ſeyd ihr Maͤdchen mit einander. — Man lernt end⸗ 
lich aber auch euer Stillſchweigen verſtehe! 

Sophie. Dein Jacob — Bruder. ham; 
Dorton. Er Tr 8 1 were 

1302 
site: * „an 910 19 433m 
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un mi Die Vöorigen Jacob. and mo 

Dorton. (Am Ende des Theaters“) Jacob! Jacob! 

Jacob. (Opne daß er zu ſehen iſt.) Mein Herr! 

Mein erde a eee ee eee een e N 90 Jur. 

Dorton. Suegeldäch bot elbe Schreibtiſche⸗ 
Jacob. Siegellack von Ihrem Schreibtiſche? 

(Indem Bbrton den Brief ſtegelt, zu Sophien⸗) Befehlen 

Sie nicht auch etwas aus Ihrem Zimmer zu holen, ich 
bin einmal auf den Beinen und moͤchte ke — (vor 

fig) Claͤrchen ſpreche n. 
Dorton. Du wirſt gt Gelten 1 5 öfen 

An Herrn Mirwald (indem er ihm den Brief giebt). Er 
muß ihm ſelbſt eingehaͤndigt ee * iſt ein Brief 
von der aͤußerſten Wichtigkeit. teten! Wenden 

Jacob. Das heißt ſo been mein Herr, dieſer 
Brief iſt entweder ein Liebesbrief, oder eine Ausforde⸗ 
rung, denn das find die zwei einzig moglichen Wichtig⸗ 
keiten „die bei Briefen vorkommen koͤnnen, undu wovon 
die eine den Buckel, die andere den Beutel bei unſer 
einem angeht. Sie haben doch der Hen een 
nicht ausgefordere ds rbS n DE, un at 
a Dre Davor kannſt du ſicher n ag" 

Jacob. Ha! alſo iftres ſo etwas Anderes ua 
Herr Mürwald, hat viellelcht eine Schweſter , und war 
Schweſter, — doch was geht's mich an. — — 
Dorton. Das ſollte ich ſelbſt denken, Ws 
Du wirſt wohl thun, den Brief zu beſtellen, ohne uns 

deine Betrachtungen darüber mitzutheilen, an denen man 
allemal nichts verliert.. bi mute „in 

Jacob. Das gebe ich zu, mein Heer) allein dieſe 
Schweſter kann eine gute Freundin von Mamſell Sophie 
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ſeyn, und Mamſell Sophie kann ſie bereits Ihret⸗ 
wegen ausgeforſcht haben, ſo 92 man den Bruder, 
Ba noch ſo Ehrenhalber 020703908 1) en 321150 

Dorton. und du kannſt doch einige Schläge mit 
auf den Weg nehmen, wenn du nicht den Augenblick — 
Ich weiß nicht was mich abhaͤlt (Thut, als ob er aufſte⸗ 
ſte he wollte. 10 Ho Done 86 
%% ac ob. (Der ſich noch einmal umtehrt.) Wenigſtet 8 — 

% Dort on. ee eine ae 
0% e eee eee On ange 196 Tun‘ eee id 

Sehne Auftritt. e e 
fü Wini 1918 71 101710 

7 Der junge Dorton. Sophie. en 

751 ep es Wie viel Dank bin ich dir ſchudig, 
liebſter Bruder. Nimm ihn mit dieſer beer und 

nimm mit ihr noch mehr. 98120 55 
Dorton. Ach! meine Schweſter!“ lin: M J 

| 0 S ophie. Deine zaͤrtliche Seele weist — mich, 
00060 du werdeſt uͤber kurz oder lang lieben, — wie 
gluͤcklich wuͤrde ich ſeyn, dir in nn wo 
ten des Herzen nd 5 ‚are‘ ans 
Dorton. Ach! meine Schweſter. HE ichin 

Sophie. Und warum denn dieſes Acht wan wir 

Verliebten nur privilegirt ſin dd 
Dorton. (Vor fig.) Meine ganze Seele iſt in Be⸗ 
wegung — u ihr.) Und wenn ich's auch waͤre - Dein 
Zutrauen, nie Schwester mucht mir Re Ich 
liebe 5 ern en ee iu u 

10 Gnu. Man hat mir geſagt, Julien. Ich weiß 
nicht, warum ich es nicht bisher glauben wollen 
Dorton. Julien. Nein, meine Schweſter! Man 
hat dir eine Unwahrheit geſagt. Julie ſpielt einen 
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ale Fuß, exerzirt fertig mit Faͤcher und Handſchu⸗ 
hen, ſie verſteht den Dienſt und kann eine Frau vom 

Stande werden, die meinige wird ſie nicht. 
Sophie. Ach! hab' ich nicht hundertmal geſagt, 
es ſey Dorchen? — Die vorzuͤgliche Bewegung womit 
du fie bei aller Gelegenheit — Wenn ſie es doch waͤrel 
Sie iſt meine Freundin und witdekein Bedenken kragen, 
meine Schweſter zu werden! n „ ie e 

Dorton. Auch die iſt's nicht, — ſie hat ausge⸗ 

machte Verdienſte, ich verehre ſte, ich liebe ſie abet nicht. 
d ure Alſo ein ere das ich nicht 
kenne ? [our ee ene a ar 2 0 

‚in air Du Reugsesß meine Schweſter, du 

kennſt es, allein ich weiß nicht, was mich webe, 
daß ich es dir nicht nenne. Es iſt ein Vorurtheil, eir 
Vorurtheil. — Liebſte Soph le, was wirſt du ſagen, 
wenn ich es dir nenne In 

Sophie. ee 10 es als meine Some lieben 
— Bold 19008 

Dorton. duden. u nit — Ei 
Stärgen.. wanna nad ran 150 
Sophie. Clärchen 2 — 800 1056 nit 1998 

mein Wort zuruͤck zunehmen. 

Dorton. An dieſem Zuge kenne ich Sophien. 
Sophie. Sie verdient einen andern Rang, als 

das Schickſal ihr angewieſen hat. Ihre Art zu denken — 
die Schwermuth, die ſie zuweilen anfaͤllt — haben mich 
oft auf die Gedanken gebracht, ſie moͤchte u 10 © 
Dorton. Sie ſey, wer ſie wolle. — ate * ou 
benswuͤrdig. Genug fuͤr micht. 

Sophie. Allein die; Schweißen, mein Bu; 
der — Ich bedaure dich e Welt — Vater —— 
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Dor ton. Ich werde Alles uͤberwinden. —Claͤr⸗ 
chen iſt dieſes Sieges werth „ 

Sophie. Sie iſt ſes, mein Bruder, ſie iſt hes 
und der Himmel ſtehe der gerechten Sache bei. Warum 
kann ich dir mit weiter nichts als dieſem Seufzer die⸗ 
nen? Oy du biſt weit ungluͤcklicher, als ich! 
D orten Ich bin es nicht, meine Schweſter, allein 
ich wuͤrde es ſeyn, wenn ich dich nicht haͤtte. Sage 
Clürchen, daß ich ſie liebe, + Bitte ihr mein vo⸗ 
riges Betragen ab. Ich geſtehe es, ich habe zuweilen 
den Gedanken gehabt, ſie zu einer Liebe zu betauben, 
deren wir uns Beide hätten ſchaͤmen muͤſſen. Osfage 
ihr — ſage ihr Alles, was dir Mirwald geſagt hat. 
Sophie. Und wenn ich ihr ne: dieſes geſagt 
habe 115 A 39 anna 1 N l Ben 

‚non Dorton. So will ich es erfüllen, Dieſen Augen⸗ 
blick empfinde ich, ne ich Herz genug habe, gleich jetzt 

unſerm Vater Sa hi An arlga: 

Sophie * Hitze iſt zu entſchuldigen, n 
ich billige ſie nicht. Zu dergleichen Dingen muß man 
bei unſerm Vater gute Stunden abwarten. Wenn er 
ſich wo, bei guten Freunden, wie er zu Tagen pflegt, 
guͤtlich gethan, wenn er h 
i Dorton. Du haſt Recht, — Schwester, ich 
füge. — und weißt du, was mich noch mehr zuruͤckhaͤlt? 
Ich vermuthe, ich glaube — Er wird heirathen. Dich 
ſucht er zu verſorgen. — Er ſelbſt iſt ſeit drei Tagen 
fo oft bei der Ehrenpreiß inn nnn wa un la 
Sophie. Vortrefflich! dieſes kann uns Beiden zu 
ſtatten kommen. Wenn die Leute heirathen, und wenn ſie 

ſterben, pflegen ſie am guͤtigſten und menſchlichſten zu ſeyn. 
(Er kuͤßt ihr die Hand, und fie gehen an verſchiedenen Orten ab.) 
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Zweiter Aufzug. 

Er ſter Auftritt. 

Der alte Dorton allein. 

Das waͤre alſo in ſo weit richtig, — die Jungfer 
Ehrenpreißen hat bereits den Ehecontract in curatori— 

ſcher Aſſiſtenz unterſchrieben und unterſiegelt (ſieht den 
Contract an), und mit dem Herrn Brummer denke ich 
auch mit Gottes Hülfe vor Abend fertig zu werden. — 
Das nenne ich doch ein beſorgter Vater ſeyn! vor drei 
Tagen den Einfall zu haben, und jetzt feine lieben Kin— 

der in allen Ehren los ſeyn — das will in dieſen 
theuren Jahren viel ſagen! Es fehlet nichts mehr zu 
meinem gluͤcklich zugezogenen Handel, als daß meine 
Kinder Ja ſagen. — Eine Kleinigkeit, die ein Vater 
erhalten kann, wenn er will, und wenn ich die 
Strenge brauchen wollte — doch, mein vaͤterliches 
Anſehen ſoll das Letzte ſeyn, was ich bei dieſer Sache 
in Bewegung ſetzen will. — Die Schwierigkeiten, die 
mir meine Kinder vielleicht machen moͤchten, woher koͤn— 
nen ſie ſi ich ſchreiben?? Von verliebten Stunden, in 
denen fi e ein fein Geſichtchen geſehen haben. — Nichts 
richtet in der Welt mehr Unheil an, als die Schoͤn— 
heit, wenn kein Geld dahinter ift. — Ich weiß es an 
mir ſelber, wie es mir mit meiner ſeligen Frau ge⸗ 
gangen iſt. — Ging es doch ſo zu, als Fu ich in 
den Gluͤckstopf gegriffen hätte. T1570 Den immel ſeh 
ewig gedankt, daß es 11 ihr, 0 0 1 ausfiel, 
als es hätte ausfallen können. — Sie erbte doch woh⸗ 

HOlppel's Werke, 10. Band. 20 

f 
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rend unſerer Ehe von einer Anverwandtin, auf die man 
ſich keine Rechnung gemacht hatte, und die eine viel 
naͤhere Stirn in am Leben gehabt haben ſoll, welche 
ſich zum guten Gluͤcke nicht hervorfand, und außerdem, 
daß ſie bei ihrem Thee und Kaffee gern ein Bisquitchen 
naſchen mochte und uͤberhaupt ein bischen zu ſtark aß, 
war ſie eine kreutzbrave Frau, der ich nach dieſem 
Leben um fo mehr alles Liebes und Gutes wuͤnſche, 
weil ich ſeit ihrem ſeligen Abſterben für fie nichts als 
ihren Sarg und die Leichenkoſten bezahlen duͤrfen. Doch 
ich habe mehr Urſache, an die Lebendigen, als an die 
Todten zu denken, — ich will Claͤrchen, ich will 
Jacob auf ihr Gewiſſen abhoͤren, ob fie nicht vielleicht 
meinen Kindern ihre etwanige Zuneigungen abgemerkt 
haben — — und weiß ich die, ſo werde ich ſchon 
Mittel und Wege finden, ſie von den Uebereilungen 
ihrer Jugend abzulenken. — Eigene Erfahrungen machen 
uns klug, und kann man dieſe Klugheit nicht an ſich 
ſelbſt anwenden, ſo muß man doch wenigſtens an ſei⸗ 
nen lieben Kindern — Da kommt Clarchen. f 

8 weiter Auftritt. 

Der alte Dorton. Claͤrchen. un 

Dorton. Wohin Cläͤrchen? wohin? 
Claͤrch en. (Mit Schlüſſeln in der Hand.) en die J 
We Herr Dorton. 

in. 11 elenden nn! 1 und Ge, Als 
getreulich u Rathe, ſondern du geheſt auch dem uͤbti⸗ 
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gen Hausgeſinde in der Maͤßigkeit mit gutem Exempel 
vor. — Ich werde nicht unterlaſſen, dich bei aller 
Gelegenheit dafuͤr zu ruͤhmen. — Nicht wahr, einem 
edlen Gemuͤthe iſt damit beſſer als mit einem paar 
Thaler mehr an Lohn gedient? — 

Claͤrchen. Ruͤhmen, Herr Dorton, wollen Sie 
mich? Der Ruhm aber kann ein edles Gemuͤth eben ſo 
wenig, als ein paar Thaler mehr an Lohn befriedigen, 
beſonders wenn er ihm aus unlautern Abſichten beige⸗ 
leget wird. 5 

Dorton. Nun, du magft dich endlich befriedigen 
durch was du willſt, kleine Naͤrrin, wenn es nur nicht 
dabei auf's Geld angeſehen iſt. — Die Tugend iſt frei⸗ 
lich kein todtes Capital, ſie traͤget ihre richtige Inter⸗ 
eſſen, und es iſt Schande und Suͤnde, daß man es 
nicht einſiehet, wie zum Exempel die Maͤßigkeit uns in 
Zuͤchten und Ehren erhaͤlt, unſer Leben verlaͤngert, ja 
eine Quelle aller chriſtlichen Tugenden iſt. 

Claͤrchen. Recht, Herr Dorton, — allein der 
Geiz iſt eine Wurzel alles Uebels, und es iſt Schande 
und Suͤnde, daß man es nicht einſieht, wie man ſich 
eben ſo ſehr durch ſeine Maͤßigkeit verſuͤndigen koͤnne, 
wenn ſie der Eigennutz erzeugt, als durch Verſchwen⸗ 
dung. Ueberhaupt giebt's gewiſſe Pflichten — 

Dorton. Ha, ich hoͤre wohl, daß du lieſeſt, mein 
Kind, und das iſt ſchon techt gut. — Wenn euch 
Maͤdchen nur nicht die Buͤcher ſo geſchwind in den 
Kopf ſchlagen wollten; allein es geht euch ſo, wie den 
Leuten, die nicht viel vertragen koͤnnen, ihr ſeyd gleich 
betrunken — mit einem Worte, mein Kind, huͤte dich 
nur, das Geleſene, ſo wie jetzo, zur Unzeit anzubringen; 
leſen kannſt du. — Ja, was ich dir bei Gelegenheit 

20 * 
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des Leſens noch an's Herz legen wollte, ich habe es 
von einem hochberuͤhmten Arzt, daß ein gutes Buch 

des Abends, und ein Glas helles, reines, klares Spring⸗ 
waſſer dem menſchlichen Koͤrper ISA als das 
Abendeſſen ſey. — ' 

Claͤrchen. Wenigſtens wird man ſich dabei den 
Magen nicht uͤberladen. — N n Sie e Herr 
Dorton. (Sie will gehen.) 

Dorton. Nun, hat es denn ſo eine Eile? 

Claͤrchen. Das Geſinde wuͤrde ſonſt eine Stunde 
ſpaͤter een, wenn ich nicht, 

Dorton. Vortrefflich! auf dieſe Art font du 

gewiß noch in keiner halben Stunde in die Speiſekam⸗ 
mer. — Wenn man ſeine gewohnliche Zeit uͤberhungett, 
ſo kann man die ‚Hälfte, weniger eſſen, als fonft, — 
und das muß wöchentlich wenigſtens einmal geſchehen, 
daß man auf dieſe Weiſe etwas erſparet. Ueberhaupt 

mußt du dir ſolche Handgriffe in der Oekonomie mer⸗ 
ken; ſie ſi nd eben das in derſelben, was in der 

Medicin die Hausmittel ſi ſind. — Doch man kann nicht 
auf einmal die hoͤchſte Vollkommenheit in. ſolchen Din⸗ 
gen erlangen, und ich habe drei Jahre einem Haus⸗ 

weſen vorgeſtanden, ohne zu wiſſen, daß die Lehre vom 

verſchimmelten Brod einer von den Hauptartikeln in der 
Wirthſchaft ſey. — Ja, ja, meine Tochter, verſchimmelt 
Brod auf dem Tiſche macht jahrjährlich eine betraͤcht⸗ 
liche Summe von — — Nun, ſolche Hauskalender⸗ 
Geheimniſſe pflegt man denn wohl nicht einem Jeden zu 
offenbaren. — Du kannſt es mir nicht uͤbel nehmen. 

2 ein 0 Ganz und gar nicht, mein Herr 
Dorton, die Neugierde iſt ohnedem mein Fehler nicht, 
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und wenn Sie es nur erlauben wollen. — (Sie thut, att ob 
ſie gehen. wollte) & | 

Dorton. Noch ein paar Wette, mein Kind. Ich 
weiß, daß du mit meiner A auf einem guten 
Fuße ſteheſt. 3 
re. Ich habe le bergeſen, daß ſie 

meine Herrſchaft iſt. — oe 
Dotton. Nun, „nun, man weiß doch wohl, daß 

du die Geheimniſſe meiner Tochter aus der erſten Hand 
haben kannſt — wenn wo bei'm Auskleiden ein ver⸗ 
geſſenes Liebesbrieſchen dem aufgeſchnuͤrten Buſen ent⸗ 
faͤllt, nicht wahr, ſo pflegt es nicht ſchwer zu ſeyn, 
mehr zu erfahren? — Hoͤr' nur, ich moͤchte aus ge⸗ 
wiſſen Urſachen den Gegenſtand wiſſen, fuͤr den meine 

Tochter — du werſtelſt RM si mein Kind, was iR 
meine? — - 5 

| Claͤrchen. Nein, nein er Dorton, ſo oft 
bin ich nicht. — 
Dorton- So? Man ſehe doch einmal, Kut reid 
die Zweite. Ich glaube, ſie weiß nicht, daß zweierlei N 

Geſchlecht in der Welt iſt. — Ich meine, ob nicht ein 
junges Herrchen mit bereiften Haaren und Menuetten⸗ 
fuͤßchen zu allen moͤglichen Tageszeiten das Fenſter mei⸗ 
ner Tochter vorbei figurirt, auf oͤffentlichen Baͤllen, 
worauf ſie ihr Herr Bruder oͤfterer fuͤhret, als ich wohl 
wuͤnſchte, ihre rechte Hand mit Arreſt beleget, und 
ſelbſt in der lieben Kirche — verſtehen Sie jetzo, Mamſell 
Claͤrchen, ich meine, ob meine Tochter die Thorheit 
gehabt hat, ſich in einen jungen Gecken zu vergaffen, 
der, wenn er ſein Vermoͤgen verſchwendet hat, durch 

meinen ſauren Schweiß und Blut ſich ein ruhiges Alter 
verſchaffen will; verſtehen Sie jetzo? — — 307 
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Claͤrchen. O ja, Herr Dorton, vollkommen, 
und man muß es Ihnen laſſen, daß Sie eine bewun⸗ 
dernswuͤrdige Gabe der Deutlichkeit haben, wenn Sie 
wollen. Sind Sie damit zufrieden, wenn ich Sie 
verſichere, das Mamſell Sophie zu vernuͤnftig iſt, um 
dergleichen Antraͤgen anders, als mit. eee da 
begegnen? 

Dorton. Haſt du einen Caverten für dieſe ers 
1 — Wenn ich etwas glauben ſoll, K fe: gu 
Caution ſeyn. — 

Claͤrchen. ‚Kaution? Deine Ehrlichkeit. — 
Dorton. Baares Geld wäre beſſer, indeſſen 
2 mag’ fuͤr dieſes mal — — Auf deine ahnlich 00 
age noch einmal, iſt es gewiß: 

Claͤrchen. Koͤnnen Sie zweifeln bel 3 ſo 
liebenswuͤrdigen Tochter, die ſo ſtill — — 

Dorton. Ach ſtille Waſſer haben oft tiefe Grün, 
de, mein Kind; allein ich glaube ſelbſt, daß fie zu 
vernuͤnftig iſt, um einem ſuͤßen Herrn ein geneigtes 
Gehoͤr zu verſtatten. Sie iſt alſo ohne allen Zweifel 
frei, denn ein Mann von Vermoͤgen, oder welches dem 
nicht viel aus dem Wege iſt, ein geſetzter Mann, 
wuͤrde ohnfehlbar in ſeinen verliebten Noͤthen die Zu⸗ 
flucht zu mir genommen haben. (Vor ſich.) Mit meiner 
Tochter wird es alſo nicht ſchwer halten, ſie nach mei⸗ 

nem Plane zu verheirathen. (Zu ihr.) Ich danke dir, 
Claͤrchen, fuͤr deine Nachricht, und wenn ich klein 
Geld bei mir haͤtte (er ſucht in allen Taſchen) — doch ich 
will ſchon erkenntlich ſeyn; wenn fi) einmal ein Freier 
zu dir findet, ſo ſollſt du ſehen — 

Claͤrchen. Ich danke Ihnen ganz gehorſamſt 
fuͤr Ihre unverdiente Guͤte, lieber Herr Dorton. — 
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Dorton. Wie? wo? was? womit? wodurch? 
auf was Art und Weife? wann? ı oder zu welcher Zeit? 
Sage! Rede! Ich Hätte dir eine freie Hochzeit ver⸗ 
ſprochen? Mit nichten! nein! nimmermepel, - — — 

Walt ewiger. Gott! in dieſen Jahren hat, man np 
mit ſich felbſt und ſeinen lieben Kin indern zu thun. — 
Sollte man noch fremden Leuten eine freie Hochzeit — — 

Sage auf dein Gewiffen - — ſage, du kommſt nicht 
eher von dannen; Eines von uns muß auf der Stelle 
bleiben, wo du Forderungen machſt. — Ich habe keine 
freie Hochzeit verſprochen „ und iſt mir ja dieſes ver⸗ 

7000 % Wort entwiſcht n fo ift es ohne. Gedanken ge⸗ 

chehen 
3 Clärchen. Wann werden ſich Ihre Wellen leger, 
Herr Dorton? — Faſſen Sie fh. — 
Dorton. Ich verſtehe dich — du wit. es durch g 
einen Vergleich ausmachen. Ich ſcheue nicht das Recht 

— du ſollſt und mußt dich mit mir gerichtlich ein⸗ 
laſſen. — Ich will in einen ſauren apfel beißen und 
einen Advocaten annehmen. 
1 Claͤrchen. Mein Himmel! Herr Dorton, wo de 
tathen Sie hin? — 

Dorto n. Zum Schwur, zum Schwur. — Das 

zu procediren, weil ſie am wenigſten koſtet. — 500 
kann es förperlich beſchwoͤren. Ich habe ihr keine freie 
Hochzeit velſprochen ich habe nur geſagt — 

Claͤrchen. Sie mögen geſagt haben, was Sie 
wollen, ich verlange keine freie Hochzeit. % b. 
Dorton. Dem Himmel ſey gedankt, du. biſt ein 

chriſtliches Maͤdchen, du verlangſt keine freie Hochzeit. 
Claͤrchen. Wie ich ſage, ich verlange nichts — 
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aha Dorton, Wohl geſprochen! Damit du aber ein⸗ 
ſieheſt, daß ich dir kein Unrecht thue, fo will ich dir 
naͤher ſagen, was ich vorhero — f 

Claͤrchen. Bemuͤhen Sie ſich nicht, Herr Dor⸗ 
ton, — ich mag es ja nicht wiſſen — Sie koͤnnten ſich 
leicht wieder erhitzen, und wer ſteht Ihnen dafuͤr, daß 
nicht ein Schlagfluß ein baldiges Ende — 

Dorton. Nun, nun, warum nicht gar — wer 
wird denn gleich an den Tod denken. Es iſt wahrhaf⸗ 
tig eine ganz andere Sache, jetzo und vor Zeiten zu ſter⸗ 

ben. — Ich habe ſonſt immer mit vielem Vergnuͤgen 
an meinen Tod gedacht, und der Gedanke, daß man 
nach dem Tode weder eſſen noch trinken duͤrfe, iſt noch 
immer eine Erquickung für mich, allein daß ſich Gott 
erbarm! man ſtirbt heut zu Tage nicht ſo wohlfeil, als 
vor dieſem. Prediger und Kuͤſter ſtudiren recht dar⸗ 
auf. — Wenn ich an die Rechnungen denke, die ich 
bei der Beerdigung meiner ſeligen Frau — — 
Claͤrchen, denke mir nicht an den Tod, und damit du 
nichts zu befuͤrchten haſt, ſo will ich dir mit lauem 
Blut ſagen — denn kalt iſt es noch nicht von dem 
vorigen Mißverſtaͤndniß geworden — daß ich vorhin nichts 
weiter geſagt habe — 

5 Claͤrchen. Als daß Sie ſich auf meiner Hochzeit, 
die ich und kein Anderer ausrichten muß, recht ſatt 
eſſen und ſatt trinken werden. — 

Dorton. Ha, ich danke, ich danke dir dienſt⸗ 

freundlich fuͤr die guͤtige Invitation — ich werde nicht 
ermangeln. — Du biſt ein gutes Kind, Claͤrchen! aber 
hoͤre einmal, daß ich auch gut zu ſeyn im Stande bin. 
Ich habe vorhero geſagt, wenn fi ch ein Freier zu dir 

findet, verſtehe wohl — — 
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Claͤrchen. Wenn ſich alſo ein Freier zu mir 
findet, ich verſtehe wohl — 

Dorton. Recht, fo will ich dir meine herrſchaft⸗ 
liche Einwilligung nicht verfagen — 

Claͤrchen. Recht, fo, wollen Sie mir Ihre herr⸗ 
faftice Einwilligung, nicht verſagen. | 

Dorton. Und deinen Lohn auszahlen If, 

Claͤrchen. Den vollen Lohn. 

Dorton. Den vollen Lohn? Das kannſt du ver⸗ 
langen, für nichts und wider nichts? Das iſt erbaͤrm— 
lich! (Thut boͤſe.) Nein, bis auf die Zeit, da du dein 
Jawort gegeben haſt, denn wenn du auch hernach gleich 
im Hauſe bleibeſt, ſo weiß man doch N wie es mit 
verliebten Leuten gehet. — 

Claͤrchen. Auf dieſe Art haben Sie mir etwas 
verſprochen; allein wenn man es genau erwaͤget, ſo iſt 
keine Urſache vorhanden, warum man danken ſollte. 

Dorton. Iſt denn meine Einwilligung nichts? 
Komm zu mir heute, morgen, ſage mir, Dieſer oder 
Jener hat eine ehrliche Neigung zu mir. — Ich habe 
nichts dawider. Andere Herrſchaften wuͤrden ſagen: 
mitten im Jahr? — allein ich will ohne Umftände ein⸗ 
willigen. 
Claͤrchen. Das wollen Sie? 

Dorton. Das will ich. 

Claͤrchen. Wenn ſich ein Freier findet, 1 eine 
ehrliche Neigung zu mir hat? 

Dorton. Wenn ſich ein Freier Aube der eine 
ehrliche Neigung zu dir hat. 

Claͤrchen. Er ſey uͤbrigens, wer er wolle 

Dorton. Er ſey uͤbrigens, wer er wolle. 



— 314 — 

Claͤrchen. Und wenn es auch — Ja was ich fagen 
wollte: wollen Sie auch meinem Freier zu mir anräthig 
ſeyn, und ihn auf keine Weiſe von, ſeinen PR ab⸗ 
bringen? — erer 
Dorton. Ich verfpreche 63. f wer bal ee 
Claͤrchen. Ihm nicht hart — — begegnen? 8 
Dorton. Warum ſollte ich dass 
Clärchen. Sondern ihm ihten Segen ertheilen? 
Dorton. Den beſten, den ich habe 

Elaͤrchen. um das konnen Sie mir ſchriflic 

geben? 5 
Dorton. Auf Stempelpapier P wenn. en es be⸗ 

zahlſt. Doch warum willſt du dir dieſe unndthige Aus⸗ 
gabe machen? Mein Wort iſt eben ſo gut, als eine 
Schrift mit dem Signet des Notarius bedruckt. 

Claͤrchen. Es kann eine Zeit kommen, Herr 
Dorton, daß ich Sie an dieſes Felchen erinnere. 
dd ab.) 

3 

Dritter Naftrite 

Dorton allein. 

Mr Ich habe ihr doch wohl nichts zugeſagt, N was ich 
nicht vor dem ſtrengen Richterſtuhl meines Gewiſſens 
verantworten ſollte? Fuͤr's Erſte meine Einwilligung, 
fuͤ's Zweite ein gutes Wort an ihren Freier, fuͤr's 
Dritte meinen Segen — das koſtet Alles kein Geld. — 
Aber nun möchte ich gerne den Bedienten meines Soh⸗ 
nes ſprechen, um ihm das Noͤthige abzufragen. — 
Der Himmel beſchere mir gleich angenehme Nachrichten. 

(Ruft leiſe.) Jacob! Wo ſich der Schlingel herum⸗ 
treibt. — Es geht mir mit dem Schurken eben fo, wie 
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mit einer falſchen Muͤnze, die man bloß ſucht, wenn 
ſie nicht zu haben iſt. (Leiſe.) Jacob! Jacob! — Ich darf 

nicht lauter rufen, ſonſt wuͤrde es mein Sohn hoͤren 
und muthmaßen — Ich muß mit ihm ſchon ein wenig 
mehr Umſtaͤnde machen, er zahlt mir Miethe und Koſt⸗ 

geld. Reife) Jacob! — Der Kerl geht mich freilich nur 
in ſo weit an, als ich der Vater von meinem Sohn, 
und mein Sohn der Sohn von mir als ſeinem Vater 

iſt. — Ich gebe ihm weder Lohn noch Brod, allein 
ich glaube doch, der Kerl muͤßte bedenken, daß ich mei⸗ 
nen Sohn mit ſaurer Muͤhe in dieſe Welt geſetzet und 
ihn bis dahin gebracht habe, einen Bedienten Be iu 
ante (geiſe⸗) Jacob! Sec 1 

1 Biertes As % Er 
Jacob. Dorton (Beide leiſe. ) 

Jacob. (Der ihm eben ſo beit nacſpottet) Herr é 
Dorton, Herr Dorton! 

Dorton. Haft du mich rufen gehöret? 

Jacob. Ja, da ich dicht an Ihnen war. 

Dorton. Wie biſt du denn hergekommen? 

Jacob. Zu Fuße, wie Sie ſehen, Herr Dorton. 
Wir fahren niemals anders, als wenn's zum Ball geht. 

Dorton. Aber ich moͤchte wiſſen, wie es an 
dich gediehen, oder wie du es erfahren haft, daß ich 
hier bin. 

Jacob. Weil ich Sie salva venia A habe. 
Dorton. (Laut.) Schurke! bin ich denn zum Teu⸗ 

fel ein geraͤucherter Aal, den man in Bi: eh riecht? 
Rede, Schurke! b 
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Jacob. (Noch immer leiſe.) Sie verreden nö 
liber Herr Doͤrton.k 
Dorton. Was? ich habe mich MER weit 
ich dich einen Schurken nenne? Man oo dach en 
des Bärenhäuters Ausfluͤchte an. 
Jacob. Nicht doch, nicht doch, lieber Si Dor⸗ 

Pk: ſondern weil Sie vn 10 5 da Sie uu ‚vorher 
1 ee waren. N sau 

Dorton. Laut el leiſe, Fer ſoliſt dich lee 
Jacob. Herzlich gerne — nur einen Augenblick 

Geduld. (Fängt louter an, da er bisher noch beſtͤndig leiſe 
geblieben) Die Stille iſt alſo gebrochen, und ich ver 
ſichere Sie aus vollem Halſe, daß ich durch dasje⸗ 

nige, was ich gerochen, nicht eigentlich Sie, als den 
Herrn Dorton, ſondern deſſen Perruͤcke verſtanden habe, 
welche ich juͤngſt, da ich Sie zu ftiſiren die Ehre ge= 
noſſen, mit wohlriechendem Waſſer dergeſtalt ausge⸗ 
waſchen, „daß die Nachbaren ordentlicher Weiſe friſche 
Luft an ihr ſchoͤpfen und ſich erkundigen, wie es doch 
kaͤme, daß ger Dorton noch. auf ſein Alter ſo galant 
wird. 5 

Dorto n. Ordentlich willſt du ſagen, Jacob, 
ordentlich — denn die Galanterie iſt jederzeit mit un⸗ 
koſten verknuͤpft, bei der Ordnung aber erſpart man — 

Ha, ha, ha, die guten Nachbaren! (Zieht u) Ich 
3 zwar nichts. 

Jacob. O! dann muͤſſen Sie verſtopft fon, 
12 Dorton. — 

Dorton. Es kann ſeyn, Jacob; allein wer hatte 
es denken ſollen, daß eine ſo alte Perruͤcke noch ſo viel 
Aufſehen machen und, wie du ſagſt, ſo weit an Ge⸗ 
ruch tragen ſollte? Ich glaube, daß Mancher ſchon auf 
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die Gedanken faͤllt, daß ich mich noch veraͤndern werde. 
Wenn man noch dazu hören wird, daß ich meine lie⸗ 
ben Kinder losſchlage, was wollte ich ſagen? verhei⸗ 

rathe, ſo wird alle Welt denken, es geſchaͤhe bloß 
darum, weil ich ſelbſt — (Thut poſſirtich verliebt.) Ha, 

ha, ha, wenigſtens freue ich mich, daß man mich doch 

noch im Stande glaubt, dieſen Schritt zu thun. 
Jacob. Das nimmt Sie Wunder, Herr Dors 

ton? Der Geier! Ich wette, Sie muͤßten noch das 
ſchoͤnſte Maͤdchen in ſich verliebt machen koͤnnen. 
Dorton. Wenn du noch das reichſte geſagt haͤt— 

teſt, Jacob; doch wenn man an die Folgen gedenkt, die 
in dieſen fruchtbaren Jahren ſelten auszubleiben pflegen, 
wenn gleich ein alter Mann — — Nein, Jacob, denke 
mir nur nicht mehr daran, ich werde nicht mehr hei— 
tathen, ich werde es gewiß nicht mehr — — hoͤrſt du? 

Jacob. Ich hoͤre, ich höre, Herr Dorton. 

Dotton. Daß du nur niemals Ban davon an⸗ 

faͤngſt. — 
Jacob. Als ob ich davon ongefngen haͤtte! 

Sind Sie nicht der Erſte geweſen? 

Dorton. Nun ſtill von der ganzen Ein 
Jacob. Von Ihrer zweiten Ehe — i 

Dorton. Freilich — man muß dergleichen Ge— 
danken gleich bei'm Anfange niederſchlagen, wenn man 

ſich nicht aufbringen will. — Ich habe ſonſt die Mode 
gehabt, mich gleich auf die Zunge zu beißen, wenn mir 
dergleichen Vorſtellungen aufſtiegen. Dieſes geſchahe 
gleich nach dem Tode meiner ſeligen Frau oͤfterer, als 
jetzo. Ich habe mich gut dabei befunden, und ich kann 
es allen Leuten, die nicht heirathen ee A ein 
probates Mittel anrathen. — 
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Jacob. Sich auf die Zunge zu beißen, Herr 
Dorton? Von meiner Zunge waͤre auf dieſe Art kein 
Stuͤck mehr. 

Dorton. Höre mich doch aus, Jacob; ich ſage, 
ich kann es allen Leuten, die nicht heirathen wollen, 
als ein probates Mittel anrathen „nicht an dergleichen 
Dinge zu denken, oder davon zu reden. Doch zur 
Sache, damit es uns nicht wie vielen Leuten geht, die 
immer davon reden, wovon ſie nicht reden won. Du 
fennft meinen Sohn. — 

Jacob. Was werd' ich ihn nicht kennen ? — Er 
traͤgt ſein eigen Haar, das ich beſorge, und Sie eine 
Perruͤcke — ein Stuͤck fuͤr Kinder und VER ee das 
durch dieſe Haͤnde zurechtgelegt — ; 

Dorton. Wie doch die Leute fo. entſezlich auf 
einen Dank beſtehen koͤnnen! — Nun ich danke — ich 
danke — und wenn du mir in meinem Vorhaben als 
ein ehrlicher Kerl dieneſt — 

Jacob. So werden Sie wieder danken, Herr 
Dorton? — 

Dorton. Du kannſt es nicht wiſſen, was ich 
noch mehr an dir thun werde — du biſt ledig — wer 
weiß, worinnen man dir dienen kann. 

Jacob. (Vor ſich.) Wenn er mir zu Clarchen ver⸗ 
helfen moͤchte, ſo will ich ihm ſein Trinkgeld gerne 
ſchenken. — (Zu ihm.) O! ich kenne Ihr großmuͤthiges 
Herz, mein Herr Dorton, und bin ganz zu Dero Dien⸗ 
ſten. Was befehlen Sie? Womit kann ich Ihnen dienen? 

Dorton. Mit einem Wort, Jacob — hat mein 
Sohn eine Schoͤne, oder nicht? 

Jacob. (Vor ſich.) Ich moͤchte ihm gern zu ge⸗ 

fallen antworten. (Zu ihm.) Was wuͤnſchen Sie von den 
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beiden TORE Worten, die fo viel Unheil in der 

ganzen Welt angerichtet haben, Ja oder Nein? — 

Dorton. Die Wahrheit, Jacob, um hiernach 

meine vaͤterlichen Maßregeln nehmen zu koͤnnen. — 

Jacob. Die Wahrheit alſo, mein Herr Dorton 

— n „ das iſt ein Ding, worauf ich mich beſinnen 

muß — — (“or ſich.) Ich weiß nicht, was er gern 
haben moͤchte. (Zu ihm.) Ihr Herr Sohn hat ſeine 
Jahre, und wenn er auch an eine Gehuͤlfin gedacht 

haͤtte —— 

Dorton. (Sigi) Alſo hat er fi verkuppelt, hat 

er, nach der jetzigen abgeſchmackten Mode zu reden, ein 
Maͤdchen? O ich armer Vater! 

4 Jacob. (Der e auf ihn gemerkt, fährt in demſel⸗ 

ben Tone fort.) — ſo waͤre es kein Wunder; allein auf 
Ehre, er hat keine Schöne; wie lange er aber auf die⸗ 
ſem Fuß bleiben wird? das iſt eine andere Frage. 

Dorton. Die ich zu beantworten auf mich nehme. 
Dem Himmel ſey gedankt, daß meine Kinder von ſo 
guter Art ſind — ſie ſind beide frei und dieſes iſt mir 
zu Vermeidung aller Weitlaͤuftigkeiten herzlich ange⸗ 

nehm. — — Ich wuͤrde freilich auch, falls ſie es nicht 
waͤren, meine Abſichten erreichen „ allein wie geht's bei 
. Vorfaͤllen? wie mit den angeſetzten Kletten, 
ſie nehmen Wolle mit, wenn man ſie abreißt. — Du 

kannſt gehen, Jacob, ich weiß ſchon, was ich habe wifs 
fen wollen. 

Jacob. Wenn Sie aber auch, mein Herr Dorton, 
thaͤten, was Sie haben thun wollen, ſo wuͤrden Sie 
mir noch eine kleine Bitte verſtatten. f ö 

Dorton. N un? wenn es nur kein N 
iſt — 



- MM 2 

Jacob. Nein, mein Herr Wen es iſt eine 
Sache, wobei es nur auf Ihr Vorwort ankommt. Ich 
muß Ihnen nur kurz zu ſagen die Ehre haben, daß 
zwar Ihr Herr Sohn ſein Herz noch nicht angebracht 
hat; allein ſein dienſtwilliger Bedienter iſt in ein gewiſ⸗ 
ſes Maͤdchen entſetzlich verliebt. 5 

Dorton. Das iſt ewig Schade, ich hätte: dir 
ſonſt eine Perſon eden die ich ſo * und halb 
zu vergeben habe. — i 

Jacob. Nein, mein Pie Dorton, „wenn A ie in 
Gold ſtuͤnde; ich will von keiner Andern zu. un Br 
fen — Claͤrchen nur — 

Dorton. Claͤrchen? — 

Jacob. Ja, Claͤrchen, (ſeufzt) für die ich mein 
Leben — holla das iſt uͤbertrieben — fuͤr die ich mich — 
in den Finger en möchte, und die ich bis in den 
Tod Sa ee 

Dorton. Wuͤnſche dir Gluck, Jacob. Clärchen 
iſt eben diejenige Perſon, die ich meine. | 

Jacob. Die Sie zu vergeben haben? 

N Dorton. Die ich zu vergeben habe, und wenn 

ich alle Umſtaͤnde zuſammenhalte, ſo ſehe ich wohl ein, 
daß ſie dich unter dem Freier verſtanden hat, zu dem 
ich ihr verhelfen ſollte. — eg 

Jacob. Mich? e 5 
Dorton. Ja dich, es iſt richtig. Sie lebt dich 

und hat mir aufgetragen „ dich zu beſprechen. 

Jacob. Was hoͤr' ich? Claͤrchen liebt mich, und 
wuͤnſcht mich zu haben. O! mein Herr Dorton, was 
ſind Sie fuͤr ein goldener Mann. Setzen Sie ſich ja 
einen Augenblick nieder, daß ich die eine Locke! da zurecht 
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ſchlagen kann. — Ich bitte, ich bitte ſehr darum, um 
einigermaßen meine Erkenntlichkeit — — 

} Dorton. Erfpare deine Dienſtbefliſſenheit bis auf 
die Hochzeit meiner Kinder, mein guter Jacob — 

Jacob. Und doch wollte ich, Ihnen herzlich gern 
— Kann ich Ihnen mit wohlriechender Pomade — 

Dorton. Behalte, behalte doch. — Ich nehme 
ſie ſo an, als ob ich ſie genoſſen hätte; Claͤrchen iſt die 
Deine, und das iſt genung. 

Jacob. Allein wenn Sie nur wüßten, wie ſpröde 
— keinen freundlichen Blick — faſt ſollte ich glauben, 
daß Sie ſich irten. 
Diorton. Ich irren? und das ihter Sptödigkkit 
wegen? Mein guter Jacob, die Mädchen find wie die 
Philoſophen. In Geſellſchaft ſtellen fie fi ich ruhig und 
in der Einſamkeit ſeufzen fie defto tiefer. — Nur auch 
ein wenig ſproͤde gethan, und Claͤrchen wird dir Alles 
ſelöſt fügen, was ich dir geſagt habe. —. Ihr aber, 

gen gedenke, was ic empfinden werde, wenn ihr ver⸗ 
ſorgt ſeyd; und mein Tiſch mithin auf zwei Perſonen 
kleiner iſt, wenn ich mir vorſtelle, daß ich wöchentlich 
wenigſtens jedes zweimal beſchmauſen werde, ohne daß 
es mir einen Dreier zu ſtehen kommt, dann fuͤhle ich 

erſt, wie füß es iſt, Vater zu ſeyn, und dann muß 

ich Gewiſſens halber allen Menſchen anrathen, ſich in 
den Stand der heiligen Ehe zu begeben. (Zu Jacob) Zu 
deiner Hochzeit bin ich ſchon von len 1 8 
(Geht ab.) 

Olppel's Werke, 10, Band. 21 
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Fünfter Auftritt. 

Jacob allein. 

N wie die Maͤdchen ſind! Koͤnnen ſie fi ch doch 
ſtellen, als ob ihnen ein ehrlicher Kerl, der vor Liebe 
ein Narr werden möchte, vollig gleichgültig ſey! — Das 
heißt einmal betrogen und inskuͤnftige nicht mehr. Wenn 
ich an die Muͤhe denke, die ich mir um Claͤrchen gege⸗ 
ben, faſt ſchaͤme ich mich, in den Spiegel zu ſehen. 
Stand ich nicht vor ihr, als wenn ich nicht fuͤnf zaͤhlen 
koͤnnte? — Doch, es ift kein Wunder. Ich glaube, wenn 
ich ſechs Jahre auf Univerfitäten geweſen wäre, ich hätte 
nicht wiſſen koͤnnen, daß das Maͤdchen in mich fo ver- 
liebt ſey. Ich einen tiefen Buͤckling, — ſie ein wenig 
mit dem Kopfe genickt; ich ihr die Hand mit genauer 
Noth gefüßt — fie beinahe nach Waſſer gerufen, ſich 
den Flecken abzuwaſchen. Wenn ich ſie nicht ſo liebte, 
gewiß ich hätte Luft, fie auch ein wenig quälen: zu laſ⸗ 
fen; aber ich glaube, fie thut ſich meinetwegen was Leis 
des, und das wollte ich um Alles in der Welt nicht. 
Sie kommt. — Wenn ich mich doch wenigſtens vor der 
Hand verſtellen koͤnnte. — Ich will verſuchen, wie 5 
ich's aushalten kann. 

Sechster Auftritt. 

Jacob. Claͤrchen. 5 
Jacob. So tief in Gedanken, Jungfer Claͤrchen? 
Claͤrchen (welche Nähzeug in der Hand hat). Ja, 

Monſieur Jacob. 
Jacob. Und warum? 

Claͤrchen. Weil ich Urſachen dazu habe. 
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Ja co b. Urſachenn?n, in 

Clarchen. Ja, urſachen. 
Jacob. Die Mancher; ſehr, leicht treffen, würde. 
Claͤrchen. Das kann wohl ſeyn, alein Wan 

wird ſich entſetzlich irre- 
Jacob. Nehmen Sie ‚Sich. die garve 5 1 Jungfer 

Claͤrchen. Es wird Ihnen gewiß zu heiß Pane 
Claͤrchen. Was meinen Sie damit? 

Jacob. Ich meine nur, daß ich der Mancher 
nicht bin, der ſich entſetzlich irren wird. — Es geht 
den Verliebten „ ſo wie ehrbaren Maͤnnern 7 wenn ſie 
betrunken ſind. — Man merkt endlich doch, was man 
nicht haͤtte e ſollen, fie mögen ſich ſtellen, wie ſie 

wollen. 0 
Claͤrche n. Sagen Sie mir einmal, Monſi leur 

Jacob, wann mmesden Sie aufhören „ mir Räthſel auf⸗ 

zugeben? — 
Jacob. Sobald ich wien werde, daß Sie fi ie 

nicht loͤſen konnen. 
Claͤrchen. Ich kann es 0 nicht, Monfi ieur 

Jacob, und es thut mir ſehr leid, daß Sie in 70 
Stuͤcke zu gut von mir denken. — 

Jacob. Nein, was zu weit geht, das geht zu 

weit! — Zum Henker, Jungfer Claͤrchen, ich weiß Alles. 
Claͤrchen. Alles iſt mehr als Etwas, und wo 

haben Sie denn dieſes Alles herrn 
Jacob. Vom alten Dorton, wenn Sie denn 

durchaus wiſſen wollen. ö 
Claͤrchen. Vom alten Dorton? 8 
Jacob. Der geſcheidter iſt, als Sie ihn. diellächt 

glauben. Ich muß es freilich geſtehen, daß ich von 
ſelbſt nicht darauf gefallen waͤre; allein, dem Himmel 

31% 
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ſey gedankt! es giebt kluͤgere Leute, als unſet elner. Der 
alte Dorton — hm! das iſt ein Mann, der Gras 
wachſen hoͤrt. Er batte es gemerkt, ohne daß Sie ihm 
fo viel geſagt haͤtten. 79 65 

Claͤrchen. (Bor ſich.) Was bor ich 2. deten hat 
gemerkt — ich bin verrathen — 

Jacob. (Ver fi) Wie betroffen! & it richtig 
ſie liebt mich. (Zu ihr.) Ha, Jungfer Llätchen, bin ich 
hd Mancher, der ſich irrt?̃ U 99 

' Elärgen. O Himmel! wie arglicklch bin ich 
Jacob. Ungluͤcklich? Sie ſind es nicht, Sie has 

Sen nur Andere ungluͤcklich gemacht. gute! 
Claͤrchen. Ach ich bin es, ich bin es, und werde 

5 dadurch noch mehr, daß ich die tedlichſt Seele zü⸗ 
gleich ungluͤcklich gemacht. 

Jacob. Nun, nun, machen Sie keine Umftände 
mit dieſer redlichſten Seele, fie ift Ihnen zu ſehr erge⸗ 
ben, als daß ſie Ihnen Vorwuͤrfe machen ſollte. 

Claͤrchen. Ol ich verdiene fi f & ich verdiene mehr 
als Vorwuͤrfe. — 
Jacob. (Vor ſich.) Das“ Heiy he mir an zu 
brechen. (Zu ihr.) Keinesweges. Sie haben Unrecht ge⸗ 
a Sie bereuen es, und damit abgemacht. 

Claͤrchen. Eine fo ſtandhafte ag — 
Jacob. Da haben Sie Recht. 
. 5 Die ſo viele Borifete überwunden 

hat rin 

Jacob. Vorurtheile? Om! Vorürthelle, „ von 
denen iſt mir zwar nichts bekannt — doch, man kann 
gute Eigenſchaften haben, ohne es zu wiſſen. 

Claͤrchen. So ſchlecht, ſo ſchlecht zu belohnen. 
Jacob. Geſchehene Dinge find nicht zu aͤndern. 
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Clarche n. O wenn ſte es waren, wenn fie es 
. — — Ein Bon „der ſo geheim gehalten wer⸗ 
den ſollte! 

Jacob. Und wie lange waͤre er denn 8 a 
Beim geblieben? Ich haͤtte es mit der Zeit doch auch 
wohl eingeſehen. 

Claͤrchen. Und der vielleicht vie A nie ausgeführt 

werden kann. 1899 

Jacob. Warum das? So was kann ja ohne 
Plan geſchehen — denn man nö denn 10 ohne Mes 
heirathen? 
Ge Und das Alles Kit meine Unvorſich⸗ 

tigkeit. O! ich Elende, ich Elende — ich bin verra⸗ 
then, verloren. — Mein Geliebter aufgebracht uͤber 
mich — vielleicht bald in den Armen einer Andern, ich 
eine Augenzeugin — Ungluͤckliche, ungluͤckſelige Clariſſa, 
möchte doch der Tod dieſen grauſamen Tag vor meinen 
Augen verbergen und ein Leben enden, das von jeher 
nichts als Jammer und Ungluͤck geweſen! g 

Jacob. (Vor ſich.) Wie dauert ſie mich! Ich Hätte 
ihr lieber nichts ſagen ſollen. Mir iſt ordentlich fuͤr 
ihren Verſtand bange. Mich ſo zu lieben! \ 

Claͤrchen. (Die ſich fo lange nachdenkend aufgeftügt.) 
Was ſoll ic) machen? Fliehen will ich den alten Dorton, 

meinen Saaten die Ale — o fönnte ich mich ing 
fliehen! — N 
Sa (Vor 0 01 bier arm die Sprödigkeit 

ein Exempel nehmen. Ich moͤchte ihr zwar Abbitte thun; 
allein wer ſteht mir dafuͤr, ob ſie nicht ſogleich aus 
einem andern Ton anfaͤngt. Des alten Dorton Lehre 

war: Nur auch ein weng kene daham — ich muß 
mich zwingen rr: 
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Claͤrchen. Doch vielleicht, wenn ich mich dem 

alten Dorton zu Fuͤßen werfe, wenn ich bitte, wenn 
ich flehe — ER 
Jacob. (Bor ſich.) Dem alten Dorton zu Fuͤßen 

werfe. Sie phantaſirt, und wenn 85 .. ein 785 
mache — 

Claͤrchen. Vielleicht koͤnnen ihn diese feänen — 
Jacob. Eine einzige, Jungfer Claͤrchen, eine ein⸗ 

zige macht Alles wieder gut, und auch die wäre. nicht 
noͤthig, wenn ſie Ihnen Muͤhe machen ſollte. Was 
für niedliche Thraͤnen Sie weinen koͤnnen! Ich weiß 
nicht, wo ich es gehoͤrt habe, daß die Thraͤnen eines 
ſchoͤnen Maͤdchens einen feinen Geſchmack haben ſollen, 
man muͤſſe fie aber, fo wie den Punſch, nicht kalt wers 
den laſſen. Ich will die eine da probiren, und damit 
iſt alles Vorige auf immer 3 ewig vergeſſen. (Will 
u an 8 ü 

Claͤrchen. Was fie eine Beſchimpfung! Sie 
erfragen ſich — 

43 aco b. Wer es hier nicht einſi eht, daß ein Maͤd⸗ 
chen ein offenbarer Widerſpruch iſt, der iſt mit ſehenden 
Augen blind. Cben da ſie es _ — da ſie weint — 
15 fi ie aus Liebe phantaſirt - 

Claͤrchen. Kurz, wie bun Sie zu einer ſol⸗ 
ehen Grobheit? — — 

Jacob. 925 mögen Sie den alten Herrn Dorton 
fragen — — 

Claͤrchen. Ich verſtehe — allein ich frage Sie, 
ob Ihnen dieſes ein Recht giebt, mich zu beleidigen? 

Jacob. Ein Kuß eine n 1 werden a 
Sie in der Ehe machen? -- 

Claͤrchen. Das wird Sie wenig age, u 
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Jacob. Mich wenig angehen? 
Claͤrchen. Ich ſollte denken. 
Jacob. Das wird eine ſaubere Heirath abgeben. 

Den Mann wird die Ehe wenig angehen! 
Claͤrchen. Sie raſen. 
Jacob. Sie muͤßten mich angeſteckt haben. 
Claͤrchen. Ich? 
Jacob. Wer anders? 

Claͤrchen. Und was gehe ich Ihnen an? 
Jacob. Iſt das eine Frage? 
Claͤrchen. Iſt das eine Antwort? 
Jacob. Ich ſollte Ihnen nichts angehen, wenn 

Sie meine Frau werden? 
Claͤrchen. Ihre Frau? 

Jacob. Und das iſt Ihnen was Neues, da Sie 
doch dem alten Dorton Ihe Herz entdeckt, da Sie aus 
Liebe zu mir eine halbe Stunde phantaſirt, da — ſagen 
Sie, wie ſoll ich das verſtehen? a 

Claͤrchen. (Vor ſich.) Was für ein Stein faͤllt 
mir vom Herzen. Ich muß mich faſſen. — (Zu ihm.) 

Hoͤren Sie, Monſieur Jacob, wir wollen uns vertra⸗ 

gen. — 
Jacob. Ich bin es zufrieden; allein Ihr Wort — 

daß Sie alle ſproͤde Grillen fahren laſſen. — Auch den 
ſpitzigen Zug da im Geſichte, — das taugt nicht. Sie 
muͤſſen, zum Henker! wiſſen, daß wir Mannsperſonen 
von Gottes Gnaden nur ſo lange demuͤthig thun, als 
wir nicht wiſſen, ob wir geliebt werden, oder nicht. Iſt 
dieſes ausgemacht, hm, ſogleich fühlen wir den inner— 
lichen Beruf zur Herrſchaft. — 

Claͤrchen. Auf dieſe Art werden Sie ein ſehr 
herrſchſuͤchtiger Ehemann werden. 
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Jacob. Sorgen Sie nicht. Sobald ich nur ſehe, 

daß ich gefuͤrchtet werde, ſobald kann ich auch gut ſeyn. 
Da kommt eben der alte Dorton wie gerufen. — Wir 
wollen uns in ſeiner Gegenwart verſoͤhnen und zugleich 
ehelich verſprechen. — Er iſt fuͤr zwei Mann und — 

Claͤrchen. Wie werde ich mich aus dieſer Verle⸗ 
genheit ziehen? 

Siebenter Auftritt. a 

Die Vorigen. Der alte Doiton, 
Claͤrchen. Wenn Sie erlauben wollen — 
Jacob. Um mein Gluͤck vollkommen u mas 

chen — 
Dorton, Halte dich nicht auf, Stärgen — 

tehen und ſehen ſich einander an.) 

Claͤrchen. Die wichtigſten Geſchaͤfte, die kei⸗ 
nen Aufſchub leiden — N 

Jacob. Wollten Sie wohl unſere Haͤnde zu⸗ 
ſammengeben? 

Dorton. Seyd ihr denn vor Liebe raſend 
geworden? (Dorton, der ihnen Beiden durch Zeichen Still⸗ 

ſchweigen gebietet.) Habt ihr denn vergeſſen, daß Jedes 
von uns nur zwei Ohren hat. — Eins rede nach dem 
Andern; ich, als Herr vom Hauſe, fange von Rechts- 
wegen an und ſage dir, Claͤrchen, daß deine Jungfer 
in Ohnmacht gefallen und deines Beiſtandes benoͤthigt 
iſt. — Was haſt du mir zu ſagen, mache kurz. — 

Claͤrchen. Wenn meine Herrſchaft ohnmaͤchtig 
iſt, ſo weiß ich meine Schuldigkeit. (Win gehen.) 

Jacob. (Der ihr wieder in die Rede fallt und ſie auf⸗ 
halten will.) Damit ich auf einmal aller © ömlerigfeiten 
uͤberhoben werde, mein Herr Dorton. — nd 

auf einmal Dauf einmal 
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Dorton. (Zu Jacob.) Daß doch der Kerl die Zeit 
nicht erwarten kann. Die Reihe kommt gleich an dich. 
(u Clärchen, der er nachruft.) Nur nichts aus der Apo⸗ 
theke geholt; der Eſſig iſt in dergleichen Faͤllen die beſte 

Medicin. — Du kannſt ein wenig aus dem kleinen 
Flaͤſchchen nehmen, doch mache fo, daß noch etwas auf 
morgen Abend zu den kalten Fiſchen übrig bleibt. 

Achter Auftritt t. 

Dorton. Jacob. 

a D og: Das wäre eine feine Wirthſchaft, wenn 

ich bei vorfallenden Ohnmachten meiner Tochter allemal 
nach einem Markgrafenpulver oder andern herzſtaͤrkenden 
Alfanzereien ſchicken ſollte! — Ich glaube, ich wuͤrde 
ihrer Ohnmachten wegen ein armer Mann geworden 

ſeyn, und wenn ich die Ohnmachten meiner ſeligen Frau 
dazu addire — — dem Himmel ſey Dank, in den mei⸗ 
ſten Faͤllen bin ich mit Eſſig abgekommen — zuweilen 

zwar, wenn ſich meine Frau in gewiſſen Umſtaͤnden 
befand — Gott hab' ſie ſelig! — mußte ich doch mit 

manchem Puloerchen heraus. — (Zu Jacob.) Nunmehro 

iſt's an dir, Jacob. Was willſt du mir ſagen? 

| Jacob. Nichts, mein Herr Dorton. — a 

Dorton. Nichts? und ließeſt vorhin Keinen zum 
Wort? 

Jacob. Das beweiſet, daß ich Ihnen zuvor etwas 

habe ſagen wollen. 
Dorton. Ich glaube, du biſt eee daß 

Claͤrchen vor dir abgefertigt worden? — 0 due dich 
nicht ſo ſtolz geglaubt. — 
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Jacob. Nicht aus Stolz, Herr Dorton, allein 
ich wollte Sie erſt bitten, unſere Haͤnde in einander zu 
geben, und von uns die Parole des Eheſtandes, naͤm— 
lich ein deutliches und aufrichtiges Jawort, abzufordern; 
Sie hätten mich hiedurch auf einmal aller Zweifel übers 
hoben, und — 

Dorton. Poſſen; es iſt nichts gewiſſer, als daß 
Claͤrchen deine Frau wird. — Wird fie mich denn uns 

mündig machen, und haft du ſchon vergeſſen, was fie 
mir anvertraut hat? — 

Jacob. Behuͤte der Himmel, Herr Dorton. Wir 
Liebhaber vergeſſen dergleichen Dinge nicht ſo leicht. Ich 
habe ihr Alles vorgehalten. 5 

Dorton. Und fie hat dir Alles geftanden? 
Jacob. Alles, mein Herr Dorton. Sie fiel ſo— 

gar in ein Liebes fieber, in eine Art von verliebter Ra- 
ſerei, und das bloß, weil ich mich ein wenig hart 

ſtellte. 
Dorton. Und du verlangſt noch mehr? 

Jacob. Ja, mein Herr, denn gleich darauf wan— 

delte ihr wieder Kaͤlte an, ſo daß ich mich, die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, in ſie nicht zu finden weiß. 

Dorton. Du unerfahrner Tropf! weißt du denn 
nicht, daß bei'm Fieber Hitze und Kaͤlte wechſelt? — 

Jacob. Schon recht, allein gut iſt gut, beſſer iſt 
beſſer. — Es kann nicht ſchaden, wenn hi ie laut und 
deutlich Ja ſagt. 

Dorton. Als wenn die Maͤdchen Ja ſagen koͤnn⸗ 
ten! Selbſt wenn ſie auf dem Teppich ſtehen und vom 
Prediger hiezu eine halbe Stunde lang ermahnt worden, 
bringen ſie es nur halb heraus, und es hat allemal das 
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Anſehen, als ob die andere Sa im Halſe ſtecken 
bliebe. — 

Jacob. Was Sie mir ſagen! — Aber wie haben 
Sie's denn gemacht, als Sie heiratheten ?-— N 

Dorton. Wie es alle Mannsperſonen in dieſen 
ſproͤden Zeiten machen muͤſſen. Wenn ein Frauenzim— 

mer nicht Nein ſpricht, ſo a man, 2“ habe Ja 
geſagt. — 

Jacob. Ha, das laͤßt fi hören — ich Dumm⸗ 
kopf! Freilich — wenn man nicht Nein ſpricht, ſo muß 
es doch wohl Ja ſeyn. Wie man doch auf ſolche hand— 
greifliche Dinge nicht von ſelbſt kommen kann. Sie ver— 
treten heute Vaterſtelle an mir, Herr Dorton, als wo— 

fuͤr ich Ihnen tauſendmal die Hand kuͤſſe, und mit der 
vollkommenſten Conſideration beharre Ew. Hochedlen oder 
Hochedelgebornen — ich weiß nicht, was Ihnen eigent— 

lich zukommt — dienſtverbundenſter Diener, Jacob 
Stahl. Großguͤnſtig in Koͤnigsberg — in hoͤchſter Eil. 

Dorton. Gut, gut, Jacob Stahl, großguͤnſtig 
in Koͤnigsberg. In hoͤchſter Eil. Ich verdenke dir deine 
Unerfahrenheit nicht, allein ich verſichere dich, daß ich 
in dergleichen Faͤllen ſtark bin. — Ha, wenn ich an 
die Liſt gedenke, die ich gegen meine beiden Kinder — 
ſie haben Beide die Heirathscontracte unterſchrieben. 
Meine Tochter weiß ſchon, was ſie unterſchrieben hat, 
und mein Sohn ſoll es nun ſogleich erfahren. — 

Jacob. Mein Herr ein Braͤutigam? Und ſeine 
Braut, Herr Dotton, ſeine Braut? 

Dorton. Noch weiß er ſie ſelbſt nicht, und du 
willſt ſie ſchon wiſſen? So viel iſt gewiß — fie hat 
Geld, und was ſie nicht ſchon hat, das wird ſie noch 
bekommen. Ihre Familie — lauter Hageſtolze und Leute, 



die feine‘ Kinder haben. Ol das kann man wohl recht | 

eine gute Familie nennen. — Aber meiner Tochter Brau⸗ 

tigam iſt kein Geheimniß mehr. — 88 
Jacob. Darf ich ihn alſo wiſſen ? 
Dorton. Herr Brummer. gig 

Jacob. Sie belieben zu ſcherzen. — 
nf Dorton, Zu ſcherzen, warum das? 

Jacob. Weil er alt iſt — 

Dorton. Deſto beſſer, Verſtand kammt ct vor 
Jahren. 7056 4 

Jaeob. Mit dem Aalen Auge ſchielt — 
Dorton. Vortrefflich, dann wird er mit ihm nicht 

bei andern Maͤdchen zu Gaſte gehen, fondern, fein zu 
Hauſe bleiben. — 

Jacob. Mit dem rechten Fuße hinket — 

geben. 9 
Jacob. Klein ua aan (ebnlhh — 
Dorton. Unoergleichlich, ſo braucht er ja eine 
Elle Tuch weniger zum Kleide. 

N Fa coß,⸗ Und Werhafint wenig Berftand zu 5 — 
ſcheint. 
55 Oortep⸗ Als ob. Werſtand zum Heirathen ge⸗ 
hoͤrte! Es iſt eine Thorheit, wenn die Mädchen auf 
Verſtand ſehen. Ein Leben ohne Sorge iſt das einzige 
Gut, was in der Welt iſt, und das verſchafft uns der 

Reiththum; das iſt offenbar. — 
Jacob. Aber ich DAR mir MB fagen allen, daß 

der Reichthum — 
Dorton. Aber du magſt dir Haben ſagen cen, 

was du willſt, ſo iſt es immer eine ſehr große Thor⸗ 
heit von Maͤdchen, wenn ſie bei'm Heirathen auf Bere 

Dorton. Schön darum wird er keinen Ball 

DDP 
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ſtand ſehen. Funfzigtauſend Gulden gut Geld. mit zu 
bekommen, iſt beſſer, als den Verſtand in hoher eee 
zu heirathen, wenn er nut echshundett gr jaͤhr⸗ 

liche Einkuͤnfte hat. Du müͤßteſt ein Schlingel ſeyn, 
wenn du ſo was nicht einſehen ferne e n © . 

Jacob. (Vor ſſtch.) Eine ſchoͤne Art zu beweſſen. 2 2 
208 thut man nicht, um kein Schlindel ig „fe 11 
Gu ihm.) Es nimmt ſich ſthon gut aus, wenn Si eh | 
Tagen =" allein — doch, Sie würden nur einen Höhern 
Trumpf drauf ſetzen, wenn ich langer — — Erlauben 
Sie, Herr Dorton, bekommt mein Herr auch ſo viel? 
Dorton. Vor der Hand nicht, allein mit I 

Zeit mehr — mehr, Jacob; ich verſichere dich, mehr. — 5 
Doch ich höre, daß feine Geſellſchaft ſich wegbegiebt. = 1 
Ich muß zu ihm, um ihm zu zeigen, was er unter⸗ 
ſchrieben hat die unterſchrift ſeiner Braut iſt ſchon 
da, ſo daß alſo nur Herr Brummer unterſchrelben; arf 
— zu dem will ich von meinem Sohne gehen. — Sein 

Wort iſt mir gewiß, und noch vor Abend habe ich meine 
Kinder reſpective unter Hut und Haube gebracht. — 
Sein Diener, Jacob! (Geht ab. Zu Jacob, der ihm nach⸗ 

folgt.) Bleib — bei ſolchen Gelegenheiten muß ein Vater 
| mit fenen Kindern allein ſeyn. A 55 

| 

% Neunter Auftritt. 

Frtob allein. j 

Der Himmel gebe, daß es ohne Ohnmacht abgeht. 
Ich glaube, ich glaube, die Braut meines Herrn wird 
ſo ziemlich vom Schlage des Brummers ſeyn. Der 
arme Herr! ich bedaure ihn, daß er einen ſolchen Vater 
hat, dem nichts ſo lieb iſt, das er nicht verkaufen ſollte. 
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Seine Tochter verhandelt er. für funfzigtauſend Gulden, 
und ſeinen Sohn — vielleicht taxitt er den mehr, um 
ihn noch unglücklicher zu machen. Die Hageſtolze und 
die Leute ohne Kinder! Traurige Vorbedeutungen „und 
wenn ich dazu bedenke, was für, ein geſchworner Feind 
er vom Verſtande iſt r ſo zittere ich fuͤr meinen Herrn! 
Zwar lehrt es die Erfahrung, daß Leute, die den, mei⸗ 
ſten Verſtand beſitzen, die wenigſten Kinder aufzuzeigen 
haben; allein es iſt, wie mich duͤnkt, doch immer eine 

gute Sache um den Verſtand, es mag ihn eine Manns⸗ 
perſon oder ein Frauenzimmer beſitzen. Doch „wenn er 
mir zu Claͤrchen in Ehren verhilft, was geht mich end⸗ 

lich der Verſtand an. Das iſt die einzige Urſache, 
warum ich ſo manches verſprochene Trinkgeld in chriſt⸗ 
liche Vergeſſenheit ſtelle, und ihm überhaupt alle feine 
Fehler verzeihe. — — Da kommt mein Herr. — Wie 

ſchwermuͤthig! I — meine Vermuthungen beten Na Swe 
fel SEHEN = | n 

Zehnter Auftritt. 

Dorton. ate. ; 

Dorton. (Vor fih.) Wie, unglüclich bin ich 
Jacob. (Vor ſich.) Wie gluͤcklich bin ich! 

Dorton. (Vor ſich.) Ich ſoll heirathen! 

Jacob. (Vor ſich.) Ich fol heirathen! 
Dorton. (Vor ſich.) Eine niederträchtige Seele, 

die ich verabſcheue. ˖ 

Jacob. (Vor ſich.) Ein liebes Mädchen 171 das ich 

liebe. 
Diorton. (So lei, daß es Jacob nicht hüten Si) 

O Himmel! 
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Jacob. O! O! Ich habe er gehört, was er 
gefagt hat; o Claͤrche! 

Dorton. Claͤrchen? 

Jacob. Ja, mein Herr, im Fall Sie den geehr⸗ 

ten Vornamen Ihrer beſtimmten Braut genannt haben. 
Iſt's aber ein andres Wort geweſen, ſo koͤnnen wir's 
leicht ändern — 

Dorton. Wie tommſt du aber auf einen Namen, 
der dich ohne Zweifel ſehr wenig angehen wird? — Rede, 
Schurke. 

Jacob. Um Vergebung, mein Herr! dieſer Nahe 
geht mich viel an, und hören Sie nur, wenn ich nicht 
wuͤßte, daß dem Worte Schurke, ſo wie dem Blitz, ein 
Schlag hinterherkaͤme, ſo moͤchte ich wohl fragen, wie 
Sie zu dieſer Frage kommen? 

Dorton. Wie ich zu dieſer Frage une! 
Jacob. Das iſt es eben, was ich Sie fragen 

moͤchte. 
Dorton. Du? 
Jacob. Ich. 
Dorton. Mich? 
Jacob. Sie, mein Herr. 
Dorton. Ich glaube, du bildeſt dir ein, Llärchen 

ſey nicht — gleichguͤltig gegen dich. — 
b Jacob. Schlecht getroffen; ich bilde mir ein, 
Claͤrchen ſey in mich bis zum Verſchmachten verliebt. 

Dorton. (Vor ſich.) Der naͤrriſche Kerl. (Zu ihm.) 
Und worauf gruͤndet ſich denn deine Einbildung? — 

Jacob. Davon iſt viel zu ſagen, mein Herr. — 
Belieben Sie ſich niederzulaſſen, falls ich Ihnen daruͤber 

mein Herz ausſchuͤtten fol, — Es duͤrfte zu lange 
dauern — 



1 

a A 
Dorton. Nun? 
Jacob. Erlauben Sie. (Geht ihre herum.) 
Dorton. Wirſt du bald ee a \ 

Jacob. Gleich! ET mn n 
Dorton. Das waͤhrt mir zu lange. 
Jacob. Ach, mein Herr — das Ausleſen macht 

mir Mühe, ich wuͤnſchte für mein Theil, daß Sie mich 
lieber katechiſtren möchten, als daß ich in beliebter Kürze 
und Einfalt in einer foͤrmlichen Fenn 
Rede — : 

Dorton. Raſeſt du?: — 03 
Ja cob. Still, ich fange ſchon an. — Alerts 

— doch! wir find ja 1 uns — der wie fann weg⸗ 
bleiben 

Dorton. Sch weiß mit, wo c die Gau her 
habe inan 

Jacob. Als Claͤrchen in dieſes Haus kam, um 
Ausgeberin, Kammerjungfer, und was weiß ich, mehr 
zu ſeyn, verſpuͤrte ich an ihr ſogleich eine Zim — 
Zim — Nein es heißt anders: Sym — Sym — Sym⸗ 
pathie, heißt das Wort; nicht ſo? — N 

Dorton. Und worin beſtand dieſe Sympathie? 

Jacob. Worin fi ſie beſtand? Sie beſtand — ich 
will Ihnen gleich etwas anführen, woraus Sie die 
Uebereinſtimmung unſerer Gemuͤther wahrnehmen wer⸗ 
den. Sobald ich zum Exempel jaͤhnte, jaͤhnte ſie auch. — 

Dorton. Und dieſe neunten des Ba 
tber machte dir Muth. | 

Jacob. Richtig, fie machte mir Muth, € ein Mut 
chen zu wagen. 

Dorton. (Hitzig,) Und ſie kuͤßte dich? 
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Jacob. Nein, ſie ſtieß mich, daß ich bei einem 
Haar Hals und Beine gebrochen hätte, allein — 
Dorton. Allein ſie iſt doch in dich bis 10 Ver⸗ 

ſchmachten verliebt? a 
\ Jacob. Ja freilich iſt ſie's, mein Herr, und wenn 
Sie's mir nicht glauben wollen, ſo fragen Sie Ihren 
Herrn Vater. f 

Dorton. Wie ſollte dieſes mein Vater wiſſen? 
Jacob. Weil ſie's ihm entdeckt und ihn zugleich 

um Vorſpann gebeten hat, um mit mir deſto geſchwin— 
der zum Teppich zu kommen. Es wundert mich, daß 

Ihnen Ihr Herr Vater nichts davon geſagt hat. Es iſt 
Alles richtig, und nichts mehr uͤbrig, als daß Sie mir 
die Paar Monat ſchenken, um — 

Dorton. Du 15 075 alſo mit Claͤrchen Hochzeit 
machen? 

Jacob. Ja, mein Herr, und wenn Sie bei dieſer 
Gelegenheit mit einem Stuͤckchen eo und Brod vors 
lieb nehmen wollen — 

Dorton. (Vor ſich.) Himmel! ER für ein Schick⸗ 
ſal! Ich weiß zu viel, als daß ich je hoffen ſollte — 
Claͤrchen kann, ehe ihr meine Schweſter meine Abſichten 
entdeckt haben wird — Doch ſollte ſie dieſe 5 
tigkeit — (laut.) Ich bin verloren. 

Jacob. (Vor ſich.) Verloren! wie ihm mein Ab⸗ 
ſchied den Kopf verrückt! — Was die Friſur nicht ma⸗ 
chen kann! — 

Dorton. Ich bin des Todes. 
Jacob. Sie ſind gar zu guͤtig. 
Dorton. Grauſamer Vater! 
Jacob. Es wird ſich Alles geben. 
Dorton. Was ſoll ich REN 
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Jacob. Einen Bedienten annehmen, der friſtren 
kann, und damit iſt die Sache gehoben. Ich will Ihnen 
hierin mit Rath und That an die Hand gehen. — Das 
haͤtte ich doch nimmermehr gedacht, daß Ihnen mein 
Abſchied ſo nahe an's Herz gehen ſollte. Man mag 
ſagen, was man will, es leben doch noch rechtſchaffene 
Herren in der Welt, die mit Bedienten umzugehen wiſ⸗ ö 

fen. — O mein lieber Herr! (küßt ihm die Hand.) Ich 
bin uͤber Ihre Guͤte ſo geruͤhrt, daß ich mich kaum der 
Thraͤnen enthalten kann. — Sollten Sie keinen guten 
Menſchen finden, ſo will ich die zwei Monat chan aue 
halten, und auch hernach — “ 

Dorton. (Bor ſich.) Welch ein einfältiger Tropf! 
(Zu ihm.) Gehe in mein Zimmer, ſage dem Herrn Mir⸗ 
wald, wenn er kommt, ich waͤre nicht zu Hauſe; ich 
bin nicht im Stande, ihn zu ſehen. — ‚ei 

Jacob. Alfo fol ich ihm ſagen — 

Dorton. Ich waͤre nicht zu Hauſe. | 
Jacob. Und Sie waͤren nicht im Stande > ihn | 

zu ſehen. 5 | 
Dorton. Sage, was du willſt. — 001 — 

Elfter Auftritt. 

Dorton allein. 

Himmel! was fuͤr ein Schickſal! Grauſamer Vater! 
Es iſt nicht genug, daß er feinen Sohn den eigennuͤtzig— 
ſten Abſichten aufopfern will. — Auch ſelbſt die ich 
liebe — ungluͤckliches Claͤrchen! — Doch, biſt du nicht 
ſelbſt Schuld an deinem Ungluͤck? — Eine Niedertraͤch⸗ 
tigkeit dieſer Art, iſt ſie zu vergeben, wenn du gleich 
gerechte Zweifel uͤber mein Herz hatteſt? — Nein, fo 
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niedrig kannſt du nicht ſeyn, du biſt unſchuldig, du biſt 
es gewiß, allein biſt du, bin ich darum weniger un⸗ 
gluͤcklich? Mein Vater, der, ich weiß nicht warum, 
Claͤrchen mit Jacob verkuppeln wollen, hat fie vielleicht, 
ehe fie wußte — Es iſt aus mit mir. Ich denke hin 
und her, und überall keine Aus ſicht. Werde ich Claͤr⸗ 
chen oͤffentlich bekennen koͤnnen, wenn die Welt auch nur 
das Allergeringſte davon erfaͤhrt, daß ein Bedienter — 
Ich kenne die Welt, die gewohnt iſt, Alles von der 
ſchlimmſten Seite auszulegen. Ich kenne mich. — 
(Springt auf, nachdem er eine kleine Weile tieffinhig geſeſſen.) 

Ich kenne mich. — Nie werde ich die 1 wieder ee fie ö 
Pr die ich verloren e | 

swölktet auftritt. 

Claͤrchen. Der junge Dorton. 

(Beide ſehen ſich eine Weile an; Clärchen, mit einem 

Blick voll Verachtung, er etwas betroffen und aufgebracht.) 

Claͤrchen. (Die das Legte des 1 ade 
Sie kennen ſich? 

Dorton. Sie haben mich bihorcht; ic kenne 
mich, was ſoll ich heucheln, ich kenne mich. 

FClaͤrchen. Nie werden Sie die Ruhe wieder fin- 
den, die Sie verloren haben? 

Dorton. Nie, Mademoiſelle, nie. x 

Claͤrchen. Und dieſes der Wahl wegen, die Sie 
getroffen haben?! 

Dorton. Ich bin gewohnt, mein Wort zu halten. 

Claͤrchen. Und ich bin gewohnt, es Jedem zu 
erlaſſen, wenn es ihn gereuet. 

2 * 



Dorton. Eine Prohe von Ihrer e ee 
gegen mich. 

b Claͤrchen. Sie irren, es iſt eine Probe, daß ich 
fuͤr Ihre Ruhe beſorgt bin. 

Dorton. Womit habe ich dieſe Spoͤtterei ver⸗ 
dient? 

Claͤrchen. Und ich dieſe Verachtung? 
Dorton. Ich verachte Sie nicht, ich liebe Sie. 
Claͤrchen. Dieſer Ton iſt mehr als Daten 

ich verlange keine Liebe, die ſo ausgeſprochen wird. 
Dorton. Sie verlangen keine Liebe — wie ſche 

bin ich zu bedauern! | 
Claͤrchen. Wenn Sie es find, fo find Sie es bloß 

wegen der Art, womit Sie mir zu verſtehen geben, daß 
Ihnen dieſe Wahl unanſtaͤndig iſt. 

Dorton. (Vor ſich.) Sie findet ſich getroffen. 
Claͤrchen. Ich habe Sie geliebt, ich liebe Sie 

noch; allein aus Liebe gegen Sie will ich dieſer Neigung 
entſagen. 

1 Dorton. (Vor ſich.) Solche vortreffliche Geſinnun⸗ 
gen, iſt's moͤglich — (Zu ihr zärtlich) Ich Ungluͤckſeliger! 

Claͤrchen. Dorton, Sie ſind frei, ich will Sie 
nicht ungluͤcklich machen. 

Dorton. Werde ich's weniger ſeyn, wenn ich 
frei bin? — O Claͤrchen — 

Claͤrchen. Was wollen Sie denn? 
Dorton. O wenn ich's ſelbſt wuͤßte. — Ich 

weiß nicht, was ich will. 
Claͤrchen. So will ich's fuͤr Sie wiſſen. Hoͤren 

Sie! — Sie haben Unrecht, daß Sie auf eine ſolche 
Art meiner Hand entſagen, allein Sie haben Recht, daß‘ 
Sie es thun. Die Schwierigkeiten, die Sie uͤbernah⸗ 

4 « 
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men, waren zu groß, und was noch mehr iſt, ſo waren 
ſie mißlich. Wir wollten entfliehen. — Die Ausſoͤh⸗ 
nung mit Ihrem Vater in der Entfernung iſt nicht ab— 
zuſehen. Sein Geiz wuͤrde ſeine vaͤterliche Liebe uͤber— 
tauben, und auf Credit zu leben und die Zahlungster— 

mine auf den Sterbtag eines Vaters zu ſetzen, iſt fo 
unanſtaͤndig, als es gefährlich if, — Sie werden in 
meinen Augen durch dieſen Schritt nichts verlieren. — 
Sie haben gewollt, und es war Ihnen unmoͤglich. 
Genug fuͤr eine große Seele — — die Schwierig⸗ 
keiten — 

Dorton. Schwierigkeiten? Schwierigkeiten — ich 
kenne keine, Mademoiſelle. — Dieſe Kleinigkeiten find 
laͤngſt bei mir überwunden, allein — 

Claͤrchen. Allein — was wollen Sie damit ſagen? 
Dorton. Mein Vater wird Ihnen beſſer darauf 

antworten koͤnnen, als ich. — 
Claͤrchen. Das weiß ich, Dorton, ich weiß — 

die Schwierigkeiten — 

| Dorton. Wieder Schwierigkeiten; ich ſage Ih— 
nen, ich weiß von keinen. Nein, bei dem Himmel! 
nein; ſondern — | 

Claͤrchen. Sondern — 

Dorton, Wollen Sie, daß ich aufrichtig mit 
Ihnen rede? N 

Claͤrchen. Ob ich es will? Sie hätten es eher 
thun ſollen — rechtſchaffene Seelen gehen allemal den. 
geraden Weg. ö 

Diorton. Haben Sie nicht bei meinem Vater — 
ſoll ich's ſagen? — um meinen Bedienten — Sie ſind 

ohne Zweifel zu entſchuldigen. — Mein Herz rechtfer⸗ 
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tiget Sie — Sie wußten meine Abſicht nicht, allein 
die Welt — und auch die muß man zuweilen hören. 

Claͤrchen. Dorton, ich erftaune — 
Dorton. Daß ich's weiß? | 

Claͤrchen. Noch mehr über dieſe Frage — ſolch 
eine Niedertraͤchtigkeit von mir zu glauben — nur zu 
denken! | 

Dorton. Was höre ich! Sie find unfhuldig? 
Claͤrchen. Der Himmel weiß — ich bin es, allein 

Sie verdienen nicht, daß ich's bin. — ö 
Dorton. Sie ſind unſchuldig! — Ja Sie ſind 

es, Sie ſind es, liebenswuͤrdigſtes Claͤrchen. (Wil ihr 
die Hand kuͤſſen.) 

Claͤrchen. Weg, Dorton. Eine Perfon, die Sie 
zu ſolch einer Niedertraͤchtigkeit faͤhig halten, iſt zu ſehr 
beleidigt — 

Dorton. Ich bitte. va 

Claͤrchen. (Sproͤde) Ich bitte auch — 
Dorton. Und ich beſchwoͤre Sie, Claͤrchen. 
Claͤrchen. Sie kennen ſich. 
Dorton. Ich erkenne meine Fehler. | 

Claͤrchen. Sie werden Ihre Ruhe nicht wieder 
finden. 

Dorton. Ich habe ſie ale gefunden, 
Claͤrchen. Allein ich⸗— 
Dorton. O kommen Sie wenigſtens, kommen 

Sie zu Sophien, ſie wird fuͤr mich bitten, ſie ſoll mich 
zu Ihren Fuͤßen ausſoͤhnen. 

(Er will ſie 2 1 8 geht aber allein ab und er folgt 
. nach.) 5 1719 2 
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Dritter Auf zeug. 

Er ſt er Auftritt. 

dd h Ja cobn allein. 

Endlich iſt es doch mit meiner Wenigkeit ſo weit 
gekommen, daß ich aus einem Menſchen ein Braͤutigam 

geworden bin. Je weiter ich der Sache nachdenke, je 
mehr ſehe ich ein, daß derjenige, der nicht Nein ſagt, Ja 

geſagt habe. Wenn mir der Herr Mirwald heute Mor— 

— 

gen fuͤr den Brief nichts gegeben haͤtte, weil ich nicht 
ja ſagte, da er mich frug: ob ich nicht Briefporto ver- 
lange? Ich ſagte nicht Nein und er druͤckte mir einen 
Ducaten in die Hand, als ob ich Ja geſagt haͤtte. — 
(Nach einer kleinen Pauſe) Zwar, was das Aeußere be⸗ 

trifft — (ſieht in den Spiegel) wenig oder gar nichts ver— 
aͤndert — außer daß die Wangen mir ungewoͤhnlich 
gluͤhen und der Kopf ſchmerzt. — Die eigentliche Ver— 
änderung aber hat innerlich ihren Sitz. — Ha, iſt es 
mir doch rund um's Herz ſo warm — ſo warm, als 

wenn wir in dieſen nordiſchen Gegenden ein Schaͤlchen 
getrunken haben. — Still! ich hoͤre ihre Stimme. — 
Kann ein Glockenſpiel artiger klingen? — Was fuͤr eine 

Stirn! was fuͤr Augen! was fuͤr eine Naſe! was fuͤr 
ein Mund, was — was — was — Ich heirathe ſie 
kuͤnſtige Woche — ſonder Anſtand heirathe ich ſie! — 
Wie artig ſie ſich mit meinem Herrn zu unterhalten 
weiß. — Man ſollte glauben, ſie waͤre von Stande, 
und koͤnnte ihr Mund voll Franzoͤſiſch ſprechen. — Wie! 
geſagt, kuͤnftige Woche. So vertraut mit meinem Herrn! 
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Hm, ich glaube, er beredet fie, daß fie mich noch laͤn⸗ 
ger bei ihm laͤßt. Seine Einwilligung kam ihm heute 
ziemlich ſchwer an. — Allein es geht nicht, mein Herr! 
es geht nicht, hol' mich der Henker! — es geht nicht. 
Alles umſonſt, hoͤchſtens noch zwei Monate und nicht 
eine Stunde mehr. — Ein Kuß — gehorſamer Diener, 
mein Herr. — Noch einen — zu viel Ehre, zu viel 
Ehre. — Noch einen und einen halben. — Sie ſollen 
einen Menſchen haben, der ihren Kopf eben ſo gut in 
Ordnung hält, als ich. — Sollte aber auch — — 
(Aufgebracht.) Was? Wie? Was? Er kuͤßt ihr die 
Hand? — Ich bin verloren! — Ja, ja, mein Ungluͤck 

iſt gewiß! — Ihr die Hand zu kuͤſſen! — O! wie die 
Kopfſchmerzen zunehmen! — Ihr die Hand zu kuͤſſen. — 
Wo haͤtte ich dieſe Untreue von Claͤrchen vermuthet, 
und von meinem Herrn die Niedertraͤchtigkeit? Ihr die 
Hand zu kuͤſſen! Es iſt eine richtige Folge, daß, wenn 

eine Mannsperſon einem Frauenzimmer, weit unter feis 
nem Stande, die Hand kuͤßt — Armer Jacob! Sie 
kommen her, — mit welchem Geſichte ſoll ich ſie em⸗ 
pfangen?, 

8 weiter Auftritt. 

Der junge Dorton. Claͤrchen. Jacob. 

Dorton. (Der Claͤrchen, welche, ohne zu reden, in's 
Zimmer ihrer Jungfer geht, loslaͤßt; ſobald er Jacob ſieht.) 

Biſt du hier, Jacob? 

Ja. cob. Ja, mein Herr; ich bin 1 allein hier, 
ſondern ich bin * ſchon leit ion ep ur bier 

BEL e N Ain nas! gun 
Dorton. Ich nn dich e 1 gane 
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Jacob. Das wird vor einer Stunde geweſen ſeyn. 
Dorton. Nein, dieſen Augenblick. 
Jacob. Das waͤre viel. — Ich kann es mir kaum 

vorſtellen, daß Sie with ſuchen ſollten, wenn Claͤrchen 

bei Ihnen iſt. 
Dorton. (Vor ſich.) Er hat uns ohne Zweifel ge— 

ſehen. — Ich will thun, als ob ich ihn nicht verſtaͤnde. 
(zu ihm.) Iſt Herr Mirwald in meiner een bei 
mir geweſen? 

Jacob. Ja, mein Herr, er iſt geweſen. 
Dorton. Und was hat er geſagt? 
Jacob. Daß er Ihnen nothwendige Dinge zu 

hinterbringen haͤtte. Sie haͤtten dieſe Nachricht eher 
haben ſollen, wenn ich gewußt hätte, daß Sie mich 

geſucht haben. 
Dorton. Nothwendige Dinge? Sollte er wiſſen, 

daß unſer Vater — 
Jacob. Ja, apropos, da Sie an Ihren Herrn 

Vater denken. Nach dem alten Herrn hat er auch ge— 
fragt. Er wollte ihn gleichfalls durchaus ſprechen. 

Dorton. Meinen Vater? 

Jacob. Ja, ja, den alten Herrn; zum Gluͤck 
oder zum Ungluͤck, was weiß ich, war er nicht zu 

Hauſe, ſonſt — 
Dorton. Ich zittere! — Bleibe hier, Jacob. 

Wende Alles an, den Herrn Mirwald von meinem Va— 

ter abzuhalten. Sage ihm, er iſt nicht zu Hauſe, ſage 
ihm — kurz, er muß ihn nicht ſprechen, hoͤrſt du? 

Jacob. O ja, mein Herr, ich hoͤre; und die 
Wahrheit zu ſagen: ſo hoͤre ich lieber, als daß ich ſehe. 

| Dorton. (Vor ſich.) Ich eile zu meiner Schwe— 
ſter, ſie muß den Mirwald vor der Hand beſaͤnftigen; 
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ſonſt koͤnnte ein Plan vereitelt werden, den Sophie, 
Claͤrchen und ich, der eee ge, zur Ehre, entwor⸗ 
fen haben. 

Dritter Auftritt 

Jacob allein. 
Ha, wieder zu Claͤrchen — unter dem Schein, als 

wenn er mit der Schweſter zu ſprechen haͤtte. Armer 

Jacob! du weißt nunmehro nicht nur, wie es einem 
Braͤutigam zu Muthe iſt, ſondern du weißt leider! noch 
mehr. Was ſoll ich anfangen? Mir iſt zweierlei uͤbrig 
— mich aufzuhaͤngen oder mit Claͤrchen zu brechen, und 
zu beidem habe ich keine ſonderliche Luſt. Das Auf— 
haͤngen iſt niemals meine Sache geweſen, und mit Claͤr— 

chen brechen, das waͤre nun freilich ſo etwas, allein 
wie kann ich's? — Wuͤrde ich ſie nicht lieben, wenn 
ich gleich noch mehr geſehen haͤtte? Wuͤrde ich nicht 
glauben, was alle geduldige Männer zu glauben pfle⸗ 
gen: die gute Seele iſt verfuͤhrt, ſie iſt ulſchuldig — 
Ich weiß ſchon, was ich thun werde, ich will mich 
am Verfuͤhrer raͤchen! Wie man mir mitgeſpielt hat! 
Nun ſehe ich's ein, warum ihm der Name Claͤrchen 
erſt fo den Kopf verruͤckte, und warum ſie — — 
O! Alles klaͤrt ſich auf, und ich moͤchte raſend wer⸗ 
den! — Vortrefflich! da kommt eben mein Mann, er 
ſoll das Schwert ſeyn, das ich zu meiner Rache Denis 
chen werde. 
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Vierte Auftritt. 

Der alte Dorton. Jacob. 

Jacob. Ach, mein Here Nee laſſen Sie ſich's 

logen — 
Dorton. Ic will nichts von Klagen hoͤren, es 

ſoll heute Alles fröhlich in meinem Haufe ſeyn! — 

5 Jacob. Die gerechteſten urſachen, die auch einen 
Stein bewegen möchten — 

Dorton. Die Jungfer Ehrenpreiß iſt zufrieden, 

daß meine Tochter an demſelbigen Tage copulitt wird, 

und trägt alle Koſten. 

N Jacob. um des Himmels willen, mein Herr 

Dorton! — 
Dorton. Schade nur, daß ich den Herrn Brum⸗ 

mer wieder nicht zu Hauſe getroffen habe. — 
Jacob. So finde ich denn auch bei Ihnen feine 

Erbarmung? Laſſen Sie ſich erweichen. — 
Dorton. Heute Abend muß ich ſchon d'ran. — 

Jacob, ich werde ſie Alle zu mir bitten. Beſorge mir 
ein Paar ſchoͤne Vergroͤßerungsglaͤſer, daß ich uͤber Ti— 
ſche zeige, wie viel Wuͤrmer man mit Speiſe und Trank 
herunterſchlukt. — So was verdirbt den Appetit. 
Hoͤrſt du? 

Jacob. Ach ja, ja, 0 be allein Sie wollen 
mich nicht hoͤren. 

Dorton. Was willſt du denn? 
Jacob. Ich will mich uͤber Ihren Herrn Sohn 

beſchweren — er hat mir ſehr uͤbel begegnet. 
Dorton. Ich ſehe doch nicht, daß du hinkeſt, oder 

daß dir wo eine Ribbe gequetſcht iſt. — Er wird wiſ⸗ 

ſen, wie er dir begegnen ſoll. 
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Jacob. Ach! mein Herr Dorton, ich bin weder 
gequetſcht noch geſchlagen „ allein es iſt was weit Aer⸗ 
geres. . 

Dorton. So giebt's über Pruͤgel noch was Aer⸗ 
geres, was einem begegnen kann? Das waͤre ich wohl 
begierig, zu wiſſen. 

Jacob. Denken Sie einmal, mein Herr! Er legt 
es dazu an, Claͤrchen zur galanten Frau zu machen. — 
Ich habe das Ungluͤck gehabt, ein Augenzeuge von Allem 
zu ſeyn. Sie haͤtten die unerlaubten Freiheiten ſehen 
ſollen, die er ſich bei ihr herausnahm! — O, ni 

Dorton — Sie find Vater! — 

Dorton. Und als Vater muß ich dieſes eilten. 
Jacob. Iſt es möglich? 

Dorton. Es macht meinem Sohne Ahn 
Jacob. Iſt es moͤglich? 

Dorton. Und zeiget, daß er Luft habe, ſich fi 
nem Vater zu bequemen. 

Jacob. Iſt es moͤglich? 
Dorton. Iſt denn der Gehorſam nice, den ein 

Kind ſeinen Eltern leiſtet? 
Jacob. Sie haben es ihm alſo befohlen? — 
Dorton. Ich habe es ihm zwar nicht befohlen, 

ſich mit Claͤrchen abzugeben; allein da die Jungfer Ehren 
preiß, (ſieht in den Contract) Anna Gertruda Ehrenpreiß 

ſchon eine Perſon bei Jahren iſt, ſo bemuͤhet er ſich mit 
ſeinen verliebten Poſſen anderweitig unterzukommen und 
thut ſeinem Vater den Gefallen, die Jungfer Ehrenpreiß 

zu heirathen. — — Hör nur, mein guter Jacob, esd iſt 
in dieſen ſchweren Zeiten keinem ehrlichen Mann zu ver⸗ 

denken, wenn er bei'm guten Freund anſpricht — weil 
es aus Jenes Schornſtein beſſer raucht, als aus dem 

4 
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ſeinigen; und wer kann es ihm verdenfen, wenn er zu 

feines Nachbars Frau geht, um ſich er . haͤß⸗ 
lichen ſchadlos zu halten? 

Jacob. Aber, mein Herr — 

Dorton. Und glaubſt du denn, daß es nicht vor 
uns ziemlich bunt zugegangen? Wie waren aber die 
Zeiten damals gegen die jetzigen? Den Scheffel Korn 
zum halben Thaler, und jetzt zu vier Gulden. Es muß 
immer aͤrger werden. 

Jacob. Auf diefe Art wünſche ich von Grund 
des Herzens, das das Korn zum Thaler 1 7 0 80 

ſonſt — 
Dorton. Was font? — Sonſt hier, ſonſt da — 

du kennſt die Welt nicht, mein guter Jacob. Unſere 
Mütter find uns bekannt; allein unſere Vaͤter, das ſind 

Hypotheſen, die man nach der Wahrſcheinlichkeit an- 

nimmt. Dank ſey es der Hohen Landesobrigkeit, die 
wegen unſerer Zunamen in's Mittel getreten iſt und feſt⸗ 
geſetzt hat, daß wir nach der Copulation in dieſem 
Stuͤcke geſichert find. — Wer weiß, ob wir nicht alle 
Beide ohne Zunamen waͤren. 

Jacob. Auf meinen Vater laß ich nichts kom⸗ 
men, lieber Herr Dorton. Man haͤtte muͤſſen blind 
ſeyn, wenn man nicht die Aehnlichkeit unter uns haͤtte 
bemerken ſollen. Wir waren Beide pockengruͤbig. — 

Dorton. Pockengruͤbig? — Ha, ha, ha! Da 
kommt mein Sohn. 

Jacob. Wollten Sie hen nicht wenigftens — 



— 30 — 

Fünfter Auftritt. 

Die Vorigen. Der junge Dorton. 

Der Vater. Komm, mein Sohn, komm, und 
ſage deinem Vater, daß du mit feiner Wahl vollkom⸗ 
men zufrieden biſt. Sie zweckt gewiß zu weiter Wine 
als zu deinem wahren Wohl ab. 
Der Sohn. Liebſter Herr Vater 
Der Vater. Die Sungfer Ehrenpreiß hat sei 

taufend Gulden. * 
Der Sohn. Liebſter Pes Vater — 
Der Vater. Und wie geſagt, allem Vermuthen 

nach beerbt ſie ihre ganze loͤbliche Familie, die ohne 
Kinder iſt. . 

Der Sohn. Liebſter Here Vater — 
Der Vater. Liebſter Herr Sohn. Er hat Sn 

ſchrieben, und ich will es haben. Verſteht Er das? 
Der Sohn. Wie ſollte mich wohl dieſe Unter⸗ 

ſchrift verbinden koͤnnen? Nein, Herr Vater, ſo unguͤtig 

find Sie nicht. Sie haben mich durch ein falſches Pa- 
pier — ſoll ich ſagen, hintergangen? — Sie ſind mein 
Vater. Ich habe von nichts gewußt, und e 

mehr — 0 
Der Vater. Und was nimmermehr? eee 

| Der Sohn. Nimmermehr wuͤrde ich meinen Na⸗ 

men zu einer Verbindung gegeben haben, wider die ſich 
Alles in mir empört, 

Der Vater. Weißt du auch, was ein Vater 
fagen will? 

Der Sohn. Ich weiß es, Herr Vater. 

Der Vater. Und alſo gehorche. 



„„ 

Der Sohn. Sie haben mir das Leben deen, 

nehmen Sie es mir! Nur dieſe Verbindung —- 

Der Vater. Und was haſt, du denn an dieſer 

Verbindung auszuſetzen? Die Ehrenpreiß iſt alt. — gut, 

ſo wird ſie bald ſterben, und dann berg dect du dir eine 

junge Perſon. — 

Der Sohn. Ein elusioer, * 110 ihr würde 

mich ungluͤcklich machen, und wie konnte ich wohl mit 

einer Perſon Hochzeit machen, die ich lieber zu Grabe 

begleiten wollte? 
Der Vater. Du redeſt wie ein Narr N der die 

Welt nicht kennt. 182 
Der Sohn. Ach! wenn Eigennutz Welt heißt, 

wie gluͤcklich bin ich, daß ich ſie nicht kenne! Liebſter 

Vater, konnen Sie es zugeben, koͤnnen Sie zugeben, 
daß Ihr Sohn elend, unglödtic, mehr, mehr ls un⸗ 
gluͤcklich wird? 

Der Vater. Nein, das kann ich nicht, Bir Zu 
darum ſollſt du die Ehrenpreiß nehmen. Sie hat drei⸗ 

ßigtauſend Gulden wohl gezaͤhlt, und ihre Familie — 
Der Sohn. Wiederholen Sie mir nicht ihre Vor⸗ 

zuͤge. Mein ganzes Herz iſt wider dieſe Wahl. 
Deer Vater. Aber dein Magen wird nicht dawi⸗ 

der ſeyn, und der will mehr ſagen, als das Herz. — 

Dir fehlen Erfahrungen; die kannſt du von mir lernen. 
Wenn ich an die Hochzeit mit deiner ſeligen Mutter 
gedenke, alle Haare ſtehen mir zu Berge. Ich heirathete 

ſie ſo arm als eine Kirchratze, und ſo ſehr mich auch 
die Liebe in den erſten ſechs Wochen verblendet hatte, 

ſo ſahe ich's hernach mehr als zu deutlich ein, daß ich 
ein Narr geweſen war. Die Erbſchaft, die ihr waͤhrend 

unſerer Ehe zufiel, befeſtigte lediglich und allein unſere 
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Liebe, und ich verſichere dich, daß ich eigentlich von dem 
Tage an, da ſie erbte, unſere Hochzeit gerechnet 3 
Was ſagſt du dazu? 
Der Sohn. Ich weiß nichts weiter zu geh, 

als daß ich noch keinen Trieb zu lieben bei mir em— 
pfinde. — Wenigſtens verſtatten Sie mir, dieſe Zeit 
abzuwarten. f 15 f 

Der Vater. Thor! das mache keinem alten er— 
fahrnen Manne weiß, der auch fünfundzwanzig ar alt 

geweſen iſt. 
Der Sohn. Um Vergebung, 68 giebt Leute — 

Der Vater. Es giebt Narren, unter denen du 

der vornehmſte biſt. — Man ſehe doch einmal den keu⸗ 

ſchen Joſeph an, der keinen Trieb zum Lieben ee e 

en nur mit Claͤrchen — 

Jacob. (Vor ſich.) Nun iſt er auf Fm rechten 

Flat. (Zu ſeinem Herrn.) Koͤnnen Sie es leugnen? 

Bei ſolchen Dingen hoͤrt der Reſpect auf, den uf dene 

ſchuldig bin. 
Der Sohn. (Vor ſich.) Ich bin betreute — 

Was ſoll ich machen? — Ich muß mich ihm zu erken⸗ 

nen geben. (Zu ihm.) Herr Vater — f 

Der Vater. e darf man a... wee du da 

gemurmelt haſt? 01 3 

Der Sohn. Herr Vater! Sie wiſen zu A, 
als daß ich mich länger — Wiſſen Sie Alles. Ich liebe 

Claͤrchen. Ich werde ſie ewig lieben. (Faͤllt auf's Knie.) 

Der Vater. Gu ihm.) Zerreiße nicht unnoͤthig 

die Beinkleider. (Vor ſich.) Es kommt immer beſſer. — 

Der Sohn. Und wenn Ihnen das Gluͤck der 

kuͤnftigen Tage Ihres Sohnes nicht gleichguͤltig iſt, wenn 

Sie die allergeringſte Zuneigung zu ihm verſpuͤren — 

4 
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erlauben Sie, ſeine Hand einem Frauenzimmer geben 
zu duͤrfen, ohne die er nicht leben kann — 

Jacob. (Vor ſich.) Das heißt einen ehrlichen Kerl 
im Kauf überbieten, — — 

Der Vater. Wie? einem nackten Dinge? 
Der Sohn. Herr Vater! 
Der Vater. Einem Dienſtmaͤdchen? 
Der Sohn. Herr Vater! 
Der Vater. Claͤrchen, der Braut eines Be⸗ 

dienten? 
Jacob. Naͤmlich der meinigen. 
Der Sohn. Herr Vater — ſeyn Sie guͤtig, ich 

bitte, ich flehe darum. 
Der Vater. Wie iſt es moͤglich, daß ein ver⸗ 

nuͤnftiger Menſch, der Sohn des Carl David Dorton, 
auf ſolche abenteuerliche Gedanken verfallen kann? Nim⸗ 

mermehr! ſo lange noch ein Tropfen Blut in meinen 
Adern warm iſt, nimmermehr werde ich zugeben — 

Jacob. Ich desgleichen — 
Der Sohn. Und ich werde nimmermehr, ſo lange 

ich denken kann, an eine Andere denken! — Nimmer⸗ 
mehr! (Geht aufgebracht ab.) 

Der Vater. Was fuͤr eine Raſerei — und auch 
du ſchweigſt ſtill dazu, Jacob? 

Jacob. Ich werde gleich anfangen; ſobald er 
weg iſt. 

Sechster Auftritt. 

Die Vorigen. Claͤrchen. 
Der junge Dorton (der Glärhen begegnet). Hel⸗ 

ſen Sie mir, Claͤrchen, helfen Sie mir einen Vater 
Hippel's Werke, 10. Band: 23 
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erweichen, der unſere Verbindung nicht billigen will! — 
Er weiß Alles! — Helfen Sie mir. 0 

Claͤrchen. O Himmel, ſteh mir bei! 
Der alte Dorton. Man ſehe doch einmal die 

allerliebſte Schwiegertochter an! Ich glaube, Ehr- und 
Tugendbelobte Jungfer, Sie haben die Unverſchaͤmtheit, 
um meinen Sohn anzuhalten, da Sie vor einigen Stun— 
den mit feinem Bedienten zufrieden waren? — — Ha, 
wenn das Weibervolk einmal aus dem Concept der 
Schamhaftigkeit herauskommt, ich glaube, der Teufel 
kann fie nicht mehr roth machen. — Kannſt du es leug⸗ 
nen, daß du um Jacob heute Vormittage geworben, — 
daß du mich gebeten — 

Claͤrchen. Sie irren, Herr Dorton. Ich will 
nie den Vorzug genießen, Ihre Tochter zu heißen, wenn 
ich zu dieſer Niedertraͤchtigkeit fähig geweſen wäre, 

Jacob. Ich danke ganz gehorſamſt fuͤr das ge⸗ 
neigte Andenken. | 

Der alte Dorton. Alſo glaubſt du doch wohl, 
daß es moͤglich ſey, meine Tochter zu heißen? — Du gute 
Naͤrrin, das moͤchte wohl nicht gehen — und bei dem 
Allen waͤre ich doch neugierig zu wiſſen, wen du unter 
dem Freier gemeint haſt, zu dem ich dir anräthig ſeyn 
ſollte. 

Claͤrchen. Keinen andern, als Ihren Sohn. 
Jacob. Wie ich betrogen bin! 0 
Claͤrchen. Seine Schweſter hatte mir ſeine Geſin⸗ 

nungen entdeckt, er ſelbſt hatte ſie mir auf eine groß⸗ 

muͤthige Weiſe geſtanden, und mein Mund floß davon 

uͤber, wovon das Herz voll war, — Um Ihres mir 
alſo gegebenen Wortes, um des Segens willen, den 
Sie mir verſprochen, willigen Sie in die Wüͤnſche eines 
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Sohnes, der es nie vergeſſen wird, was fuͤr einen guͤ⸗ 
tigen Vater er gehabt. 

Der alte Dorton. Das überfteigt alle Frech— 
heit. Ein nacktes Ding unterſteht ſich — 

Der junge Dorton. Halten Sie ein, grauſa⸗ 
mer Vater! Sie hat Tugenden, ſie hat Denkungsart; 
und braucht eine vernuͤnftige Frau noch mehr? — 

Der alte Dorton. Das verſteht ſich; ſie braucht 
dreißigtauſend Gulden — und die hat Jungfer Ehrens 
preiß, an deren Familie nichts auszuſetzen iſt. — — 
Claͤrchen iſt ein Dienſtmaͤdchen. 

Der junge Dorton. Das aber laͤngſt verdient 
haͤtte, eine Herrſchaft zu ſeyn. Ihrer edlen Seele duͤrfte 
ſich keine Fuͤrſtin ſchaͤmen, und ſelbſt ihre Geburt muß 
ohne Zweifel — Ich habe nicht in ſie dringen moͤgen, 
— allein ſo viel ihr Sophie abgemerkt, ſo iſt's eine 
Nothrolle, die fie übernommen hat. Reden Sie, ſchoͤn— 
ſtes Claͤrchen, ſeyn Sie nicht zu einer Zeit zuruͤckhal⸗ 

tend, welche ſo intereſſant fuͤr uns iſt; vielleicht — 
Der alte Dorton. Ha, ha, ha, eine Ausge⸗ 

berin ſoll wohl gar aus einer guten Familie ſeyn, ha, 
ha, ha! — Nicht wahr, man ruͤhrte vor ihrem wohls 
ſeligen Herrn Vater die Trommel, Nota bene, wenn er 
Spießruthen lief. 

Claͤrchen. Vergeben Sie, mein Herr, die Dürf⸗ 
tigkeit hat mich gelehrt, Vorwuͤrfe zu ertragen, die meine 
eigene Perſon angehen, allein ſo niedrig bin ich noch 
nicht, meine Eltern im Grabe beſchimpfen zu laſſen. 
Mein Vater war ein Mann von Anſehen, und dieſe 
Papiere werden ihn gegen Ihre Beſchimpfungen rechtfer⸗ 

tigen. Gieht Papiere aus dem Buſen. Indem ſie dem jungen 

Dorton die Papiere giebt.) Ich habe fie anne, 
22 * 
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weil ich es für eine Art von ſchlechtem Herzen halte, 
ſeine Eltern, die in Anſehen geweſen, durch die Bekannt⸗ 
machung ſeiner Geburt, alsdann herabzuſetzen, wenn 
man ſelbſt durch ein trauriges Schickſal zum Dienen 
verdammt iſt. a 

Der junge Dorton. Was leſe ich, Clärchen 5 
die Tochter eines Gouvernementsraths? (Nachdem er wei⸗ 

ter geleſen.) Claͤrchen meine Anverwandte? — 
Der alte Dorton. Ha, ha, warum nicht gar! 

Es fehlt nichts mehr, als daß du mir noch einbildeſt, 
ſie habe dreißigtauſend Gulden, um voͤllig blinde Kuh 
mit mir zu ſpielen. 

Der junge Dorton. So viel hat ſie nicht, 
Herr Vater, allein ſie hat mehr. 

Der alte Dorton. Sage ich nicht! 
Der junge Dorton. Sie hat funfzigtauſend 

Rubel und iſt die Schweſter-Tochter der Maria Eisfeld. 
Die Achtung fuͤr ihre Familie, wie Sie gehoͤrt haben, 
hat ſie bewogen, ſich einen falſchen Namen zu geben. — | 

Claͤrchen. Einen umgewandten, wollen Sie ſa⸗ 

gen. — — Ich heiße Nonni und habe mich Innon 
genannt. 

Der alte Dorton. (Buchſtabirt nachdenkend.) In⸗ 
non, innon — und umgekehrt (buchſtabirt wieder) non- ni, 
nonni. Was? wie? was? die Juliane Clariſſa Nonni? 

Claͤrchen. Die bin ich! g 
Der alte Dorton. Die Schwester Tochter der 

Maria Eisfeld? 
Claͤrchen. Die Schweſter-Tochter der Maria 

Eisfeld. 
Der alte Dorton. Iſt's moͤglich! 1 4 
Claͤrchen. um Vergebung, kennen Sie dieſe Frau? 



Der alte Dorton. O ja, ich kenne fie, ich kenne 
ſie, und habe die Ehre gehabt, ſie nach ihrem Tode ken⸗ 
nen zu lernen. 

Der junge Dorton. Nehmen Sie, leſen Sie 
und überzeugen Sie ſich. 
Der alte Dorton. (Nachdem er gelefen.) Gerech⸗ 

ter Himmel! 
Der junge Dorton. u Clärchen.) Warum has 

ben Sie dieſe Papiere ſo lange zuruͤckgehalten? Sie 
haͤtten uns verpflichtet, Ihnen aufzuwarten, anſtatt 
daß wir unwiſſend die Ungezogenheit gehabt, uns von 
Ihnen bedienen zu laſſen. — 

Claͤrchen. Ich habe Ihre Hand nichts Anderm, 
als meiner Tugend verdanken wollen. Vergeben Sie 
mir dieſen kleinen Stolz. Sie gewinnen dabei; Sie 
haben bei dieſer Gelegenheit Vorurtheile überwunden ; 
ein Sieg, der Ihnen Ehre macht. 

Der junge Dorton. Claͤrchen — liebſtes Claͤr⸗ 
chen! — 

Der alte Dorton. Wo bin ich? Was leſe ich? 
Iſt's moͤglich? Ach ich ungluͤckſeliger, ich armer Mann! 
Was ſoll ich anfangen? Zu wem ſoll ich fliehen? — 
Soll ich procediren? — Die Sache geht durch drei In— 

ſtanzen, das ſind drei Capitalien, die ich mit trockenem 
Munde verzehre, und am Ende verliere ich doch viel— 
leicht. — Soll ich mich begeben? — Gerechter Him— 

mel! funfzigtauſend Rubel, die ich mit ſaurem Schweiß 
und Blut — geerbt habe. (Zu ihr.) Sagen Sie mir 
einmal, Jungfer Muhme, wie kommt es, daß Sie 
nicht todt ſind? 
CTCłtlaͤrchen. Jungfer Muhme? Wie ſoll ich dieſes 
verſtehen? (Zum jungen Dorton.) Erflären Sie mir, 

1 
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Dorton, — auch Sie fasten, ich Win Ihre Anvers 
wandte, 

Der alte Dorton. Nein, nein, be Erflärung, 
und wie man zu fagen pflegt, ohnbeſehens, wenn Ihnen 
mein Sohn anſteht, fo iſt er zu Ihren Dienſten. — 

Der junge Dorton. Erlauben Sie, Herr 
Vater — 9 

ö Der alte Dorton. u ihm.) Sobald ſie Ja 
geſagt hat. (Vor ſich.) Da ſie lebt, iſt dieſes des einzige 
Weg, den wir einſchlagen koͤnnen. | 

Det junge Dorton. (Zu Glärden.) Sie ſind die 
Beſitzerin eines Vermoͤgens von funfzigtauſend Rubeln, 
die meinem Vater von Ihrer Mutter Schweſter zufielen, 
weil man Sie todt geglaubt. 

Der alte Dorton. Aber davon iſt ja nich nicht 
die Rede! — Belieben Sie zufoͤrderſt Ihre guͤtige Erklaͤ⸗ 
rung von ſich geben, ob Sie meinen n dung Ihre 
Hand begluͤcken wollen. g 

Der junge Dorton. Ihre Tante hatte dieſes 

Vermoͤgen aus England kurz vor ihrem Ende geerbt. — 
Man hatte Nachricht, Sie wären in Sibirien geftors 
ben, wohin Sie mit einer der groͤßten Familien gefuͤhrt 
worden, in der Sie ſich zu der Zeit, da dieſelbe in 
Ungnade gefallen, aufgehalten. — Ihre Tante hat taͤg— 
lich an Sie gedacht, Alles angewandt, Sie aufzufinden, 
und ihre letzten Worte ſind geweſen: Ich finde ſie in 
der Ewigkeit — wo fie von den Gütern des Lebens fo 
wenig noͤthig hat, als ich's jetzo habe. 

Der alte Dorton. Es ſey dem Himmel geklagt, 
daß ſie nicht die Wahrheit geredet hat. (Zu ihr.) Jungfer 
Muhme, es iſt Schade, daß Sie nicht geſtorben ſind, 
und wenn es auch nur der lieben ſeligen Frau zu gefallen 



geſchehen wäre. Indeſſen, da Sie doch ein für allemal 
leben, ſo waͤre es wohl gut, daß wir anſtatt der Lei⸗ 

chenpredigt, die wir Ihrer ſeligen Tante halten, auf eine 
Hochzeitsrede daͤchten. — (Nach einer kleinen Pauſe, als 
erwartete er die Antwort; nor fi) Sie will mich nicht 

verſtehen! — Was fange ich an, wenn ſie meinen Sohn 
ausſchlaͤgt? — a 
Claͤrchen. Ohne Zweifel bin ich alſo in dem 
Hauſe des Anverwandten, den mir zwar meine Eltern 
nicht genannt, von dem ſie mir aber weinend zu erzaͤh⸗ 

len pflegten, ſie haͤtten ihn vergebens um Huͤlfe und 
Beiſtand in ihrem traurigen Schickſal angeſprochen. 
Nicht wahr, Herr Dorton, mein Vater hat ſich an Sie 
gewandt, als er durch falſche Freunde ſein Vermoͤgen 
und ſein Anſehn verloren hatte, und ſeine Tochter frem⸗ 
den Leuten anvertrauen mußte? Nicht wahr? — 

Der junge Dorton. Was hoͤr' ich! A8 
Der alte Dorton. (Vor ſich.) Was ſage ich? 

Was thue ich? Womit entſchuldige ich mich? (Zu ihr.) 

Es iſt wahr, es iſt wahr, Hochedelgeborne, beſonders 
liebwertheſte Jungfer Muhme, allein das theure Jahr, 
in dem wir uns damals befanden, allerlei Hauskreuz, 
die Unſicherheit der Poſten, insbeſondere die Unſicherheit 
der Poſten — Doch warum wollen wir an Dinge den⸗ 
ken, die nicht mehr zu aͤndern ſind? Ich kuͤſſe Ihnen 
Haͤnde und Fuͤße, erbarmen Sie ſich, und heirathen 
Sie meinen Sohn! (Zu ihm.) Mein Himmel! ſo hilf 
mir doch bitten, ſtehe doch nicht da, als ob du nicht 
Tanzen gelernt bäateſte — en doch einen 1 

rede doch! - f 
Der junge Doron. G5 ibm) Sie haben Autre 

u ſowohl in ihren Eltern, als in ihrer Perſon zu ſeht 
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beleidigt, Herr Vater, als daß ich mich unterftehen ſollte, 
auf ihre Hand Hoffnung zu machen. Nach einem ſo 
traurigen Schickſal verdient ſie ein em Gluͤck, als 
ihr meine Hand geben kann. — 

Claͤrchen. Als ob außer Ihrer Hand ein Gluͤck 
fuͤr mich waͤre. Sie beleidigen mich, Dorton. — 

Der junge Dorton. Sie beſchämen mich, Claͤr⸗ 
daun n 

Der alte Dorton. Sie wollen alſo unſerem 
allrocharfoiefien Geſuch hochgeneigt willfahren, und ſich 
zur Hand meines Sohnes huldreichſt bequemen? 
Claͤrchen. Wenn Sie es erlauben wollen. 
Der alte Dorton. Gehorſamer Diener, ganz 

demuͤthiger Diener! Die Erlaubniß iſt auf Ihrer Seite — 
funfzigtauſend Rubel, das iſt ein ſchoͤner Schilling! — 
Allein Lebens und Sterbens wegen wollen Sie wohl ſo 
guͤtig ſeyn, Ihren Entſchluß mit ein Paar Worten 
ſchriftlich aufzuſetzen? — 5 
Der junge Dorton. Herr Vater, wenn ich 

bitten darf - 

Der alte Deren. Du verſtehſt den Henker 
davon. (Zu ihr.) Hier wird ein wenig Papier ſeyn. 
Nur ſo wie ein Revers. — Wenn Sie es erlauben 

wollen, fo will ich es fuͤr Sie aufſetzen. Die Clauſel 
werden Sie ſich doch wohl gefallen laſſen, sub hypo- 

theca omnium bonorum meorum? 

Claͤrchen. Ich werde Alles unterſchreiben, was 
Ihnen belieben wird. 
Dier junge Dorton. (Küßt ihr die Hand.) Sie 

ſind die Guͤte, Sie ſind die Großmuth ſelbſt. Allein 

ſagen Sie mir, was fuͤr ein güeiges Yan Sie bis 
zu uns gebracht hat. — a) 000 



Claͤrchen. Sie fordern zu viel, Dorton. Setzen 
Sie dieſe Erzaͤhlung auf eine Zeit aus, da meine Seele 
nicht in einer ſo gewaltigen Bewegung iſt, als jetzt. — 
Es koͤnnte — 

Der alte Dorton (der ſo lange geſchrieben, fängt 

an, zu leſen.) Laus Deo Königsberg, den 13. Auguſt 
1763. A dato uͤber ſechs Wochen heirathe ich Endes⸗ 
benannte gegen dieſen meinen Solawechſelbrief den jun⸗ 

gen Carl David Dorton, ſchreibe einen Sohn des Carl 
David Dorton, leiſte, und verſichere unter Verpfaͤndung 
aller meiner jetzigen und kuͤnftigen Habe promptes Ja 
zur Verfallzeit nach Wechſelrecht. Valutam aus Ver⸗ 
gleich, Gott unſer Troſt. — 

Acceptire auf mich felöft, 

Der junge Dorton, Herr Vater er 

Der alte Dorton. (Zu Clärhen,); Ihren ars 
ten Namen zweimal, 

Claͤrchen. (unterſchreibt lächelnd) Zweimal? 

Der alte Dorton. (Beſieht.) Dem Himmel ſey 
gedankt! — Nun will ich auch wieder zu mir ſelbſt 
kommen, — es war mir doch nicht anders, als wenn 

ich — (fählt ſich nach dem Puls) im beſtaͤndigen wales 
mus waͤre. 

Der junge Dorton. Kommen Sie, Claͤrchen, 
laſſen Sie uns Sophien von dieſer Veraͤnderung und 
von einem Bande Nachricht geben, welches, außer vielem 
Andern, die Seltenheit hat, daß es nach Wahſesehe 
geknuͤpft worden iſt. (Sie gehen ab.) 



Siebentet nee 

Der Mer Dorton. Jacob. ng 

Dorton. (Vor ſich.) Es war nicht zu aͤndern. — 
Ich habe aus zwei Uebeln das kleinſte gewählt, und 
kann wenigſtens eben fo, gut von Gluͤck ſagen, als es 
Leute zu thun, pflegen, die ein Bein gebrochen haben. — 
Gottlob! ſprechen ſie, daß es nicht der Hals iſt! — Ha, 
Jacob! ſtehſt du doch ſo ſtumm, als manche Perſonen 
in der Comddie, denen der Verfaſſer nichts in den Mund 

zu legen gewußt. — Du biſt doch bei allen dieſen un⸗ 
erwarteten Auftritten zugegen geweſen, was Nut du 
davon? 

Jacob. Eben das, was Sie denten. 
Dorton. Und was wirſt du thun? 

Jacob. Eben das, was Sie thun werden. 
Dorton. Ich will mich in Geduld begeben. 
Jacob. Ich desgleichen. 

Dorton. Das haͤtte ich kaum von dir gedacht. 
Jacob. Und ich von Ihnen noch weniger. 
Dorton. Allein ich kann nicht anders, als deinen 

Entſchluß auf's Aeußerſte billigen. 
Jacob. Und ich den Ihrigen desgleichen. 
Dorton. Wir koͤnnen nichts Geſcheuteres thun. 
Jacob. Das iſt eben meine Meinung. m 
Dorton. Wenn ach die Sache ein wenig: in Er⸗ 

waͤgung ziehe — 
Jacob. Wenn ich meine fünf Sinne zuſammen⸗ 

nehme — 
Dorton. So ſehe ich wohl ein, es habe nicht 

angehen koͤnnen, daß ich ihr das Geld entziehen ſollen. 
* 
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Jacob. So begreife ich wohl, — daß es ſich 

nicht ſchicken wuͤrde, meinen Herrn Herr Vetter zu 

nennen. N 
Dorton. Proceſſe foften. Geld. | 
Jacob. Die Gerechtigkeit iſt wohl blind, allein 

es geht ihr wie allen Blinden: ſie hat ein treffliches 
Gefuͤhl. (Thut, als ob er mit der einen Hand in die andere 
Geld druͤckte.) E 

Dorton. Und ich würde faum etwas auge 
tet haben. 13 

Jacob. Ich noch weniger. Wir ſind wicht ein⸗ 
mal verſprochen geweſen; und was iſt nicht Alles in 

| biefen Tagen möglich! 1 

Dorton. Ein Kuppelpelz von meinem Sohne kann 
mir nicht fehlſchlagen. ' 

Jacob. Einen Abtrag vom alten Herrn Barton 
erwarte ich gewiß. 

Dorton. Von wem? 

Jacob. Von Ihnen, mein Herr. 
Dorton. Von mir? 

Jacob. Von wem denn, als von Ihnen? Sie 
ſind derjenige, der mir Claͤrchen, die Jungfer Muhme, 
die Gouvernementsraͤthin — oder was weiß ich, wie ich 
ſie jetzt nennen ſoll, verſprochen hat. 5 

N Dorton. (Vor ſich.) Der Kerl hat nicht Unrecht. 

(Zu ihm.) Biſt du mit einem harten Thaler een 
den will ich dir — 5661 

Jacob. Geben? — 
Dorton. Von meinem Sohne verſchaffen. — 
Jacob. Von Ihrem Herrn Sohn; und Sie? — 
Dorton. Und ich? ich will ihn dir verſchaffen, 

hoͤrſt du nicht? 



Jacob. Ja, aber — 
Dorton. (Vor ſich.) Hm, der Kerl töunte mir 

einen Streich ſpielen. — So ſchoͤne Begriffe von der Ge⸗ 
rechtigkeit — (Macht ihm das Spiel mit den Händen nach. 
Zu ihm.) Hoͤr' nur ich. — 10 will dir eine Frau an⸗ 
werben. | dan 65 

Jacob. Sie muß e Ja ages 5 . Sorten, 
Ihre Regel hat verflucht viel Ausnahmen, wie ich ſehe; 
und meinen Lohn. — Mein Herr wird es ſchwerlich 
leiden, daß ich länger im Haufe — St! St! Ein Be⸗ 
ſuch, Herr Dorton. — Die Jungfer Ehrenpreiß — 
Dorton. Die Jungfer Ehrenpreiß? — O, die 

iſt mir nicht eingefallen. Ich armer, ich Collecten wuͤr⸗ 
diger Mann — ſie hat den Contract in Haͤnden, und 
iſt im Stande, Alles in Unordnung zu bringen! — So 
hat ſich denn heute Alles wider mich verſchworen. — 
Geh — ſag ihr, ich waͤre nicht zu Hauſe — ich waͤre 
krank — ich haͤtte abzuführen eingenommen — ich waͤre 
— — und was wäre ich wohl? ich waͤre 157 

Jacob. (Vor ſich.) Ein Knicker, ein nen ein 
Geizhals, ein Erzgeizhals, ein — | 

Dorton. Du ſprichſt ja, Jacob. Halt du einen 
guten Gedanke? N 

Jacob. (Vor ſich.) Mehr als einen. ME: 
Dorton. 0 ſage, 1 mir, — ich thun 

ſoll! 115 
Jacob. Ihr den Seta aus den Br, ſpie⸗ 

len. — Haben Sie denn ſchon vergeſſen, daß Sie in 
dergleichen Faͤllen ſtark ſind? 

Dorton. Zum Gluͤck einen Einfall! — 95 wenn 
er doch gluͤcken moͤchte! 

u3°73 
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Achter Auftritt. 

Die Vorigen. Jungſer Ehrenpreiß. 

Ehrenpreiß. Verzeihen Sie, daß ich Ihnen auf⸗ 

warte. — Es geſchieht bloß, um meinem Liebhaber einen 
Beweis zu geben, daß ich ihm jederzeit an Zaͤrtlichkeit 
zuvorkommen werde. 

Jacob. Wie verliebt doch die alten Jungfern find! 
Dorton. Sie erzeigen Ihrem Liebhaber zu viel 

Ehre, Mademoiſelle Ehrenpreiß, allein er hat auch ſchon 
begierig gewuͤnſcht, Sie zu ſehen. — 

Ehrenpreiß. Nur bloß, mich zu ſehen? 
Dorton. Und Sie zu ſprechen. 
Ehrenpreiß. Nur bloß, mich zu ſprechen? 
Dorton. Und Ihnen die Hand zu kuͤſſen. 
Ehrenpreiß. Nur bloß die Hand? 
Dorton. Auch Ihren zarten Mund. 
Jacob. (Vor ſich.) Nun die verſteht die Rechte des 

Brautſtandes, ſie muß ohne Zweifel mehr als einmal 
dabei geweſen ſeyn. 

Ehrenpreiß. Und wann werde ich dieſes Gluͤcks 
theilhaftig werden? wann werde ich — 

Dorton. Sobald Sie es befehlen werden. 
Ehrenpreiß. Ich bitte, ich bitte ſehr darum. 
Dorton. (Sieht fie an und ſpricht zärtlih.) Dreißig⸗ 

tauſend Gulden! (Küßt ihr die Hand und hernach den Mund.) 
Ehrenpreiß. Wie ſoll ich dieſes nehmen? a 

Dorton. Als einen Gehorſam, den ich Ihren 
Befehlen ee bin. 

Ehrenpreiß. Sie haben mir nur zeigen wollen — 
Dorton. Wie ich mich jederzeit gegen Sie in un⸗ 

ſerm Eheſtande auffuͤhren werde. 
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Ehrenpreiß. (Vor ſich) In unſerm Eheſtande? 
(Zu ihm.) Ich dachte, Herr Carl David Dorton ſey — 

Dorton. Ihr Braͤutigam. 
Ehrenpreiß. Und dieſer Name — 

- Dorton. Iſt der meinige. 
Jacob. Er hilft ſich trefflich aus! 

Ehrenpreiß. Ihr Herr Sohn aber — 
Dorton. Heißt eben fo und iſt mit der Mamſell 

Nonni verſprochen. l 
Ehrenpreiß. (Etwas aufgebracht.) Alſo boben | 

Sie mich hintergangen? 
Dorton. Aus Furcht, eine abſchlaͤgige Antwort 

zu erhalten. — Ich zeige Ihnen jetzt die Sache in ihrer 
Bloͤße. Sollten Sie Urſachen finden, zuruͤckzutreten, 
behuͤte der Himmel! daß ich Sie zwingen ſollte. 

Ehrenpreiß. (Vor ſich.) Will ich nicht wieder 
ſitzen bleiben, ſo muß ich zuſchlagen. (Zu ihm) Wenn 
es des Himmels Wille iſt — 

Dorton. O, daran iſt gar nicht zu zweifeln! — 
Jacob. (Vor ſich.) Denn ſonſt hätte fie mein 

Herr am Halſe. 

Ehrenpreiß. Und ich Ihnen nicht zu jung bin — 

Dorton. Es ſchadet nicht, wenn auch die Manns 
perſon etwas aͤlter iſt. Ich bin mit Ehren funfzig und 
wie alt rechnen Sie ſich um Vergebung. — 

Ehrenpreiß. Ueber fuͤnfundzwanzig. 

Jacob. Verflucht! daß doch die ungeheiratheten 
Frauenzimmer niemals dreißig Jahr alt werden!“ 

Dorton. Sollten Sie ſich indeſſen fuͤr zu jung 
gegen mich halten, wie geſagt, Sie behalten aller mei— 
ner Liebe ohngeachtet Ihren freien Willen. f 
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Ehrenpreiß. O1 — ich bin ohne Umftände die 
Ihrige. i 

Dorton. (Kußt ſie.) Und ich desgleichen. (Vor ſich.) 
Abermals bei ſchlechten Karten gewonnen. (Zu Jacob.) 

Geh, hole meine Kinder, daß ich ihnen ihre Schwieger⸗ 
mutter zeige, und ſage ihnen — Hurtig! — 

Jacob. Ihr Herr Sohn wird den meiſten An⸗ 
theil an dieſer Zeitung nehmen. Da kommen ſie auch 
wie zuſammengeklingelt. (Vor ſich.) Ich muß ſie vorbe⸗ 
reiten gehen. (Geht ab.) 

Neunter Auftritt. 
1 

Jungfer Ehrenpreiß. Dorton. 

Dorton. Es wird ein beſonderer Vorfall ſeyn, 
daß ein Vater und zwei Kinder an einem Tage Hochzeit 
halten. — (Ihr in's Ohr.) Sie haben ſich zwar heute 
verbindlich gemacht, mir die Koſten bei meiner Tochter 

Hochzeit zu erſparen und an einem Tage mit ihr den 
Teppich zu betreten, allein meines Sohnes Braut hat 
es ſich bei mir ausgebeten, uns an dieſem Tage zu be⸗ 
wirthen. Ich habe es ihr nicht abſchlagen koͤnnen. — 
Sie wuͤrde boͤſe geworden ſeyn. Ich glaube, Sie haben 
doch nichts dawider einzuwenden? 

Ehrenpreiß. Ich werde — ganz Ga Ein⸗ 
richtungen uͤberlaſſen. ü 

Dorton. O, dann werden wir eine „glückliche Ehe 
führen! - 



Zehnter Auftritt. 

Die Vorigen. Der junge Dorton. Claͤrchen. | 
Sophie. Mirwald. 

Der alte Dorton. (Zu fallen Kindern.) Das iſt 
eure Mutter. Gur Ehrenpreiß.) Das ſind meine Kinder | 

erfter Ehe, 
Der junge Dorton. Wir koͤnnen weiter r nichts, 

als unſere kuͤnftige Mutter verehren. 0 
Sophie. Und unſerm Vater Gluͤck wuͤnſchen. 
Der alte Dorton, (Zur Ehrenpreiß, indem er Glärs 

chen praͤſentirt.) Die Braut meines Sohnes, ein ſtein⸗ 
reiches Maͤdchen. — 

Ehrenpreiß. Ein Vergnügen, Sie kennen zo 
lernen. 

Claͤrchen. Und ale ein 560 weit größeres, Sie 
Mutter zu heißen. 

Der alte Dorton. Meine leibliche e erſter 
Ehe, eine Braut des Herrn Brummer. 
Scophie. (Zaͤrtlich.) Herr Vater — 

Der alte Dorton. Nun? ö 
Sophie. Keine Braut vom Herrn Brummer 

o liebſter Vater, keine Braut von ihm — 
Der alte Dorton. Das waͤre — kurz, ich wil's 

haben. a 12 
Sophie. Wenn ich bitte, wenn ich flehe! — 

Warum wollen Sie gegen eine Tochter haͤrter ſeyn, als 
Sie es gegen einen Sohn geweſen? | 

Der alte Dorton. Ein großer Unterſchied. — 
Du willſt mir alſo im Hauſe bleiben? — Stiefmutter 

und Tochter! — Nein! 



Sophie. Ich liebe Mirwaldd. a 

Der junge Dorton. Es iſt ihm heute vom Hofe 
au Bedienung Hoffnung gemacht. Er erhaͤlt ſie 

Der alte Dorton. Bedienung — Bedienung — 
was doch Leute von Bedienungen reden! — Herr Brum⸗ 
mer hat funfzigtauſend Gulden — das iſt beſſer, als drei 

Bedienungen. 

ur 

Der junge Dorton und Sophie. Sir data 

Der alte Dorton. Laßt mich. a 

Claͤrchen. Auch mir wollen Sie die erſte Bitte 
abſchlagen? — Verſagen Sie nicht Sophiens Hand 
einem Manne, den ſie liebt, und der ihre Liebe verdient. 
Auch er hat funfzigtauſend Gulden. 

Der alte Petzen. Herr rem, meinen 
Sie — A 

Claͤrchen. Nen, Herr Dicwald; denn id ſchenke 
ſie ihm. B 

Der junge, Dorton und Sophie. unde 
Claͤrchen! 

Der alte Dorton. Ha, Umftände andern die 

Sache. — Ich gebe meiner Tochter meine Einwilligung 
und meinen Segen, allein keinen Heller Mitgift. Iſt 
Mirwald damit zufrieden, ſo mag er an einem Tage mit 
uns copulirt werden. d 1110 2 

Der junge Dorton. Er iſt es zufrieden. Ich 
ſtehe dafuͤr. un Amond chi An 0 

Der alte Dorton. Und mit wie Neis 
Claͤrchen. Mit unſerm ganzen Vermoͤgen. 

Der alte Dotton. Alſo Einer für Beide und 
Beide fuͤr Einen? 

Claͤrchen. Gern. 
Hippel's Werke, 10. Band. 24 
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Der alte Dorton. (Vor fit.) Dank dem Him⸗ 

mel, daß ſich Brummer noch nicht unterſchrieben hat, den 
wuͤßte ich nicht unterzubringen, es ſey denn, daß er eine 

Aſſignation auf meine ſelige Frau honoriren möchte, 

Letzter Auftritt. 

Die Vorigen. Jacob. (Mit einem Mantelſac.) 

Der junge Dorton. Was 1 das fuͤr ein 
Auftritt? 

Jacob. Der letzte. 
Der junge Dorton. Der letzte? 
Jacob. Ja, mein Herr, denn ich bitte um mei⸗ 

nen Abſchied. 
Der junge Dorton. So? Und warum das? 
Jacob. Weil ich ihn doch ungebeten erhalten 

haͤtte. (Zum alten Dorton.) Und Sie, mein Herr? 
n Der alte Dorton. Ich werde das Uebrige bit⸗ 
ten. Er will ſeinen Lohn und einen harten Thaler, das 
wirſt du ihm geben, und eine Frau — die verſpreche ich. 

Der junge Dorton. Da haft du einige Duca⸗ 
ten — klein Geld für den harten Thaler (giebt ihm einige 
Ducaten). Den Lohn ſollſt du eher haben, als du glaubſt; 
allein nicht eher, als bis du gut verſorgt biſt. 
Dier alte Dorton. Und von mir eine Frau. 

Jacob. Mein Gluͤck iſt gemacht, ich habe eine Frau 
verlangt, und ich bekomme eine Frau und ein Stuͤck Brod 
obenein. (Zum Parterre.) So geht es gemeiniglich in der ö 
Welt — wir erhalten ſelten, was wir gewuͤnſcht haben, 
allein wir erhalten oft etwas Beſſeres. 
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Mann nach der Uhr, 
ee eee 

der ordentliche Mann. 4 

Ein Luſtſpiel 

in einem Aufzuge. 
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Perfonen 
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Wilhelmine, ſeine Tochter. 
1540 

Valer, ihr Liebhaber. 1 

Der Maß et es: UREREISAEE ER SE | 

Liſe tte, Wilhelminens Mädchen. 

Johann, Valer's Bcbilnftr“: nid 

Der Schauplatz iſt in einem Zimmer in Orbil's Haufe, 
wo eine oder zwei Stubenuhren angebracht werden 

koͤnnen. 
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Erfter Auftritt. 

Orbil allein. 8 

Nun das finde ich troſtreich, wenn man ſogar auf 

ſeine leibliche Tochter warten muß. — Es hat 11 ge⸗ 

ſchlagen, und ſie iſt noch nicht da. — Wilhelmine! — 

(er ſieht nach der Uhr.) Schon eine Minute drüber — — 

Wilhelmine! — — gleich wieder eine Secunde —— — 

Wilhelmine! — Ich moͤchte raſend werden — keinen 

Zug von ihrer ſeligen Mutter. — Die gute Frau — 

wie ſehr ging ſie mir zur Hand, wie ordentlich war 

ſie! — Eine Stubenuhr wenigſtens konnte man voll⸗ 

kommen bei ihr entbehren. — — Je nun, kommt Zeit, 

kommt Rath! — Wenn ich erſt Wilhelminen los bin, 

wer weiß, wozu ich mich entſchließe. Ich bin den 

A24ſten December anni currentis Abends 3 Viertel auf 

10 Uhr nicht Älter als 50 Jahr, und mein zeithero 

ſchlecht und recht gefuͤhrter Lebenswandel hat mich ſo 

munter erhalten, daß ich wohl auf Leibeserben — (Er 

ſieht nach der Uhr.) Es iſt ein Viertel! Wilhelmine! 

Zweiter Auftritt. 

Wilhelmine. Herr Orbil. 

Wilhelmine. Herr Vater! 

Or bil. (Ooͤhniſch.) Jungfer Tochter! 

Wilhelmine. Es hat eben geſchlagen — 
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Orbil. (Aufzebracht.) Sie fängt an, meine Uhr 

zu reformiren. — Sind das die Fruͤchte meiner ordent⸗ 
lichen und beſchwerlichen Erziehung? Rede! — Es hat 
eben geſchlagen? 

Wilhelmine. Wie ich ſage — 
Orbil. (Aufgebracht.) Was? 
Wilhelmine. Indem ich herging — 
Orbil. Was? 

Wilhelmine. Schlug ein Viertel. 
Orbil. Ich erhole mich! — Aber du biſt ja um 

11 beftelt — 
Wilhelmine. Funſzehn Minuten auf 12 — ich 

verſichere Sie — — 
Otrdil. und ich aeſtchere Sie, daß ich daran 
zweifle. 

Wilhelm in e. Wenn es auf den Gehorsam Ihrer 
Tochter ankommt, fo ſollen Sie nie zu zweifeln must 
haben. N 
Orbil. (Vor ſich.) Sollte auch der Magiſter vor 

iht beſtellt ſeyn? (Zu ihr.) Laß ſehen! — (er zieht 
eine Schreibtafel heraus und lieſt pedantiſch.) 6, 7, 8, 

9, 10, 11. — — (Bor fig.) Sie hat recht. Der Ma⸗ 
giſter iſt ausgeblieben. — — (u ihr.) Du haft recht, 
meine Tochter — mein Gedaͤchtniß! mein Gedaͤchtniß! 
Es haͤtte mich um 11 Uhr ein guter Freund beſuchen 
ſollen, mit dem ich eine Sache von Wichtigkeit in dei- 

ner Gegenwart abzuthun habe. — — Er muß krank 
geworden ſeyn — an Ordnung kann es ihm nicht feh⸗ 
Er — — Höre, meine Tochtet! 

Wilhelmine. Was befehlen Sie, Hetr Vater? 
Orbil. Ich will dich verheirathen. 
Wilhelmine. en f 129 
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Orbil. Dich, mein Kind! und der gute Freund, 
den ich beſtellt hatte — — (Vor ſich.) Ich will ſie aus⸗ 
holen. (Zu ihr.) Du kennſt doch den Herrn Valer ? 

Wilhelmine. (Vor ſich.) Ob ich Var kerne? 
(Zu ihm.) Ja, Herr Vater. 

Orbil. Er iſt reich, wie man. fast. u Genn 
Wilhelmine. Ja, Herr Vater. 
Orbil. Und von guter Familie. 
Wilhelmine. Ja, Herr Vater. 
Orbil. Und galant. un 
Wilhelmine. Ja, Herr Vater. 

Orbil. Und verliebt in meine Tochter, wie s 
mir vorkommt. Jen 

Wilhelmine. Ja, Herr Voter. 83 
Orbil. Und meine Tochter würde ihn, weil ſie 

doch ohne Widerrede lieben ſoll, ohne Zweifel allen 
Mannsperſonen vorziehen — 

Wilhelmine. (Nach einer kleinen Pauſe.) Ja, Here 
Vater. 

| Orbil. — und ihn heirathen. 
Wilhelmine. Ja, Herr Vater. 
Orbil. Nein! Jungfer Tochter. 

Wilhelmine. (Vor ſich.) Ich bin verrathen. 
Orbil. Herr Valer kann wohl ein Liebhaber fuͤr 

Sie ſeyn, allein er iſt darum kein Schwiegerſohn für 
mich. Die Unordnung ſelbſt! — Er ſteht auf, wenn 
es ihm einfaͤllt — um 7, um 8, um 9, — und dann 
hat er nicht, wie andre ehrliche Leute, feine Thee⸗ und 
Kaffeetage — nein, er weiß kaum eine halbe Stunde 
vorher, ob er Thee oder Kaffee nehmen wird. Des 

Mittags richtet er ſich nach ſeinem Hunger. Er geht 
um zwoͤlf, um ein, um zwei Uhr zu Tiſche, und ſpeiſet 
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nicht, was ſich an jedem Tage nach unſern Landes ver⸗ 
faſfangen und wohlhergebrachten Gebraͤuchen geziemt, 

| 
| 

Aa 

1 

ſondern was ihm ſein Speiſewirth giebt. Ich glaube, N 
daß mancher Sonntag vorbeigeht, ohne daß er braunen 
Kohl ißt. Ja, es iſt eine Frage, ob er weiß, daß 
Mittwoch und Freitag im ganzen Koͤnigreiche Fiſchtage 
ſind. — Und ſo wie er wacht, ſo ſchlaͤft er auch. Heute 
des Abends um ne m dee und morgen um 
dieſe Zeit im Bette. 

Wilhelmine. va Vater — 
Orbil. Nein, nein! Herr Valer, Sie gehoͤren ! 

an den Hof, wo man den Tag zur Nacht und die Nacht 
zum Tage macht, und nicht in das Haus eines ordent⸗ 
lichen Mannes. Du weißt meine Art zu leben, Wil⸗ 
helmine! Ich ſtehe auf, nicht, weil ich ausgeſchlafen 
habe, ſondern weil es 6 iſt. Ich gehe zu Tiſch, nicht, 
weil mich hungert, nein, ſondern weil es 12 ſchlaͤgt. 
Ich lege mich nieder, nicht, weil ich ſchlaͤfrig bin, ſon⸗ 
dern weil es 10 iſt. Ich weiß, was ich, geliebt es 
Gott! uͤber's Jahr, dieſen Mittag eſſen werde, und 
was ich vor'm Jahre um eben dieſe Zeit gegeſſen habe; 
allein weißt du wohl, daß ich bei alle dem gewiſſe An⸗ 

falle von der Kolik habe, die mir eben nicht viel Gutes 
prophezeien? Sage — rede — wie will ein Menſch, 
wie Valer, bei ſo vieler Unregelmäßigkeit einen geſun⸗ 
den Leib behalten, und wie kannſt du dir von en ge⸗ 
ſunde Kinder verſprechen? 
Wilhelmine. Aber davon — 

Orbil. Ja was noch mehr iſt, ſo weiß ich gar 
nicht, wie er ſeinem Amte vorſteht. Fuͤr einen Men⸗ 
ſchen, der in Eid und Pflicht genommen iſt, iſt er mit 
viel zu wenig beſchaͤftigt. Er haͤlt mich auf, ſo oft er 
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herkommt. Allein es iſt kein Wunder. Ich fragte ihn 

neulich, was ſeine Uhr iſt? und ſeine Uhr — iſt zu 

Hauſe! — Und warum m Haufe, Herr Taler? — 

a Sie ſteht! —- 1 
Wilhelmine. Es ten ſeyn; Herr Valer — 

Orbil. und ſage ſelbſt, iſt es nicht eine wun⸗ 
derbare Art, wie er ſeine Liebe zu dir gegen mich aͤußert? 
Er kommt, ruͤhmt meine Tochter und ſeufzt! Ich frage 
ihn, ob er ſchon in ſeinem Leben geliebt haͤtte? Er ſeufzt 
— und das thut er, ſo oft von der Liebe oder von 
Wilhelminen die Rede iſt. Ich habe doch auch in mei- 
nem Leben geheirathet; allein ſo einen einfaͤltigen An⸗ 
trag habe ich deinem feligen Großvater nicht gethan. — 
Apropos! fing ich an, Sie haben eine Töne Tochter! 
Darauf ſetzte ich mich nieder, ſah nach meiner Uhr und 
ſagte: Es iſt ſpaͤt! wollen Sie mir Ihre Tochter zum 
eheligen Gemahl geben? Das nenne ich doch noch ehr⸗ 
lich und ordentlich zu Werke ſchreiten. 

Wilhelmine. Erlauben Sie — 8 

Orbil. Kurz und gut, mein Kind! Herr Valer 
iſt ein unordentlicher Menſch. Du haſt gehoͤrt, wie viel 
Muͤhe ich mir gegeben habe, ſeinen Charakter auszufra⸗ 
gen, — — Wilhelmine Orbil ſoll ſeine Frau nicht 
werden, und um ſie vor feinen’ romanhaften Aufwar⸗ 
tungen in Sicherheit zu ſetzen, fo fol ſie je eher je lies 
ber die Frau eines Andern werden. 

Wilhelmine. Ach! Herr Vater! 
Orbil. Sie ſoll! ſage ich. — (Er ſieht nach der 

uhr und ſagt erſchrocken:) Es iſt halb! Die Fortſetzung 
folgt kuͤnftig. Du weißt, daß ich heute außer Hauſe 
ſpeiſe — daß du nur nicht laͤnger als die gewoͤhnliche 
Zeit am Tiſche bleibſt, und das Benedicite und Gratias 
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fein laut und deutlich herſageſt. Ich habe es von einem 
ſehr geſchickten Arzt gehoͤrt, daß die Ordnung bei'm lie⸗ 
ben Eſſen noͤthiger als die Verdauung ſelbſt ſey, wenn 
es uns gehoͤrig anſchlagen ſoll. — Wie ich ſage, Wil⸗ 
helmine, laut und deutlich! — Ihr jungen Leute ſeht 
den Nutzen nicht ein, den die guͤldenen Lehren eurer 
Eltern mit ſich fuͤhren, aber ihr erfahrt es endlich mit 

eurem Schaden — und dann iſt es gemeiniglich zu 
ſpaͤt. — Ja, was ich noch ſagen wollte, Kaͤſe und 
Butter muß nicht von der Tafel bleiben, wie es wohl 
leider! zu einer Zeit in meiner Abweſenheit geſchehen iſt. 

Es iſt Alles der Zeit und der Ordnung wegen, und uͤber⸗ 
dem ſo iſt ſo was gut, den Magen zuzuſchließen; ich 
halte es dahero durchaus für keine Mahlzeit, die nicht 
mit einer Suppe angefangen und mit Kaͤſe und Butter 
geendigt wird. — (Vor ſich, indem er Hut und Stock 
nimmt, und ſich allenfalls das Kleid abbürftet.) Der Him⸗ 

mel weiß, wie ungern ich heute ausgehe — ich bin nir⸗ 
gends lieber, als zu Hauſe — und das koͤnnten meine 
guten Freunde wohl aus der Bedingung ſchließen, un⸗ 
ter der ich jederzeit ihr Gaſt bin. Den Abend vorher 
ſchicke ich meinen Kuͤchen- und Kellerzettel hin, wo ich 

n 
e 

. 

morgen ſpeiſen ſoll, und eſſe und trinke nie etwas An⸗ f 
deres, als was ich zu Hauſe wuͤrde gegeſſen und ge⸗ 
trunken haben. — Was kann man machen? — Es 
find Bluts- und Gemuͤthsfreunde — (Laut.) Gott bes 
fohlen bis auf's Wiederſehen, meine Tochter! — Das 
Benedicite und das Gratias, Kaͤſe und Butter, — du 
nimmſt Alles auf dein chriſtliches Gewiſſen. Um 2 Uhr 
erwarte ich dich hier. Hoͤrſt du, Wilhelmine? um 2 Uhr 
Nachmittags des jetzt laufenden Tages. 

w 

FFP 
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Dritter Auftrtte 

Wilhelmine allein. 

Ach ich Ungluͤckſelige! Valer und ich verrathen, und 
das durch meine Unvorſichtigkeit! — Ich in den Armen 
eines Andern — er ungluͤcklich, und warum? Weil ſeine 
Uhr ſteht, weil er nicht ſeine Theetage haͤlt, oder weil 
er nicht Sonntags braunen Kohl ißt. — Welchen Gril— 
len haͤngt mein Vater nach — und ich ſoll ihm gehor⸗ 
chen — einem Manne gehorchen, der mein Herz durch 
tauſend harte Begegnungen wider ſich aufgewiegelt hat, 
und der, um mich vollkommen ungluͤcklich zu machen, 
mich nach feiner Taſchenuhr verheirathen will? Ein grau- 
ſamer Vater! Doch vielleicht iſt er's weniger, als ich 
mir's einbilde. — Wie zaͤrtlich liebte er meine ſelige 
Mutter — und ſeine harten Begegnungen gegen mich, 
ſind ſie wohl auf eine andere Rechnung, als auf die 
ſeines wunderlichen Charakters zu ſchreiben? — Noch 
hoͤr' ich die Stimme meiner ſterbenden Mutter: Ehre 
deinen Vater, und du wirſt gluͤcklich ſeyn. Ich will 
ihn ehren; und Valer — hat er nicht ſelbſt Schuld an 
ſeinem Ungluͤcke? Warum geht er nicht mit meinem 
Vater auf einem ſolchen Fuße um, als es ſein Eigen⸗ 
ſinn fordert? — Und kenne ich auch wohl Valer ganz? 
— Was fuͤr Schwierigkeiten fuͤr ein Frauenzimmer, 
das Herz ihres Liebhabers auszuſtudiren! Vielleicht iſt 
er in der That zu unordentlich fuͤr ein Maͤdchen, das 
ſo peinlich erzogen iſt. — Ach! (Sie weint.) 

2 
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Vierter Auftritt. 

Wilhelmine. Liſette. 

Liſette. Sie weinen, Mademoiſelle? 
Wilhelmine. Ich weine. 
Liſette. Darf ich die Urſache wiſſen? 

Wilhelmine. Valer — ; 
Liſette. Liebt Sie nicht mehr? 

Wilhelmine. O an ſeiner Liebe habe ich nie 
gezweifelt! Sein Herz iſt zu edel — er liebt mich — 

Liſette. Er liebt Sie und Sie weinen? 
Wilhelmine. Er liebt mich und ich weine! 
Liſette. So ſoll er Sie alſo nicht lieben? 
Wilhelmine. Nein! weil ich ihn n wieder 

lieben kann. 
Liſette. Sie ſcherzen. 
Wilhelmine. Ich ſcherze nie, wenn ich weine. 
Liſette. Sie koͤnnen ihn nicht wieder lieben? 
Wilhelmine. Ich kann ihn nicht wieder lieben. 
Liſette. Armer Valer! 
Wilhelmine. Arme Wilhelmine! 
Liſette. Aber warum koͤnnen Sie ihn nicht wie⸗ 

der lieben, den artigen Valer, der Sie anbetet, und der 
uͤberhaupt — | 

Wilhelmine. Fehler hat, die mich sieht bei 
ihm ungluͤcklich machen würden. 

Liſette. Was fuͤr Fehler kann wohl ein junger 
Herr haben, der Mademoiſelle Wilhelmine liebt, der 
treugehorſamen Liſette manchen gehoͤrnten Siegfried in 
die Hand druͤckt, und ſeinen Bedienten verheirathen 
will? — Das kann ich doch nicht abſehen, was Hen | 
Valer fuͤr Fehler haben ſoll. a 
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Wilhelmine. Mein Vater würde fie . befier 

angeben koͤnnen, als ich. N 2 

Liſette. Alſo will Ihr Herr Vater — 

Wilhelmine. Daß ich ihn nicht lieben er 
Liſette. Und Sie wollen —? 

Wilhelmine. Ihm gehorchen. an | 
Liſette. Mademoiſelle, Ihr Herr 8 kann 

wohl ein guter Mann ſeyn, wenn er feine Taſchen⸗, 
Stuben ⸗ Sonnen-, Sand- und Waſſer⸗Uhren ſtellt, 
im Haus ⸗, Wirchſchafts⸗ und Addreß⸗Kalender lieſt, 

oder — ich mag nichts mehr von ihm ſagen; allein ſo 
viel iſt doch gewiß, daß er in Liebes angelegenheiten 

unmöglich für zuverläflig koͤnne gehalten werden. Was 

will er denn mit Ihnen anfangen 
Wilhelmine. Er will wich ohen. 

Liſette. und an wen? 87 5 

Wilhelmine. Das boi er it par Sagen, 

weil es halb war. u 

Liſette. Ohnfehlbar an einen 1 oder 
. e denn das ſind die einzigen Perſonen, die 

ich ihn habe ruͤhmen hoͤren. Er nennt ſie zuweilen die 
Befoͤrderer der Ruhe und der Wohlfahrt des Staates, 
und wenn es nicht ſeinem Stande ganz und gar zuwi⸗ 

der wäte, ich wuͤrde wetten, Sie muͤßten ſich zu Einem 

von Beiden entſchließen. — Ich bedaure Herrn Valer. 
Wilhelmine. Valer iſt die Unordnung ſelbſt, 
ſagte mein Vater. Er weiß nicht, wenn er aufſteht, 
ſpeiſt oder ſchlafen geht, hat nicht einen ImmenmÄßgepe 

den Kuͤchenzettel — 

Liſette (fällt ihr poſſtriic in die Rede). Trinkt nicht 
alle hohe Feſttage Wein-Chokolade — — nimmt nicht 
alle Vierteljahre zu purgiren ein — 
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Wilhelmine. Da kommt peer ich 2 Eu 
nicht ſehen! 1 

Liſette. Allein ich uni ihn doch ſehen? 
Wilhelmine. (Verlegen) Ihr koͤnnt ihn ſehen. 
Liſette. Und mit ihm ſprechen? 
ee eder wer. Und ern 2 onen (Geht ab.) 
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Liſette. Der arme Valer! bo 1 Jia 

Johann. Der arme Valer 

Liſette. Und Er weiß auch ſchon um die Sacher 

Johann. Ich ſollte es nicht aan ee von 

wen hat Sie es erſahrenn ns 

Liſette. Von Wilhelminen. 

Johann. Und WilhelminL2? Am 

Lifette. Von ihrem Vater, dem Herrn Orbil. 
ö Jebana. Nun das muß ich geſtehen, daß die 

Verliebten die groͤßten Schwaͤtzer ſind, die der Erdboden 

trägt. Mein Herr hat es mir bei ewiger Ungnade ver⸗ 

boten, mich gegen Jemand in dieſem Hauſe auszulaſ⸗ 

fen, es ſey wer es wolle — und Jungfer n 

weiß es fo gut — anch 

Liſette. Er macht mir ein verbindlich Gompli- 

ment. Ich denke wer ji 1 nen Johann. wiſſen 

kann — 5 176177 

Johann. Das ſolte von Nechtswehen keine le⸗ 

bendige Seele in dieſem Hauſe wiſſen. 135? 
Liſette. Und Wilhelmine? 

Johann. Wilhelmine am wenigſten. 



= Won 
Liſette. Ich glaube, Er raſet. — Wie ſollte 

wohl Wilhelmine eine Sache nicht wiſſen dürfen, daran 

f m doch einen fo großen Antheil gat?! 

Johann. 2 zur es geit genug in dh Ehe 
erfahren, N nens 

Liſette. Sie ſoll BR in der . aan, da 
doch nichts aus der Ehe wird 

Johann. Und alſo will Herr Orbil meinem 
Herrn ſeine Tochter abfihlagen, weil er fein Wurmdgen 
eingebuͤßt hat. 

Kiſette Sein Herr bat fein Bermögen, singe 
buͤßt? 5 

Sr pet Herr Orbil will meinem den Ay 
Tochter verfagen ? 

Liſette. Was hör! ich? l 
Johann. Was hör ich? BR 
Liſette. Das giebt mir Wunder! © 
Johann. Ich erſtaune! ö 
Liſette. Aber warum erſtaunt Er, a & davon 

Bl bat? 

Johann. Und warum wundert Sie sch, da Sie 
es von Wilhelminen gehoͤrt hat? 

Liſette. Ich haͤtte von Wilhelminen gehört, daß 
Sein Here arm geworden wäre? 

Johann. Und ich hätte von Valer gehort, daß 
er einen Korb bekommen wuͤrde? 

Liſette. Wir haben uns einander unrecht ver⸗ 
ftanden. 

Johann. Und Dinge entdeckt, die wie hätten 
verſchweigen ſollen. 

Liſette. Sey Er verſchwiegen. 
Johann. Ja, wenn Sie nur ſchweigen koͤnnte. 



Liſette. Da hat Er meine Hand. 
Johann. Da hat Sie meinen Mund. (& . ſie.) 
Liſette. Er unterſteht ſich — weiß Er auch wohl, 

wenn Sein Herr in dieſem Hauſe in allen neden dere 

abſchiedet wird, daß Monſieur Sodann — - — 

Johann. Jungfer Liſettchen dennoch wohl bee, 
1 kann (er ſeufzt) wenn ſie es guͤtigſt erlauben will. 

Liſette. (Lor ſich.) Der arme Schelm! das Herz 
bricht mir! Gu ihm.) Ich will ſehen, was ſich thun 
läßt. — Aber wie hat Er Seine betruͤbten Nachtichten 
erführen, da ſein Herr ſo zuruͤckhaltend iſt? 

Johann. Wir haben ſeit einigen Wochen ſo viel 
Expreſſe abgefertigt, die Fein Vater an ihn geſchickt 
hat, daß es wohl nicht anders moͤglich war, als daß 
ich hie und da ein Wort auffangen mußte; und das iſt 
fuͤr einen Kerl von meinen Gaben ſchon zureichend ,ein 
Geheimniß auszuforſchen. Ich weiß nur ſeit ehegeſtern 
die naͤhern Umſtaͤnde. Mein Herr aber muß ſie ohne 
Zweifel ſchon eher gewußt haben. Sein finſteres, me⸗ 
lancholiſches Geſicht, das Sie ſeit einiger Zeit an ihm 
bemerkt haben muß, hat mir nie viel Gutes prophe⸗ 
zeiht. — Heute bekam er Briefe von der Poſt, und er 
mochte ſie kaum halb geleſen haben, ſo ſchickte er mich 
her. — Das muß wieder was zu bedeuten haben! 

Liſette. und was hat Monſieur Johann uͤbri⸗ 
gens hier zu beſtellen? f 

Johann. Eigentlich mache ich Jungfer Liſettchen 
meine Aufwartung, und weil ich doch ſchon herging, ſo 
hat mir mein Herr aufgetragen „ ihrer Herrſchaft ein 
Compliment zu machen, und um gnaͤdige Audienz anzu⸗ 

halten. 5 
* 2 K — 
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Liſette. Daraus moͤchte wohl kaum etwas wer⸗ 
den. Meine Jungfer ſpeiſt und kann alſo — 

Johann. Er will fie aber ſprechen. 

Sechster Auftritt. 

Die Vorigen. Herr Valer. 

Valer. Ja ich will, ich muß ſie ſprechen, die 
liebenswuͤrdige Wilhelmine. Ich weiß, ihr Vater ift 

nicht zu Hauſe und wird ſo bald nicht wieder e 
und geſetzt, er kaͤme — 

Johann. Er wuͤrde uns ohne Zweifel dacht hoöf⸗ 

lich willkommen heißen. 

Valer. Ich brenne vor Begierde, ihn Vater zu 
nennen. 

Johann. (Vor ſich.) Das kann wohl ſeyn; allein 

ob er auch brennen wird, Sie Sohn zu nennen, das 
iſt eine andere Frage. 

Valer. (Giebt eiſetten etwas.) Kann ich Wilhel⸗ 
minen ſprechen? 

Liſette. (Beſteht es und fagt:) Nein, Herr Valer. 
Valer. (Giebt ihr noch etwas.) Thue Sie Ihr Beſtes. 
Liſette. Ich zweifle — 
Valer. (Giebt ihr noch etwas.) Meine Gluͤckſelig⸗ 

keit — — 
Liſette. Ich ſollte denken — — (Sie geht ab.) 
Johann. (Vor ſich.) Liſette iſt meiner vollkommen 

würdig. 

Siebenter Auftritt. 

Valer. Johann. 
Valer. Johann! 
Johann. Mein Herr! 

Hippel's Werke, 10. Band. 25 
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Valer. Haſt du mit Liſetten geſprochen? 
Johann. Ja, mein Herr! Sachen von der aͤußer⸗ 

ſten Wichtigkeit. 
Valer. Haſt du mit ihr vom Orbil geredet? 

Was ſagt ſie von mir? Was von Wilhelminen? Hat 
ſie dir was entdeckt? 

Johann. Ja, mein Herr, ja, ja, ja. 
Valer. Spitzbube! 5 
Johann. um Verzeihung, mein Herr, auf vier 

Fragen gehoͤren vier Antworten. 
Valer. Ich will ohne Poſſen wiſſen— 
Johann. Das Wichtigſte von unſerer Unterre⸗ 

dung unfehlbar? 
Valer. Nun? 
Johann. Das Wichtigſte unſerer Unterredung 

beſteht darin, daß meine Wenigkeit Jungfer Liſetten nicht 

gleichguͤltig iſt. 
i Valer. Der Baͤrenhaͤuter hat mich zum beſten! 
Hat nicht Liſette an Wilhelminen oder mich gedacht? 

Johann. An alle beide. . 
Valer. Geſchwind! was hat ſie geſagt? 
Johann. (Vor ſich.) Was ſoll ich ſagen? (Zu ihm.) 

Sie frug mich, wie Sie ſich befaͤnden, und da ich mich 
aus Hoͤflichkeit nach dem Wohlbefinden ihrer Jungfer 
erkundigte, fo ſagte fies Ich danke für die guͤtige Nach- 

frage, noch immer ſo bei demſelben. 
Valer. Spitzbube! entweder du ſagſt mir, oder — 

(Er will ihn ſchlagen.) 

Johann. Ich ſage — ich ſage — Da kommt 
Wilhelmine. 



Achter Auftritt. 

Die Vorigen. Wilhelmine. Liſette. 

Valer. Sehen Sie mich heute, ſchoͤnſte Wilhel⸗ 
mine! — ſehen Sie mich ohne jenen finſtern Zug, den 
Sie mir ſeit einigen Wochen vorgeruͤckt haben, und er— 
lauben Sie es, daß ich mein Vergnuͤgen mit Ihnen 
theilen darf. — Ich habe eben erfahren — — 

Wilhelmine. Daß ich Sie nicht lieben ſoll? 

Valer. Daß Sie mich nicht lieben ſollen? 

Wilhelmine. Das will mein Vater. 

Valer. (Betroffen.) Und was wollen Sie denn? 

Wilhelmine. O fragen Sie mich nicht, was 
ich will; fragen Sie mich, was ich als Tochter muß. 

Valer. Und was muͤſſen Sie? 

Wilhelmine. Gehorchen! 

Valer. Himmel! bin ich denn zum amn 

waͤhrenden Kummer beſtimmt? Kaum erhole ich mich 
von gewiſſen Bekuͤmmerniſſen, die ich Wilhelminen nicht 
darum verſchwieg, weil ich befuͤrchtete, bei dem Verluſt 
meines Vermoͤgens ihr Herz zu verlieren, — nein! 
dazu hielt ich ſie zu großmuͤthig — ich liebte ſie aber 
zu ſehr, als daß ich ſie durch meine Befuͤrchtung haͤtte 
niederſchlagen ſollen. Es war an dem, daß mein Vater 
ſein Vermoͤgen verloren hatte, und was wuͤrde er als 
Kaufmann noch mehr verloren haben? Dieſe Minute 
erhalte ich Brieſe, daß Alles außer Gefahr ſey; dieſe 
Minute eile ich zu Wilhelminen, um derjenigen meine 
Freude zu zeigen, der ich meinen Schmerz N und 

Wilhelmine — — 
f 25 * 
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Wilhelmine. Wilhelmine nimmt den redlichſten 
Antheil an Ihrer Zufriedenheit und liebt Sie — allein 

ſie muß gehorchen! | 
Valer. Gehorchen Sie Ihrem Herzen, und laſſen 

Sie uns gluͤcklich ſeyn. 
Wilhelmine. Ich werde es nie ohne den Beifall 

meines Vaters ſeyn. — O Valer! warum wußten Sie 
ſich nicht in einen Mann zu ſchicken, der bei allen ſei— 
nen Grillen ein gutes Herz beſitzt! — Wie leicht — — 
Es iſt Alles zu ſpaͤt — Valer ſoll der Deine nicht ſeyn, 

ſagte mein Vater. Er iſt in allen Dingen zu unordent⸗ 
lich. Du ſollſt — 

Valer. Ledig bleiben? 
Wilhelmine. Einen Andern heirathen. 
Valer. O das iſt zu viel fuͤr eine zaͤrtliche Seele! 

Iſt denn gar kein Mittel uͤbrig? Denkt! redet! Johann, 
Liſette! Iſt denn gar kein Mittel uͤbrig, einen grau— 
ſamen Vater auf andere Gedanken zu bringen? — 
Er nennt mich unordentlich! Womit hab' ich's ver⸗ 
dient? - i 

Liſette. (Ahmet Orbil in der Rede nach.) Das will 
ich Ihnen gleich ſagen, Herr Valer! Sagen Sie mir 
doch zum Exempel, wann iſt heute die Sonne aufge— 
gangen? | 

Baler, Des Morgens. 
Liſette. Wann wird fie untergehen? 
Valer. Des Abends. 
Liſette. Was? Sie wiſſen nicht, wann die liebe 

Sonne auf- und untergeht, und wollen ordentlich ſeyn? 
— Die Secunde muß Ihnen bekannt ſeyn! Wie wollen 
Sie ihre Uhr richtig ſtellen — wie? 

Valer. Darum bekuͤmmere ich mich wenig. 
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Liſette. Und eben darum ſollen Se auch Jungfer 
Wilhelminen nicht haben. 

l Valer. Iſt's möglich, daß ein Wen Mann 
auf ſolche Thorheiten verfallen kann und — 

Wilhelmine. (Spröͤde.) Vergeſſen Sie nicht, daß 

dieſer Mann mein Vater iſt. — 
Valer. Warum will er der meinige nicht ſeyn? 

Wird aufgebracht.) Grauſame! hab' ich verdient, daß 

auch Sie ſich wider mich verſchwoͤren? — Fordern Sie 
mein Leben, ich opfere es Ihnen gern auf — allein 
meine Liebe — — — Sie haſſen mich — Tod! — 

Johann. (Fit geſchwind ein.) Erlauben Sie, ich 

habe nur eine kleine Bitte vor Ihrem Ende. 
Valer. Schmweig! 

Johann. Sie koͤnnen doch nichts mitnehmen, 
lieber Herr Valer! Was kommt's Ihnen darauf an, 
daß Sie einen armen Teufel, wie ich — — 

Valer. Schweig, ſag' ich. N 
Johann. Ich will ja nicht Ihr ganzes Vermoö⸗ 

gen, das wiederum, dem Himmel ſey Dank! in Sicher- 
heit iſt. Nur ein Legat, Herr Valer, daß Liſette und 
ich Hochzeit machen koͤnnen. Wir wollen erkenntlich 
ſeyn, und auf Mittel denken, den Herrn Orbil von 
ſeiner Meinung abzubringen. Nicht wahr, Liſette? 

Liſette. Ich verſpreche es — — 
Johann. Und ich bin Buͤrge; aber eine Schwie— 

rigkeit faͤllt mir ein, die nicht ſo leicht zu heben iſt; 
wenn Herr Orbil auf andere Gedanken kommt, und 
meinem Herrn ſeine Tochter giebt — ſo ſtirbt er ja 
nicht — und unſer Legat — 
Valer. Wenn es dieſes Alles waͤre, ſo ſollt Ihr 

auf meinen Tod nicht warten duͤrfen. 
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Johann. Wenn das iſt — (Sieht Liſetten an.) 
Liſette. So ſollen Sie Wilhelminen haben. 
Valer. Verzeihen Sie, ſchoͤnſte Wilhelmine, wenn 

meine Hitze Sie beleidiget hat. Wie gluͤcklich wuͤrden 
wir ſeyn, wenn der Anſchlag — 

Wilhelmine. Hoffen Sie nicht zu geſchwind, 
Valer, — wie gern bin ich die Ihrige — 

Liſette. (Sieht nach der Stubenuhr.) Eilen Sie! — 

Geſchwind, ſag' ich! Es iſt gleich Eins. Herr Orbil 
hat mich herbeſtellt, ohne Zweifel, um mir ſeine neuen 
Abſichten mit Jungfer Wilhelminen anzuvertrauen. So— 

bald ich dieſe weiß — Verlaſſen Sie ſich auf mich — 
Wilhelmine. Leben Sie wohl, Valer. 
Valer. (Küse ihr die Hand.) O vergeſſen Sie nicht, 

daß ich ohne Sie nicht leben kann. 
(Sie gehen an verſchiedenen Orten ab.) 

Reunter Auftritt. 
Liſette allein. 

Was thut man nicht um ein Legat! — Ich habe 
doch wohl nicht zu viel uͤbernommen? — Ich glaube 
nicht. — Wenn ich nur erſt Wilhelminens neuen Braͤu— 
tigam weiß, ſo wird es mir ein Leichtes ſeyn, ihn bei 
Orbil verdaͤchtig zu machen. — Ich ſage — — und 
was? — — ich ſage: daß er nicht alle Sonnabende 
ein weißes Nachthemde anlegt, ſondern zuweilen vierzehn 
Tage. — — Noch beſſer! ich ſage: daß er mondſuͤchtig 
if. — — Es muͤßte doch mit unrechten Dingen zuge- 
hen, wenn mir der Alte nicht auf mein ehrlich Geſicht 
glauben ſollte. Valer'n lehre ich, ſich auf's beſte in 
Orbils Weiſe zu ſchicken — zwei Taſchenuhren ſoll er 
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| anlegen — drei Stuͤck Kalender. — Seine Bekuͤmmer⸗ 
niß wegen ſeines Vaters Vermoͤgen hebt ſeine vorige 
Unordnung — es geht gut — — Da kommt Herr Orbil. 

Zehnter Auftkeitt. 

1 Liſette. Herr Orbil. 

Orbil. (Noch ehe er zu ſehen iſt.) Liſette! 
Liſette. Herr Orbil! 
Orbil. (Sieht nach ſeiner uhr.) Seyd Ihr auch da? 
Liſette. Ohnfehlbar. 
Orbil. Hoͤrt, mein Kind! Ihr habt mir treu und 

redlich gedient. Es ſind drei Jahr, (er denkt etwas nach) 
Ein Viertel und heute — funfzehn Tage — die Stunde 

iſt mir entfallen, da Ihr in den Dienft kamt. 
Liſette. Es war — in der Abenddaͤmmerung. 
Orbil. Das kann wohl ſeyn; allein Ihr haͤttet 

ſollen die naͤhere Beſtimmung merken. 
Liſette. Es war ſo zwiſchen Ves perbrod und 

Abendeſſen. 
Orbil. O damit koͤnnt Ihr Euch nicht aushelfen. 

Ihr haͤttet ſollen die Stunde merken. Erinnert mich, 

daß ich ſie in meinem großen Hauskalender nachſehe. 
Liſette. Und wann befehlen Sie, daß ich Sie 

erinnern ſoll? a 
Orbil. Das war eine vernuͤnftige Frage. Nehmt 

etwas dafuͤr zu Stecknadeln! — Morgen um — — 
Morgen um — — die Sache iſt von Wichtigkeit, — 
je nun! wenn Ihr einmal mein Haus verlaſſet — Ihr 
ſollt mir keine Minute uͤber Euer Jahr bleiben; das 

bringt wenig Segen in's Haus, wenn man ſeine Be— 

dienten uͤber die Zeit zum Dienſt zwingt. Bewahre mich 



— 392 — 

der Himmel! keine Minute d'ruͤber, wie ich ſage! keine 
Minute — Erinnert mich morgen! — aber um welche 
Zeit? (er zahlt nachdenkend) 6, 7, 8, 9, 10. Ich bin 
beſetzt. Hoͤrt nur: Morgen, um — — um — 

Liſette. Ach lieber Herr Orbil! martern Sie 
ſich nicht — Sie koͤnnen ſich ja mit dem Morgenſegen 
etwas foͤrdern, ſo daß Sie drei Viertel auf Sieben 
fertig ſi ind, und alsdann gewinnen Sie eine ganze Vier⸗ 
telſtunde im Kalender — — 

Orbil. Nein, das geht nicht, Liſette! aber ich 
will das Lied weglaſſen, womit ich ſonſt meine Arbeit 
anfange. — Ich pflege dieſes mehrmals zu thun, wenn 
es ein Werk der Liebe und der Noth erfordert — und 
dieſes Lied waͤhrt eine halbe Viertelſtunde — ich ſage, 
eine halbe Viertelſtunde. Ihr koͤnnt alſo 45 Minuten 
auf Sieben anfragen — Es bleibt dabei — 

Liſette. Und das iſt Alles, was Sie mir zu 
befehlen haben? | 

Orbil. Nein, Liſette, ich will Euch eine Sache 
offenbaren, die das Wohl meiner Tochter betrifft. — 
Ich will fie verheirathen. 

Liſette. Doch wohl an einen ordentlichen Mann? 

Orbil. Ja, Liſette, und das iſt eben die Urſache, 
weswegen ich ſie Valer nicht geben will. — Er iſt zu 
unordentlich. 

Liſette. Und wen haben Sie in ſeine Stelle im 
Vorſchlage, wenn ich fragen darf —? 

Orbil. Es iſt der Magiſter Blaſius, ein Mann, 
deſſen Lebensart mir nach der Beſchreibung eines guten 
Freundes ausnehmend gefallen hat. Er thut Alles auf 
den Glockenſchlag. Nur geſtern habe ich ein Programma 

von ihm geſehen, worinnen er feine Arbeiten öffentlich 
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| anzeigt. Vortrefflich! Von 7 bis 8, von 8 bis 9, von 
9 bis 10, von 10 bis 11, von 11 bis 12, von 1 bis 2, 

von 2 bis 3, von 3 bis 4. 

Liſette und Orbil zuſammen. Von 4 bis 5, 
von 5 bis 6, von 6 bis 7. 

Liſ ette. (Vor fih.) Das verfluchte Programma ver⸗ 
ruͤckt mir mein ganzes Concept. (Zu ihm.) Allein, Herr 

Orbil, auf dieſe Art wird der Herr Magiſter wenig Zeit 
zum Heirathen uͤbrig haben. — Wie wird er ſeiner 
Braut die noͤthigen Aufwartungen — 

Orbil. Es ſind jetzt Ferien, die der Magiſter 
fuͤglich zu ſeiner Heirath anwenden kann. — Von vie⸗ 

len Aufwartungen und andern dergleichen Poſſen bin ich 
kein Liebhaber. Ehrlich und ordentlich! Ehrlich und or— 
dentlich! Die Verlobung wuͤrde ſchon heute geſchehen 
ſeyn, wenn ich nicht den Magiſter vorher ſelbſt ſprechen 

wollte. Sein Vetter, der Herr Simon, hat mir ſo viel 
Gutes von ihm geſagt. 

Liſette. Herr Simon? 

Orbil. Ja, Herr Simon, ein naher Anverwand— 
ter des Magiſters, mein ſiebenjaͤhriger Freund, ein Mann 
von altem Schrot und Korn. Ich habe von ihm drei 
Exemplare vom angefuͤhrten Programma in Waugpißt 
erhalten. (Er zieht ſie heraus.) 

Liſette. (Vor ſich.) Das verfluchte Programma, 
es wird mir noch das Herz abſtoßen. (Zu ihm.) Aber 
da Herr Simon ein Anverwandter vom Magiſter iſt — 

Orbil. So koͤnnte er parteiiſch ſeyn; da habt 
Ihr Recht, mein Kind, und dies iſt eben die Urſache, 
weswegen ich die Verlobung bis uͤbermorgen ausgeſetzt 
habe. 
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Liſette. Bis übermorgen? 
Orbil. Ja, uͤbermorgen, wenn ich lebe und ges 
fund bleibe, um 2 Uhr Nachmittags. — Allein es ſind 
ſchon vier Minuten über die Zeit, daß ich den Magiſter 
herbeſtellt habe. Vormittags iſt er gar ausgeblieben. — 

Ich will ihn abwarten und ſeine Entſchuldigung verneh⸗ 
men. — Krankheit entſchuldigt. — Aber wieder zwei 
Minuten — 

Liſette. Soll ich? 
Orbil. Bleibt, damit Ihr meiner Tochter ihren 

kuͤnftigen Ehemann deſto beſſer beſchreiben — 
Liſette. Aber mit Ihrer Erlaubniß, Herr Orbil, 

ſo iſt's keine große Ordnung, des Morgens auszublei— 
ben und jetzt ſechs Minuten — 

Orbil. Es find ſchon acht! — Er kommt! — 

Elfter Auftritt. 
Die Vorigen. Der Magiſter. 

Orbil. Wie ſo ſpaͤt, wie ſo ſpaͤt, lieber Herr 
Magiſter? Ihr Herr Vetter, der Herr Simon, hat mir 
ſo vorzuͤgliche Geſinnungen von Ihnen beigebracht, daß 

ich's mir zur Ehre rechne, mit Ihnen genauer bekannt 
zu werden. l 

Der Magiſter. Es iſt mir gleichfalls ein wah— 
res Vergnuͤgen, mit Ihrem Hauſe in naͤheren Verbin— 
dungen zu ſtehen. De tanto honore mihi gratulor, 

wuͤrde ſich hier der Lateiner nicht unſchicklich ausdruͤcken. 
Liſette. (Vor ſich.) Das iſt ohne Zweifel wieder 

etwas aus dem Programma. Ich vergehe — BE 
Orbil. Ihr Herr Vetter hat Ihnen ohnfehlbar 

geſagt — — ' 
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Der Magiſter. Daß Sie eine liebenswuͤrdige 
Tochter hätten und — sapienti sat. Sie verſtehen mich 
doch? 

Orbil. Nicht ſo ganz vollkommen, Herr Magi— 

ſter. (Vor ſich.) Er geht mir gar zu geſchwinde; ich muß 
ihn erſt beſſer kennen lernen. (Zu ihm.) Mit meinem 
Latein iſt es eben nicht ſo recht beſtellt. Gott Lob! daß 
ich's nicht noͤthig habe. Ich lebe von meinen Renten, 
und liebe die Ordnung. g 

Der Magiſter. Ordo est mater studiorum. 

Die Ordnung iſt die Mutter des Studirens, und da 
ohne die lateiniſche Sprache, die wir Gelehrten — 

Orbil. Ja, ja, Herr Magiſter! das kann Alles 
ſeyn! Allein, wie ich Ihnen ſage, im Latein habe ich's 
eben nicht weit gebracht. Auf Univerſitaͤten bin ich nie 
geweſen, weil es damals ſehr unordentlich auf denſelben 

herging, und aus der Schule habe ich auch nichts mehr 
behalten, als — — — (ſchreit als ein Schulknabe) audita 

est hora septima — octava — nona! — Wie ſchoͤn 

das noch in meinen Ohren klingt, das kann ich Ihnen 
nicht ſagen. 

5 Der Magiſter. Sie haben Recht. Es laͤßt ſich 
ſchon hoͤren, und es wundert mich, daß unſere Nacht— 

waͤchter nicht hoͤheren Orts befehligt werden, auf die 
naͤmliche Weiſe die Stunden anzuzeigen, wenigſtens in 
den Straßen, wo Gelehrte wohnen. 

Orbil. O laſſen Sie mir die Nachtwaͤchter zu⸗ 
frieden. Das ſind meine Leute! Der ehrliche Mann in 
meiner Straße — er ſollte Erzprieſter ſeyn, wenn es 
auf mich ankaͤme. Eine Stimme, wie eine Sturmglocke, 
und ſo genau! — immer bei'm erſten Schlage, bei'm 
erſten Schlage — 



— 396 — 

Der Magiſter. ER iſt ſchon Alles gut, lieber 
Herr Orbil, aber die deutſchen Reimlein, die ſolche 

Leute — — 
Orbil. Ach! hier kommt es ja nicht auf die 

Worte, ſondern auf die Ordnung und auf die Stimme 
an. Ich verſichere Sie, daß der in unſerer Straße — 
(Er ſieht nach der uhr.) Es iſt über ein Viertel. Wie 
geſchwind die Zeit verlaͤuft! — Aber um auf unſere 
Hauptmaterie zu kommen, ſo habe ich ſowohl aus Ihrem 
gelehrten Geſpraͤche — 

Liſette. (Vor ſich.) Vom Nachtwaͤchter. 
Orbil. — als auch aus dem Programma, ſo 

mir Herr Simon von Ihnen eingehaͤndigt hat — (ar } 
ſucht es; indem fagt) 

Liſette. (Vor fih.)- Wenn es auch von derſelben 4 
Materie handelt, ſo muß es eben nicht ſchwer ſeyn, 

Magiſter zu werden. 8 

Orbil. — zur Genuͤge erſehen, wie ruͤhmlich Ihre 
Art zu leben iſt. — — Doch um deſto mehr. möchte 
ich gern die urſache wiſſen, warum Sie heute Vormit⸗ 

tage 
Der Magiſter. Sie bringen mich auf eine Sache, 

weswegen ich mich eben jetzt mit meinem Vetter, dem 

Simon, eine halbe Stunde gezankt habe, und es fehlte 
nicht viel, daß es nicht a verbis ad verbera gekom⸗ 

men waͤre. 
Orbil. Nun? 
Der Magiſter. (Vor ſich.) Der Mann ſcheint gar 

nicht fo wunderlich zu ſeyn, wie mein Vetter ihn be— 
ſchreibt; — man kann frei mit ihm reden. (Zu ihm.) 
Die Wahrheit zu ſagen, Herr Orbil, mein Vetter iſt 
ein Kaufmann, und ſolche Leute glauben, daß es mit 

P 
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gelehrten Werken eben fo, wie mit h been 

zugehe, die man ſchreiben muß, weil es Poſttag iſt. 

Eine Diſſertation iſt doch zum Henker kein Wechſel! 

Ich finde Sie billig, Herr Orbil, und gar nicht ſo, 

wie Sie mir mein Vetter aufgedrungen hat. — — Ich 

will Ihnen Alles ſagen! — — Ich ſchreibe eine Dis- 

sertationem, durch die ich mir wohl Professionem ex- 

traordinariam zuwege bringen moͤchte. Je nun! bei 
ſolchen Arbeiten kann man nicht die Stunde halten! 

Non quavis hora fit Mercurius, fünnte man hier nicht 
unfuͤglich ſagen. Man muß abwarten, bis man zu der= 
gleichen Sachen aufgelegt iſt. — Bei meinem speci- 

mine pro gradu bin ich oft mitten in der Nacht auf— 

geſprungen, wenn mir ein guter Einfall ankam — 

Liſette. (Vor ſich.) Vortrefflich! Sie bekommen 
einen Korb, Herr Magiſter! würde ſich hier der Deutz 

ſche nicht unſchiclic aus druͤcken. 

Orbil. (Vor ſich.) Was hör ich! Simon iſt ein 
Betruͤger. Ich will den Magiſter ausholen. — Gu ihm.) 

Belieben Sie nur fortzufahren, wenn Sie ſo guͤtig ſeyn 

wollen. Ihre Aufrichtigkeit — 

Der Magiſter. Und nur vor einigen Tagen ſagte 
ich zu meinen auditoribus mitten in der Stunde: Com- 

militones generosi atque nobilissimi! mir ift übel — 
und ſchaffte mir dadurch Gelegenheit, die guten Gedan— 

ken zu Papier zu bringen, die mir waͤhrend des Leſens 
eingefallen waren. Bei uns Gelehrten iſt es am beſten, 
wenn man ſchwarz auf weiß hat. Memoria est labi- 

lis. — Doch Sie ſcheinen beſchaͤftigt zu ſeyn, lieber 

Herr Orbil — man kann es Ihnen anſehen — Laſſen 
Sie uns ad rem ſchreiten. Wenn ich erſt meinen End— 

* 
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zweck erhalte, ſo kommt mein Vetter mit der Zeit auch 
wohl auf andere Gedanken. — — f 

Orbil. (Vor ſich.) Ich habe genug gehört! Him⸗ 

mel, iſt denn gar kein ordentlicher Mann in der Welt? 

Zwoͤlfter Auftritt. 

Die Vorigen. Wilhelmine. 

Wilhelmine. Es hat geſchlagen, lieber Herr 
Vater. 

Der Magiſter. (Zu Orbil.) Die Jungfer Tochter 
— ohnfehlbar der Gegenſtand — Sieht ein Paar weiße 
Handſchuh on, huſtet und bereitet ſich pedantiſch vor. 

Vor ſich.) Quod Deus bene vertat! (Zu ihr.) Ich bin 
herzinniglich erfreut — 

Orbil. (Verlegen. Zu ihm.) Was ich Ihnen fagen 

will, lieber Herr Magiſter, und alſo — — Gu ihr.) 
Geh' nur, meine Tochter, uͤber eine Viertelſtunde werde 

ich allein ſeyn. 

Wilhelmine. (Vor ſich.) Das iſt mir Alles, bis 
auf die weißen Handſchuhe und den lateiniſchen Scharr— 
fuß des guten Pedanten, ein unaufloͤsliches Raͤthſel. 
(Zu Beiden mit einer Verbeugung.) Ich empfehle mich — 

Orbil. Ohne Umſtaͤnde, meine Tochter, ohne 

Umſtaͤnde. (Zu Liſetten.) Der heutige Tag iſt voll Ver— 
wirrung. Laß uns allein, Liſette. — Ich will in | 
frei heraus ſagen, was ich denke. 

Liſette. Gu ihm.) Ich gehe! (Vor ſich.) Zu Valer, 

um ihn zu einer Rolle vorzubereiten, die ohnfehlbar ſein ü 

Gluͤck machen wird. (Sie gebt.) . 
Der Magiſter. Welch eine vortreffliche Tochter, 

Herr Orbil! Ich habe nichts Schoͤneres in meinem Leben 
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geſehen; Venerem ipsam superat! (Vor ſich.) Ich muß 
ein Ende machen! (Zu ihm.) Mein Vetter — 

Orbil. Der Herr Simon — er iſt ſonſt ein gu⸗ 

ter Freund von mir geweſen — 
Der Magiſter. Und ich glaube, daß er's ſeines 

kleinen Eigenſinns er auß bleiben wird. Errare 
humanum est. 

Orbil. Ach ja, ich liebe Freunde und Feinde, 
und beide kommen zu verſchiedenen malen in meinen 
Hausandachten vor. 

Der Magiſter. (Vor ſich.) Man maß es ihm 
naͤher legen. (Zu ihm.) Herr Simon hat mir geſagt, 
daß ich herbeſtellt waͤre, und warum, lieber Herr Orbil? 

(er lächelt.) b 
Orbil. (Vor ſich.) Ich vergehe vor Verwirrung, 

was ſoll ich ſagen? (Zu ihm) O lieber Herr Magiſter, 
ich wollte mir nur — Ich wollte mir nur eine kleine 

Diſſertation machen laſſen — 
Der Magiſter. Sie ſcherzen — 
Orbil. Ganz und gar nicht, ganz und gar nicht, 

lieber Herr Magiſter; man hat mir geſagt, daß man 
ſie bei Ihnen ſehr gut gemacht bekame. 

- Der Magiſter. (Voll Zutrauen) Ich bin herge⸗ 
kommen — (Lachelt.) 

Orbil. Wie ich Ihnen ſage, Herr Magiſter, und 
fuͤr Ihren Gang — darf ich wohl ſo frei ſeyn, eine 
Kleinigkeit — — 

Der Magiſter. (Vor ſich.) Ich verſteh' ihn nicht. 
Er iſt zu gutherzig. (Zu ihm.) Nein, Herr Orbil, nim- 
mermehr — — 

Orbil. Es iſt gutes Geld, ich bin nicht gewohnt, 
8 bei mir zu tragen. 
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Der Magiſter. Sie ſind gar zu guͤtig; behal⸗ 
ten Sie doch Ihr Geld, wenn ich Ihr Raser 
bin, ſo — — 

Orbil. Mein Shwlaufabn? u; 
Der Magiſter. Nun ja! mein Vetter hat mir 

Alles geſagt, und auf meine Verſchwiegenheit koͤnnen 

Sie ſich verlaſſen. Vor den e alt Ef 
auskommen. 

Orbil. Daraus kann nichts werden. 
Der Magiſter. Was? Sie wollen ihr Wort 

breche? | | REDE 
Orbil. Ich habe Ihnen nichts verſprochen. 
Der Magiſter. Aber meinem Vetter. 
Orbil. Ihr Vetter iſt ein Mann ohne Treu und 

Glauben. 
Der Mag iter. Herr Orbil! 
Orbil. Herr Magiſter! 
Der Magiſter. Wiſſen Sie — mit wem n Sie 

ſi ch einlaſſen? 
Orbil. Mit einem Manne ohne Ordoung⸗ 
Der Magiſter. Was? Ich, Joannes Godofre- 

dus Blasius, Pislamphiae et artium liberalium Ma- 
gister? 

Orbil. Ich, 3 Chro Döll Herr in 
meinem Hauſe? 

Der Magiſter. Autor eee. 
Orbil. Vater einer tugendhaften Tochter! 
Der Magiſter. Der es mit Ihnen gerichtlich 

ausfuͤhren kann, wenn Sie ſich nicht bei Zeiten ver— 
gleichen! 
Otrbil. Der fein Hausrecht ten wird, wenn 
Sie nicht gehen! 
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Der Magiſter. Was? Ich rufe alle neun Muſen 
zu Zeugen. . 

Orbil. Und ich alle meine Stubenuhren. k 
Der Magiſter. Hätte ich nur meinen letzten 

Reſpondenten mit, der ſollte es auf der Stelle durch 
den Degen mit Ihnen ausmachen. — Wir ſprechen 
uns vor Gericht, coram Praetore. 

Orbil. (Nimmt ihn beim Arme.) Entweder Sie 
gehen, oder — — 

Der Magiſter. O hominem audacem! (er 
droht und geht ab.) f 

Dreizehnter Auftritt. 

Orbil allein. 
Dem Himmel ſey gedankt, daß ich ihn los bin! 

So giebt es alſo keinen ordentlichen Menſchen in der 
ganzen Welt? Valers uhr — ſie ſteht — und der 

Magiſter, auf den ich meine einzige Hoffnung ſetzte, 
ſchreibt — Disputationen. — — O das iſt aͤrger, als 
Alles zuſammen, was ich von Valer weiß! — Mitten 
in der Nacht aufzuſpringen — waͤhrend der Stunden 
übel zu werden, und alſo (er ſchrett) gedruckt zu Fügen, 
O der Verraͤther, der Simon! Welche Verwirrung hat 
er rings um mich herum gemacht! Ich weiß gar nicht, 
was ich anfangen ſoll. — (Er ſieht nach allen feinen Uhren.) 
Waͤre es wohl ein Wunder, wenn, bei einem ſo allge⸗ 
meinen Graͤuel im Hauſe, alle meine Uhren eine Pauſe 
machen möchten — wäre es ein Wunder? — Meine 
Tochter iſt herbeſtellt; allein wenn ich dieſe Minute ſter⸗ 
ben ſoll, ſo weiß ich nicht zu welcher Stunde. Sie 
kam in der größten Verwirrung. O an den Magiſter 

Hippel's Werke, 10. Band. 26 

* 



a A 

werde ich denken! — Wenn Valer doch ordentlich W 
— ich wuͤrde ihm meine Tochter geben, bloß um mich 
am Magiſter zu rächen! — Allein jetzo — O das iſt 
himmelſchreiend, daß kein ordentlicher Menſch auf dem 
ganzen Erdboden iſt! — Wer iſt da? Es iſt Liſette — 

Vierzehnter Auftritt. 

Orbil. Liſette. 

Liſette. (Win zu ihrer Herrſchaft gehen.) 

Orbil. Wohin, Liſette? 

Liſette. Zu meiner Jungfer. 
Orbil. Hoͤrt! 

Liſette. Um Vergebung; ich bin nicht herbeſtellt. 
(Will gehen.) 

Orbil. Hoͤrt, ſage ich Euch! Was denkt Ihr vom 
Magiſter? 

Liſette. Daß Sie ihm Ihre Tochter geben 
werden. 

Orbil. Und woher? 

Liſette. Weil er ein ordentlicher Mann iſt. 

Orbil. Was? habt Ihr nichts von der verdamm⸗ 
ten Disputation gehoͤrt? 

Liſette. Kein Wort, Herr Orbil, ich habe genug 
mit dem Programma zu thun gehabt, daß — — 

Orbil. Denkt mir nicht mehr an das verfluchte 
Programma, deſſen, unter andern elenden Kunſtgriffen, 
ſich Here Simon bedient hat, mich fuͤr ſeinen Vetter 

einzunehmen. Der abſcheuliche Kerl! 
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Liſette. Wer, Herr Orbil? — Simon oder der 
Magiſter? 
Otrbil. Alle Beide. — Indeſſen muß ich dem 
Magiſter doch mehr Ehrlichkeit zueignen, als ſeinem Vet⸗ 

ber dem Treuloſen. — 
Liſette. Dem Heuchler. 
Orbil. Dem Spitzbuben. 
Liſette. Dem Verraͤther. 
Orbil. Ich mag ihn nicht ſchimpfen. 
Liſette. Ich auch nicht. 
Orbil. Allein ein Boͤſewicht bleibt er in meinen 

Augen, ſo lange er lebt. f 
Liſette. Und in den meinigen desgleichen. 

Orbil. Ich ungluͤcklicher Vater! 

Liſettje. Das find Sie nicht bei einer fo ſchonen 
und tugendhaften Tochter. 

Orbil. Was ſoll ich aber mit ihr anfangen? 

Liſette. Sie dem Herrn Valer geben. 

Orbil. Dem Valer, dem unordentlichen Men⸗ 
ſchen, ohne Taſchenuhr und ohne Ordnung —? 

Liſette. Erlauben Sie, Herr Orbil, ich habe 
ihn nur noch heute mit zwei Uhren geſehen. 

Orbil. Mit zwei Uhren? 

Liſette. Wie ich Ihnen ſage, eine hier, eine da 
(fie zeigt an beide Seiten), und ich vermuthe ſehr, daß er 
auch eine ſtatt der Tabaksdoſe bei ſich gehabt hat. 

Orbil. Das wäre viel! — Eine ſolche Verändes 
rung würde — — Aber ich habe es doch von allen fei= 

nen Nachbarn, daß er bei'm Aufſtehen und Niederlegen 
nicht die gehörige Zeit halten und überhaupt — 

26 
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Liſette. Ach die böfe Welt! Herr Orbil, glau⸗ 
ben Sie doch nicht Alles, was die Leute ſagen. Den⸗ 
ken Sie nur an Herrn Simon. — 

Orbil. Ja, der verwuͤnſchte Simon! Ich nehme 
mir ordentlich vor, eine ganze Stunde auf ihn zu ſchel⸗ 
ten — wenn ich einmal Zeit haben werde. Er hat mir 
ſo viel Gutes vom Magiſter geſagt — 

Liſette. Und eben ſo viel Boͤſes haben die Nach⸗ 
barn vom Herrn Valer geſagt. Die Welt iſt boͤſe; und 
geſetzt, daß auch Herr Valer zuweilen in einigen Stuͤcken 

nicht ordentlich genug geweſen, ſo waͤre es ihm ſehr 
leicht zu vergeben. Ich kenne ſeinen Bedienten, der hat 

a mich ves chert, daß er wegen des Vermoͤgens ſeines 
Vaters, der, wie Sie wiſſen, einer der anſehnlichſten 
Kaufleute in Berlin iſt, ſo zaͤrtlich beſorgt geweſen, daß 
ſeine Melancholie zuweilen ſeine Liebe zur Regelmaͤßigkeit 
unterbrochen hat. Jetzt iſt ſein Vater außer Gefahr, 
und ich wollte meinen Kopf zum Pfande ſetzen — 

Orbil. Hal nun weiß ich die Seufzer zu verſte⸗ 

hben, womit er mich zuweilen geaͤrgert hat. Der arme 
Menſch! ich fange an ihn zu lieben — 

Liſette. O das verdient er vollkommen, Herr 
Orbil. Ein Menſch von einem ſo großen Vermoͤgen, 

das nunmehr in Sicherheit — 

Orbil. Das iſt das Wenigſte, das Wenigste; 

aber die zwei Taſchenuhren, von denen Ihr mir geſagt 

game — 

Liſette. — einem ſo ſchoͤnen Körper — 

Orbil. — die er bei ſich traͤgt — 

Liſette. — und einer noch ſchoͤnern Seele — 
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Orbil. — und die alle beide gehen. 

Liſette. Ohne an ſein Amt zu denken, welches 

ihm zu Ausſichten verhilft — 

Orbil. Aber was denkt Ihr, ob 8 Schlaguhren 

\ 

find? 

Liſette. Ach! Sie hr auch immer von Ihren 

Uhren. Ja freilich find es Schlaguhren. (Vor ſich.) 

Wenn ich nicht irre — 5 

Orbil. Das uͤberſteigt alle meine Erwartung! 
Ich ſollte denken, daß ſich Herr Valer derſelben auf die 

gehoͤrige Art, bei'm Eſſen — Trinken — Aufſtehen — 

und Schlafengehen — Gwedantiſch) etc. etc. etc, bedie⸗ 

nen werde. 

Liſette. Zweifeln Sie daran, Herr Orbil? Wer 
ein Amt hat, der hat Verſtand, und wer zwei Uhren 
trägt, der ſollte nicht ordentlich ſeyn? Ich verfichere 
Sie, daß mir fein Bedienter Dinge erzaͤhlt — 

Orbil. Ich bin uͤberzeugt! — Geh, Liſette! lauf, 
bitte ihn zu mir. Ich will felne Uhren ſehen — ich 
will ſie ſchlagen hoͤren, ich will von Allem ein Augen⸗ 
und Ohrenzeuge ſeyn, und finde ich's ſo, wie du ſagſt, 
ſo will ich ihn bitten, . er meine Tochter heirathen 
und — 

Ben Auftritt. 

Die Vorigen. Valer. Johann.“ 

Orbil. Ich heiße Sie willkommen, Herr Valer, 
ich heiße Sie willkommen! (Sieht nach den Uhren des 
Valer.) 



VBaler, Vergeben Sie's, Herr Orbil, wenn ich 
Sie unterbreche — 

Orbil. Ein owdentllher Mann unterbricht mich 
niemals, allein ehe Sie ſich ſetzen, laſſen Sie uns doch 
ſehen, ob unſere Uhren uͤbereinſtimmen. 

Valer, 20 Minuten auf 4. 

Orbil. 20 Minuten auf 4. Richtig — richtig! — 
Jetzt bitte ich zu ſitzen. 

Valer. Um Vergebung, Herr Orbil. Ich darf 
mich nicht eher niederlaſſen, als bis es 5 Uhr ſchlaͤgt; 
— ich habe gewiſſe Stunden feſtgeſetzt, da ich ſtehe; — 
gewiſſe Stunden, da ich ſitze; — gewiſſe Stunden, da 
ich gehe — 

Johann. (Vor ſich.) Gewiſſe Stunden, da ich 
dem Orbil eine Naſe drehe; gewiſſe Stunden, da ich 
meinen Johann durchpruͤgle, und was das Beſte iſt, 
gewiſſe Stunden, da ich mich von ihm betruͤgen laſſe. — 

Orbil. Schoͤn, Herr Valer! darum muß ich Sie 
umarmen. Setzen Sie ſich ja nicht vor 5. Ich ſtehe 

zur Geſellſchaft mit. — 

Valer. Ich habe es zu meiner Schuldigkeit ge⸗ 
rechnet, mich Ihnen in einer Lage zu zeigen, in der ich 
Ihnen noch vollkommen unbekannt bin. So natürlich 
ſie mir auch iſt, ſo hat mich doch das wen 
Schickſal meines Vaters — 

Orbil. Ich bin von Allem unterrichtet und nehme 
recht großen Antheil an Ihrer Zufriedenheit. 

Valer. Ein Kaufmann verliert mit ſeinem Ver⸗ 

moͤgen nicht bloß, was andere Leute verlieren, wenn 
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ſie arm werden, fondern auch feinen guten Namen; und 

welch ein Verluſt iſt das! Mein Vater, der redlichſte 

Mann, war bei den faſt allgemeinen Banquerotten in 

der größten Gefahr. Wie ſehr habe ich um ihn gezit— 

tert! Die Verwirrungen, womit ic meinen Freunden 

beſchwerlich geweſen — 

Orbil. O das iſt Alles vergeben und vergeſſen, lieber 
Herr Valer! Wir ſind alle ſchwache Menſchen. Iſt es 
mir doch ſelbſt anno 40 den 1ſten April bei ganz unge⸗ 

woͤhnlichen Kopfſchmerzen meiner ſeligen Frau faſt eben 
fo gegangen. (Leiſer.) Ich vergaß alle meine Uhren auf- 

zuziehen — alle meine Uhren. Es bleibt unter uns, 
Herr Valer! — — Ich wundre mich folglich gar nicht, 
daß bei ſo vieler Unruhe Ihres Herzens Ihre Uhren 
ſtehen geblieben und — — dem Himmel ſey Dank, daß 

dieſe Zeit vorbei iſt! 

Valer. Und damit ſie nie wiederkommen moͤge, 
iſt mein Vater entſchloſſen, den Reſt ſeines Lebens auf 
einem kleinen Landgute zuzubringen, um mir bei ſeiner 
eingeſchraͤnkten Lebensart ein Capital abzutreten, wovon 
ich auf eine anſtaͤndige Weiſe leben kann. 

Orbil. O das ſind ja vortreffliche Nachrichten 
— — aber Sie ſcheinen mir bei dem Allen doch noch 
ſo verlegen — 

Valer. (Zieht feine uhr heraus.) Sie treffen mich 
zu genau, als daß ich Ihnen die Urſachen dieſer Verle— 

genheit laͤnger verſchweigen ſollte. Nur noch 15 Mi⸗ 
nuten, und alsdann ſind es 50 Jahre, daß mein e 
ſich mit meiner Mutter verband. 

Orbil. 15 Minuten? 
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Valer. 15 Minuten. 

Orbil. 50 Jahre? 

Valer. 50 Jahre. 

Orbil. Das iſt ein merkwuͤrdiger umſtand! 
Valer. Ja, und eben dieſer merkwuͤrdige Umſtand 

bringt mich auf eine Bitte, die mein ganzes Herz an 
Sie thut: Ich liebe Ihre Tochter 

Orbil. Ja, Herr Valer! Ja, Sie ſollen fig ha⸗ 
ben; aber ich beklage nur, daß Sie nicht an eben dem 
Tage, zu eben der Stunde fi ch mit ihr verloben koͤnnen, 
da vor 50 Jahren Ihr Herr Vater — O Herr Valer, 
warum haben Sie 0 ſeine Einwilligung bei Zeiten 
beſorgt? 

Valer. Wenn dieses die einzige Schwierigkeit ift, 
fo ift fie bereits gehoben. Hier iſt die Einwilligung 
meines Vaters. — — (Er giebt ihm einen aufgebrochenen 

Brief.) Seitdem ich Ihre Tochter geſehen habe, habe 
ich ſie geliebt; ſie ſchien mit meiner Neigung zufrieden 
zu ſeyn, und da ich von ihrem Vater keine abſchlaͤgige 
Antwort befuͤrchtete, bat ich den meinigen — 

Orbil. (bieſt den Brief und ſagt im Leſen: ) Ich 
kenne ſeine Hand. Der alte redliche Mann! — (Sieht 

nach dem Dato und Kieft laut:) In hoͤchſter Eil; Berlin 
den 10ten October — (Denkt ein wenig nach.) — den 

10ten October, eben den Tag, da ich vor zwanzig Jah⸗ 
ren meine Leibuhr auf einer Auction bekam. Sie haben 
ſie doch geſehen, die große Uhr im Saal? — Es iſt 

ein feines Werk! den 10ten October! — Was für 
Denkwuͤrdigkeiten vereinigen ſich heute zu Ihrem Vor⸗ 
theil, Ders Valer! — (Sieht nach der Uhr.) Wir ae 
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N keine Zeit zu verlieren! Ich gehe nach meiner Tochter; 

über — drei Minuten bin ich hier! — 

Sechszehnter Auftritt. 

Valer. Liſette. Johann. 

Liſette. Wie vortrefflich Sie Ihre Rolle ſpielen 
konnen; man ſollte glauben, daß man in der Comoͤdie 
ware. 8 

Valer. Das macht die gie, und da die Ein⸗ 
willigung meines Vaters als die Hauptſache gegruͤndet 
iſt, ja, da mein Vater wirklich in dieſem Jahre ſeine 
ſilberne Hochzeit feiert, ſo glaube ich, daß die uͤbrigen 
Epiſoden mir zu keinem Vorwurfe gereichen werden. 

Johann. Wenn Sie nur unſer Legat nicht zu 
den — wie heißen ſie — Piſoden rechnen, ſo hat es 
nichts zu bedeuten, aber — 

Siebenzehnter Auftritt. 

Die Vorigen. Orbil. Wilhelmine. 

Vaaler. Schoͤnſte Wilhelmine, endlich bin ich fo 

gluͤcklich — 
} Bil h elmine. Gulet. ) Liebſter Valer, die Schwie⸗ 

rigkeiten — — 

Orbil. Kein Wort, kein Wort, daß wir nicht 
die Zeit verfehlen. — Es iſt gleich 4, (Hält veftändig die 
uhr in der Hand. Nach einer kleinen Pauſe zu ſeiner Tochter.) 

Jungfer Wilhelmine Orbil! Willſt du dich mit dem 
Herrn (zu Valer) Vor- und Zunamen? 
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Valer. Samuel Gottlieb! 

Orbil. (Fährt fort zu Wilhelminen.) Samuel Gott⸗ 
lieb Valer ehelich verloben? 

Wilhelmine. Ja! 

Orbil. Zu fruͤh! (Legt ihre Hände in einander.) 
Ihr antwortet Beide zuſammen, wenn ich Euch ein Zei— 

chen geben werde — (Zu Valer.) Und Sie, Herr Sa⸗ 
muel Gottlieb Valer, wollen Sie ſich mit meiner Toch⸗ 
ter, Wilhelmine Orbil, auf Ihre ganze Lebenszeit ver⸗ 

binden? — Still — — noch eine Secunde! — (Er 
giebt ein Zeichen mit dem Fuße.) 

Valer und Wilhelmine. (Zuſammen.) Ja! 

Orbil. Puncto 4. — Und nun gebe ich Euch 
meinen väterlichen — Doch nein, damit Alles feine ges 
hoͤrige Zeit habe, ſo will ich mit meinem vaͤterlichen 
Segen noch eine Viertelſtunde warten. — Jetzt koͤnnt 
Ihr reden, ſo viel Ihr wollt! — 

Wilhelmine. (Bärttig.) Valer! 

Valer. Wilhelmine! 

Johann. Ach Herr Orbil, wollen Sie wohl in 
dieſer Viertelſtunde noch ein gutes Werk ſtiften? Wenn 
Sie nur wuͤßten, wie ſchoͤn es Ihnen laͤßt! Ich will 
gern mit Liſetten auch auf einmal antworten; und was 

noch mehr iſt, ſo iſt heute meiner ſeligen Großmutter 
Namenstag geweſen. — Sie hieß — ſie hieß — wie 
der heutige Tag im Kalender. — 

Orbil. O mein Sohn! Namenstag und Verloͤb⸗ 

niß ſtehen in keinem Verhaͤltniß, aber wenn Ihr ſonſt 
ein ordentlicher Menſch ſeyd — 
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Johann. Daran fehlt's nicht, Herr Orbil; ſeit⸗ 

dem ſich mein Herr geaͤndert hat, nehme ich keine Priſe 

Tabak, ohne daß ich vorher nach der Uhr ſehe, und 

ich wuͤrde mir alle Haare aus dem Kopfe reißen, wenn 

ich in einer Stunde mehr als in der andern denken 

ſollte. 

Orbil. Der Kerl gefaͤllt mir! (Zu Valer.) Sind 
Sie mit ihm zufrieden? 

Valer. Vollkommen! 

Orbil. Tretet naͤher! (Sie treten zuſammen, reichen 
einander die Hände und ſchreten:) Ja! 

Orbil. Zu fruͤh! Ihr ſeyd ein Paar Dienftboten 
und — (zu Johann) wann iſt Euer Jahr zu Ende? 

Johann. Ich heiße Johann Triller! 

Orbil. Der Menſch iſt vor Freude, eine Frau 
zu bekommen, außer ſich. (Zu Valer.) Wann iſt ſein 

Jahr zu Ende, Herr Schwiegerſohn? 

Valer. Ueber 14 Tage. 

Johann. Des Morgens um 6 Uhr. 

Orbil. Gut, uͤber 14 Tage, des Morgens um 
6 uhr ſoll Eure Verlobung ſeyn, und wenn Liſettens 
Jahr um iſt, ſo haltet Ihr die Hochzeit. — Die Stunde 

will ich nachſehen, wann fie in Dienſt gekommen iſt. 
Es wäre gut, wenn fie in dieſer Stunde copulirt wer⸗ 

den koͤnnte. — (Er erſchrickt.) e da kommt der 

Magiſter! 
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Acht zehnter Auftritt. 

Die Vorigen. Der Magiſter. 

Orbil. Sie koͤnnen mich zu nichts zwingen, Herr 
Magiſter, meine Tochter iſt vergeben, und wenn alle 
Collegia — 

Der Magiſter. Ich komme nicht aus dieſer Ur⸗ 

ſache, Herr Orbil! O me infelicem! — Ich komme, 
mich bei Ihnen wegen der Ungerechtigkeit meines Vet⸗ 
ters zu beklagen. Ich gehe zu ihm, um ihm von Allem, 
was vorgefallen iſt, Nachricht zu geben, und der unbe⸗ 
ſonnene Mann verbietet mir ſein Haus, nimmt mir 
zwei Freitiſche, die ich 2 Montags und Frei⸗ 
tags bei ihm gehabt — — 

Valer. (Sieht Orbil bedeutend an.) Herr Vater — 

Orbil. Ich verſtehe Sie! (zum Magifter.) Herr 
Magiſter! Sie koͤnnen Montags und Freitags bei mir 
ſpeiſen, aber Puncto 12 — Puncto 12. — — (Er 
zieht die uhr heraus und thut erſchrocken.) Eben ein Viertel! 
(Zu Valer und Wilhelmine.) Empfangt meinen vaͤterlichen 
Segen! Lebet lange und zeuget ordentliche Kinder. — 
(Er zieht ſeine Schreibtafel heraus und ſchreibt, indem er 

pedantiſch ſagt:) So gegeben im Jahr von Erſchaffung 
der Welt nach Calviſii Rechnung 5712, von der Suͤnd⸗ 

fluth 4056, von Jeruſalems Zerſtoͤrung 1693, von Er⸗ 
findung des Geſchuͤtzes und Pulvers 383, von Erfin⸗ 

dung der Perpendiculuhren 106. 

f Johann. (Vor ſich.) Wenn er nicht anfuͤhrt: von 

Verruͤckung ſeines Haupts, ſo fehlt dieſen Rechnungen 

das Vornehmſte. 
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Orbil (welcher fortfaͤhrt). Von Chriſti Geburt anno 
1763, welches ein gemein Jahr iſt von 365 Tagen, den 
17ten November nach Mittage, 1 Viertel auf 5 Uhr. — 

Ihr koͤnnt Euch umarmen. — (Sie umarmen ſich.) Ver— 

geſſen Sie nicht, Herr Braͤutigam, daß Sie den erſten 
Kuß (ſieht auf die uhr) 16 Minuten auf 5 erhalten 
haben. oh 

Johann. Diesmal ſchlaͤgt feine Uhr nicht 
richtig. i 

Der Magiſter. Ich nehme an Allem, was ich 
geſehen und gehört habe, mit innigem Vergnügen Ans 

theil, und werde nicht ermangeln, meine Diſſertation, 
die ich eben unter Haͤnden habe, dem neuen Brautpaare 
volente Deo zu dediciren. 

Orbil. Nein, Herr Magiſter! um des Himmels 
Willen, nein; wollen Sie die jungen Leute anſtecken, 
in der Nacht aufzuſpringen? Kein Wort von Ihrer Diſ— 
ſertation, wenn wir gute Freunde bleiben ſollen — kein 

einziges Wort. 

Der Magiſter. Alles nach Dero guͤtigem Be— 
lieben, mein Herr Orbil. Ich bin es zufrieden, und 
nehme mir vor, das zu erlebende preiswürdige Valer = 

und Orbil'ſche Myrthenfeſt mit irgend etwas Anderem 
von meiner Haͤnde Arbeit, und das aus zwei Urſachen, 
zu bezeichnen, wie folget: Einmal, damit ich eo ipso 
der Welt nicht undeutlich zu verſtehen gebe, daß mir 
zwei Freitiſche aus Ihrer unverdienten Güte zuge⸗ 
floſſen — | 

Orbil. Ja, ja, es iſt Alles wahr, lieber Herr 
Magiſter, aber wenn nun die Welt zum Ungluͤck auf 

ö Hippel's Werke, 10. Band. \ 27 
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andere Tage kommt, als Montag und Freitag, und 
das iſt leicht moͤglich. Ueberdies, wer wird die Welt 
darauf bringen, daß ich Puncto 12 anfange, — ein 
wichtiger Umſtand, wenn von meinen Freitiſchen geredet 
wird! Hoͤren Sie nur, Herr Magiſter, wenn man dieſe 
Sache in reifliche Erwägung zieht, fo ſieht man erſt 

die boͤſen Folgen ein, die daraus entſtehen koͤnnten. — 
Geben Sie ja der Welt nichts undeutlich zu verſtehen — 
es bleibt indeſſen bei unſerer Abrede, Herr Magiſter, 
Montags und Freitags. — In Parenthesi, Sie ſind 
doch über, dreißig? . 

Der Magiſter. Dreißig Jahre in allen Ehren 
und ein Lustrum drüber. 

Orbil. (Zu Liſetten.) Daß dem Herrn Magiſter 

nur ja ein Lehnſtuhl geſetzt werde. (Zum Magiſter.) Ich 
habe es ſo in meiner Familie eingefuͤhrt, daß ſich keines 
vor dem dreißigſten Jahre eines Lehnſtuhls bedienen 
muͤſſe, wenn es nota bene nicht eine Frau in geſeg⸗ 
neten Umſtaͤnden iſt. — Sie werden ſich dergleichen 
Dinge einmal fuͤr allemal merken, Herr Schwieger⸗ 

8 ſohn. 

Der Magiſter. um aber von linker Geſpraͤch 
nicht abzutommen, ſo muß ich Ihnen pro secundo 
ſagen, daß meine Wenigkeit das hohe Hochzeithaus 

mit einigen Blümlein, es ſey in prosa oder in ligata, 
ausſtreuen moͤchte, um den nach Stand und Wuͤrden 

geehrten Herrn Bräutigam sole ipso illustrius et cla- 

rius zu uͤberfuͤhren, wie wenig Feindſchaft ich gegen 
ihn des Vorzugs wegen habe, der ihm an dem heus 
tigen Tage durch Vater und Tochter beigelegt wor⸗ 

den — — 
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Orbil. Ha, das läßt ſich hören — das iſt ganz 

was Anderes! — Schreiben Sie immerhin was nie⸗ 

der — und wenn Sie — doch! das moͤchte Ihnen wohl 

zu ſchwer fallen, lieber Herr Magiſter — ich dachte 

eben daran, wenn Sie ein Verschen, wo die Jahrzahl 
hervorragt, anfertigen koͤnnten — Ein — 

Der Magiſter. Ein Chronostichon: 

Orbil. Getroffen! — das iſt das 1 Wort: 
ein Chro — 

Der Magiſter und Orbil. (uſammen.) Chro- 
nostichon. 

Orbil. Wilhelmine! Lisette! behaltet dieſes Wort 
— es gehen zwar 4 Secunden darauf — es ſchadet 
aber nichts — das Wort iſt ſeine 4 Secunden werth. 
(Zum Magiſter.) Ja, wenn Sie ſo etwas zu der Hoch⸗ 
zeit meiner Tochter — 

Der Magiſter. Gut, Herr Orbil, das ſollen 
Sie haben, in dergleichen Dingen bin ich, ohne Ruhm 

zu verſichern, recht ſtark. — Verlaſſen Sie ſich auf 
mich. 

Orbil. Und wenn Sie ſogar den Tag anbringen 

koͤnnten — 

Der Magiſter. Den Tag — das iſt re vera 

ein Originaleinfall, Herr Orbil! — Wie doch auch 
Leute, die nicht dem Lager der Minerva folgen — Ich 
will ſehen, was meine Kunſt vermag, Herr Orbil, 

Orbil. Sie ſollen es mit keinem unerkenntlichen 
Menſchen zu thun haben. — — Sieht nach der Uhr.) 
40 Minuten, Herr Schwiegerſohn, nicht wahr? 



— 416 — 

Valer. Ganz richtig. 

Orbil. Liſette! Johann! ſetzt Stühle ant (Die 
Stühle werden herbeigebracht und Orbil, welcher Jedem ſeine 

Stelle zeigt, ſagt, indem er ſich zum Sitzen vorbereitet?) 

um 5 Uhr ſetzen wir uns Alle nieder. 
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